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4e vorliegenden Skizzen über eranische Zustände, welche man hier 
zu einem Buche vereint findet, sind zum gröfsten Theile schon früher 
im Drucke erschienen. Sie entstanden zunächst aus einem persön- 
lichen Bedürfnisse: indem ich es für nothig erachtete, mich bei meinen 
Studien über das Avesta nicht blofs mit der Grammatik und dem 
Lexikon der verschiedenen eränischen Dialekte, sondern auch mit der 
Beschaffenheit des Landes und den Zuständen seiner Bewohner in ver- 
schiedenen Zeiten bekannt zu machen. Für ein solches Studium bot 
das vortreffliche Werk Ritter's eine erwünschte Grundlage ; aber manche 
wichtige Detailforschung war von neueren Reisenden seit dem Er- 
scheinen dieses Werkes bekannt gemacht worden und mufste zur Ver- 
vollständigung des Bildes nachgetragen werden. Den Gesammtein- 
druck, der sich mir aus dem Studium verschiedenartiger Quellen über 
das Leben und Treiben einer einzelnen Provinz ergab, fafste ich im- 
mer in eine dieser Skizzen über die einzelnen Ländergebiete Erans 
zusammen und diese sind sämmtlich in der Zeitschrift ^ Ausland^ in 
den Jahren 1858 — 1863 erschienen. Die Herren Verleger dieses 
Buches glaubten, dafs es nützlich sein möchte, diese Skizzen zusam- 
men zu drucken und durch einige neue abzurunden, und ich entsprach 
ihrem Wunsche um so lieber, als es mir geboten schien, auch nach 
dieser Seite hin positive Anschauungen über die Zustände Erans nach 
Kräften verbreiten zu helfen. Dafs ich vor dem Wiederabdrucke be- 
müht gewesen bin, zu verbessern und zu vervollständigen, namentlich 
neue wichtige Entdeckungen nachzutragen, wird der Leser an ver- 
schiedenen Stellen finden. Vollständigkeit liefs sich natürlich nicht 
erreichen, ohne den skizzenhaften Charakter zu verwischen und so das 
Buch zu etwas ganz Anderem zu machen, als es ursprünglich sein sollte. 
AoTser den Betrachtungen über die einzelnen Theile des Lan- 
des enthält das Buch noch eine Anzahl andere über politische oder 
cultorhistorische Verhältnisse, welche die ganze iranische Nation un- 
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mittelbar oder in ihren Folgen betreffen. Auch von dieBen sind die 
meisten schon in der genannten Zeitschrift gedruckt worden, so 
die Abhandlung über ^Dejokes und die Anfänge der medischen 
Herrschaft" (Ausland 1858 nr. 47), über „die Regierung des Darius 
nach den Keilinschriften" (ibid. nr. 46) und über „die culturhistoriscbe 
Stellung des alten Eran" (ibid. 1860 nr. 17— 21). Der Aufsatz über 
„Avesta und Veda" erschien ursprünglich ebendaselbst (Jahrg. 1862 
nr. 43), ist aber für dieses Buch so gänzlich umgearbeitet worden, dafs 
er füglich für eine ganz neue Arbeit gelten kann. Die Abhandlungen 
„über Avesta und Genesis", so wie „zur neueren Geschichte des Par- 
sismus" sind neu hinzugekommen. Die Abhandlung „über die era- 
nische Stammverfassung " erschien zuerst in den Abhandlungen der 
K. Bayer. Academie der Wissenschaften Bd. VIII, 3. Abth. Dankend 
mufs ich anerkennen, dafs sowohl die genannte Akademie als auch 
Redaktion und Verleger des Auslandes bereitwilligst den Wiederab- 
druck dieser Abhandlungen gestattet haben. 

lieber die Grundsätze , welche mich bei der Bearbeitung des mir 
vorliegenden Stoffes geleitet haben , brauche ich nur Weniges mehr 
beizufügen. Meine Absicht war, mich möglichst auf eränischen Stand- 
punkt zu stellen und von diesem aus die Schicksale dieses Landes zu 
betrachten. Die einheimischen Quellen: die Inschriften der Könige 
der Achämeniden, die Bücher des Avesta und das Königsbuch Fir- 
dosi's, waren die Grundlage, auf welche ich mich vornehmlich stützte; 
daran schlössen sich die Berichte der Griechen, namentlich des mit 
den eränischen Quellen so wohl stimmenden Herodot, die ich mir im- 
mer in das Eranische zurück zu übersetzen trachtete. Es scheint mir 
vor allem geboten, das individuelle Wesen der Eranier genau kennen 
zu lernen, ehe man über die Beziehungen derselben zu anderen Völ- 
kern urtheilen kann. 

Fr. Spiegel. 
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Susiana. 

Wir können nach den grofsen Entdeckungen der letzten Jahr- 
zehnte nicht mehr bezweifeln^ dafs die mächtigen Handelsstädte 
am Euphrat und Tigris: Ninive und Babylon, zugleich die Sitze 
einer alten Cultur waren, deren Ursprung und Verlauf zur Zeit 
aber noch in ein tiefes Dunkel gehüllt ist Dafs diese Cultur 
aber nicht blofs an ihren Sitzen blieb, dafs sie auch in weiterem 
Umkreise sich verbreitete, nicht nur bei den stammverwandten 
Völkern im Westen, iondern auch bei den noch ungebildeten 
fremden Stammen im Osten, davon haben wir schon jetzt ge- 
nügende Beweise in den Händen. Am leichtesten mufs diese 
östliche Ausbreitung vom Süden des babylonischen Landes in 
das benachbarte Susiana von statten gegangen sein. Unter ver- 
schiedenen Namen, als Susis oder Susiana bei den Alten, als 
Uwadscha oder Khuzistan bei den eingebornen Persern, erscheint 
diese Provinz von den ältesten bis in die neuere Zeit herab als 
bedeutend. Wichtige geographische und ethnographische Probleme 
knüpfen sich an sie, theils begonnene, theils zu hoffende Nach- 
grabungen in den Ruinen, versprechen zu der endlichen Lösung 
dieser Aufgabe beizutragen. 

Die nur wenig aus dem Meere hervorragenden Niederungen, 
in denen der Euphrat wie der Tigris seinen Lauf beendet, ziehen 
sich noch östlich von diesen beiden Flüssen fort und zeigen uns 
dort im wesentlichen gleiche Erscheinungen. Wie in Babylonien, 
80 hängt auch dort die Fruchtbarkeit der sandigen Ebene ganz 
von der Bewässerung ab, und diese mufs, da die natürliche nicht 
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ausreicht, künstlich ersetzt werden. Der Flelfs der Bewohner hat 
auch da die zum Meere oder zum Tigris eilenden Flüsse mit zahl- 
reichen Canälen zerspalten; wo diese durch Krieg oder sonstiges 
Unglück in Verfall gerathen, da vermindert sich der Ertrag der 
Felder, und bald wird zur Wüste, was vorher bebaut war. Doch 
besteht dieses Land nicht ganz aus solchen Ebenen, wie das west- 
lich gelegene Babylonien. Während die südliche Ebene mit der 
babylonischen in unmittelbarer Verbindung steht, schliefsen sich 
die Berge des Nordens, die eine Höhe von 8- bis 10,000 Fufs 
haben, an das Zagrosgebirge und die ganze Bergkette an, welche 
überall das eränische Hochland von den westlichen Niederungen 
trennt. Es zerfällt demnach Susiana in Hochland und Tiefland. 
Der allgemeine Charakter des Hochlandes von Susiana ist 
leicht zu beschreiben. Die Gebirge ziehen von Kirmänschäb bis 
gegen Schiräz in südöstlicher Richtung. Eigentlich sind es die 
äussersten westlichen Ausläufer des Gebirges, welches von Sege- 
stän an in vielen Ketten nach Westen streicht und das die Eränier 
Arpar^in nennen. Ihr äufserer Anblick ist mehr der von welligen 
Hügeln, sie sind nur selten zackig, aber mitunter von bedeuten- 
der Höhe, mehrere mit ewigem Schnee bedeckt. Zwischen diesen 
Gebirgskämmen liegen fruchtbare Thäler, wohl bewässert und des 
Anbaues in hohem Grade fähig. Der Boden ist sehr reich, trägt 
Gerste und Korn und gute Weide für Schafe upd Binder. Die 
Eiche (Bellüt) ist der gewöhnliche Baum auf den Bergen, Nufs- 
bäume. Feigen, Weinstöcke finden sich in den mehr gesicherten 
Lagen der Thäler. Die Berge sind der Sommeraufenihalt der 
Luren, im Winter ziehen sich diese in die Thäler zurück. Die 
Quellen aller der bedeutenden Flüsse des Landes sind in diesem 
Hochlande zu finden; von da aus werden die weiten Ebsjien be^ 
wässert, welche die Perser Arabistän nennen, und die sich von 
der Gränze Persiens in einer ununterbrochenen niedrigen Ebene 
bis an den Tigris, Schatt-el-Arab und die See erstrecken. Die 
Beschaffenheit des Landes, namentlich des südlichen Theiles^ giebt 
den Flüssen eine noch gröfsere Wichtigkeit, als sie in andern' 
Gegenden besitzen, und es ist nöthig, ihren liauf, den wir noch 
nicht sehr lange genauer kennen, etwas ausführlicher zu verfolgen. 
Der wichtigste unter den Strömen des Landes ist der Karon, wie 
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er nach arab^cfaer Ausspraohe heiüst» in der Sprache der Bakh- 
tiaris aber Kuran genannt wird i). Br entspringt in den Bergan 
von Zarda-kuh (d. i. den gelben Bergen) aus sehr reiohen Quel- 
len^ und ist schon von seinen ursprünglichen Quellen an ein be- 
deutender Flufs. Nur wenig entfernt auf der andern Seilie des 
Zarda-kuh entspringt der Zende-rud, der Flufs von Ispahan. 
Nachdem der Earun verschiedene kleinere Gewisser in sich auf- 
genommen hat, vereinigt er sich mit seinem Hauptzuflusse, dem 
Abi- Bors > einige Meilen oberhalb Susan. Der Abi -Bors ist ein 
nicht minder bedeutender Strom als der Karun selbst, breit und 
reifsend bahnt er sich den Weg durch verschiedene Engpässe, er 
ist nur an wenigen Stellen, und selbst da mit Schwierigkeit und 
nur im Herbste zu passiren. Nach seiner Vereinigung mit dem 
Abi-Bors setzt der Karun seinen Lauf als ein breiter und reifsen- 
der Strom durch das Bergland fort. Er wird ruhiger, nachdem 
er in die Ebene eingetreten ist, und würde schiffbar sein, wenn 
nicht ein Damm bei Schuster es den Schiffen unmöglich machte, 
stromaufwärts vorzudringen. Bei Schuster theilt sich der Strom 
in zwei Arme, die sich jedoch nach einem Laufe von 30 (engl.) 
Meilen bei Bendi-qir wieder vereinigen. Der öaÜiche Arm heiiat 
Abi-Gargar und fliegst in einem milchweifsen Strome durch einen 
künstlichen Canal, der westliche Arm ist das eigentliche Flufs- 
bett, er wird Shutait genannt, sein Wasser ist röthlich, und er 
ist reifsender als der östliche Strom. 

Bei Bendi-qir, wo die beiden Arme des Earun sich wieder 
vereinigen, nimmt dieser auch den zweiten bedeutenderen Strom 
des Lande];, den Dizful, in sich auf ^). Es entspringt dieser Flufs 
nordwestlich von der Stadt Burudschird. Nur wenige Bäohe mun- 
den in diesen Flufs bei seinem Laufe durch die Berge, kein Strom 
von Bedeutung. Ungefähr 5 (engl.) Meilen oberhalb der Stadt 
Dizful fliefst der bedeutendste Nebenstrom, der auf unsern Karten 
gewöhnlich Balad-rud heilst, aber richtiger Bäla-rud (der obere 
Flufs) genannt wird, in den DiifiiL Dieser Strom ist im Sommer 
sehr unbedeutend, aber äufserst wild und gefahrlich im Winter. 


Cf. Layard, Description of the Province of Kkuzistaii, Journal of The 
Royal Geograpliical Society XVI, 50 flg. 
') Layard 1. c. p. 56. 
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Nach der Aufniibtne des Bala-rnd wendet sich der DlzM gegen 
Südosten und fliefst nadi anzähligen Krümmtingen In den Karun. 
Als ein weiterer Sfcrom, den der Dizful vor seiner Vereinigung 
mit dem Karun aufnimmt, wäre der Schapur oder Schanr zu 
nennen *). Er entspringt bei dem Dorfe Kaleh Hadschi Ali in 
der Ebene, nicht weit vom Kerkhah^ sein Bett ist schmal und 
tief, der Lauf »ehr träge* Nur wenig von seinem Wasser er- 
reicht den Dizful, da sein eigentliches Flursbett durch eine Menge 
künstlicher Canäle zur Bewässerung der Felder ganz trocken gelegt 
wird. Das Wasser des Dizful ist dunkel, die Farbe des westlichen 
Armes des Karun röthlich, es dauert eine Zeitlang bis das Wasser 
mit dem weifsen des Abi-Gargar sich einigt, zuletzt aber behält 
die schmutzig -rothe Farbe die Oberhand. Die so vereinigten 
Flüsse strömen nun ohne weitern Aufenthalt dem Meere zu. Nur 
eine Reihe von Sandsteinklippen setzt bei der Stadt Ahwaz quer 
über den Flul's, ein künstlicher Damm verstärkt sie noch und 
hindert den Durchgang der Schiffe. Der natürliche Weg des 
Karun führt gerade ins Meer, ein künstlicher Arm, der HaiTar 
heilst^ bringt aber jetzt einen grofsen Theil seines Wassers in 
den Schatt-el-Arab. 

Nach dem Karun gebührt die nächste Stelle unter den Flüs- 
sen Susiana^s dem Dscherrahi. Der östlichste Arm dieses Flusses 
entspringt bei Bebehän, nördlich oder nordöstlich von dieser Stadt 
in der bergigen Gegend Serhad-Tschenär ^). Er fliefst an Deh- 
Dasht vorüber, ungefähr 26 engl. Meilen weit in den Bergen, 
durchbricht den Engpafs Teng-i-tek-äb (Schnellwasser) und 
eröffnet sich einen breiteren Weg gerade oberhalb der Ruinen 
von Arredschan, und heilst in diesem oberen Laufe der Kurdistan- 
flufs. Er nimmt den aus verschiedenen kleineren Strömen ent- 
standenen Mogherflul's auf, den Namen Dscherrahi aber nimmt er 
erst an, nachdem er sich mit dem Abi-Ala vereinigt hat Durch 
niedrige Sandhügel hindurch bahnt er sich seinen W«g in die 
Ebene Ram-Hormuz, wo er nahe bei dem Dorfe Kaleh -Schrikh 
den Abi-Ramuz aufnimmt, einen bedeutenden Stromy aus dem 

') Layard 1. c. p. 56. 

^) Cf. Bode travels in Luristan and Arabistan I, ^41. 376. 388, 398. Layard 
l c. p. 66 flg. 


Zusammenflüsse des Abi-AIa und Abi-Zard gebildet. Beide Neben- 
flüsse kommen von den Mungaschtbergen. In dieser Vereinigung 
strömt nun der Dscherrahi durch die Niederungen weiter, dem 
Meere zu, aber nur ein Arm desselben erreicht es, der andere 
ergiefst sein Wasser in den Karun. Unzählige künstliche Canäle 
entziehen dem Flusse sein Wasser. In seinem oberen Laufe hat 
der Flufs bewaldete Ufer, weiterhin hört das Gesträuch auf, und 
an seinem untern Laufe bedecken Moräste und Schilfwaldungen 
seine Ufer bis zur Mündung. Weniger wichtig ist der Kerkhah, 
der seinem Laufe nach gleichfalls zu Susiana gehört Er ent- 
springt in den Gebirgen unweit Kirmänschäh '), tritt nicht weit 
westlich von Dizful in die Ebene ein und ergiefst sich in den 
Schatt-el-Arab. Der Eerkhah entsteht aus verschiedenen be- 
deutenden Strömen, die ihren Ursprung in den Distrikten von 
Nehavend, Hamadän, Kirmänschäh und Ardelän haben, er hat 
in verschiedenen Gegenden verschiedene Namen, bei Kirmänschäh 
heilst er Karasu, weiter unten Gamäsäb und erst in der Nähe 
der Ruinen von Susa führt er den Namen Kerkhah (^Bode trav. 
II, 275). Sein Wasser ist durch seine Reinheit sehr berühmt, 
unterhalb Hawiza nimmt er jedoch viel stagnirendes Wasser aus 
den Ebenen in sich auf. Als Gränzflufs Susiana's ist endlich der 
Zohreh zu nennen, der auf den Karten gewöhnlich Tab genannt 
wird. Er entsteht aus zwei Quellenflüssen, Abi-Shur und Abi- 
Shirin, die sich etwa 2 Farasangen von Zeitun vereinigen. Dieser 
Strom hat sehr viel Wasser, aber da er sich in viele Arme theilt, 
so kann er nur bis zum Dorfe Hindian beschilft werden. Er er- 
giefst sich in das Meer ^). Andere, weniger bedeutende Flüsse 
übergehen wir. 

Das Klima ist, der Beschaffenheit des Landes gemäfs, ein 
doppeltes. In den Höhen ist es kühl und luftig, in den Ebenen 
drückend heifs. Hier wird schon im Mai die Vegetation von der 
Hitze versengt, und diese hält dann 9 Monate lang in so hohem 
Grade an, dafs es nicht ganz unwahrscheinlich ist, was Strabo 
berichtet, dafs selbst Schlangen und Eidechsen zur Mittagszeit 


') Layard 1. c. p. 65. 
'} Layard 1. e. p. 69. 
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nicht über die Wege kriechen konnten^ ohne verbrannt zu werden. 
Im Anfang des Januar aber fängt bereits das Gras an zu sprie- 
fsen und inrachst dann mit unglaublicher Schnelligkeit und in 
grofser Fülle. Wo aber nicht die künstliche BeTeässerung nach- 
hilft, ist bald nach dem Eintreten der heifsen Jahreszeit alles in 
Wüste verwandelt. Bei richtiger Cultur des Bodens jedoch sind 
namentlich die Ebenen sehr fruchtbar. Zur Zeit, als Strabo 
schrieb, trug Gerste und Weizen dort hundertföltig, zuweilen 
sogar zweihundertfältig; in den Zeiten des Chalifats war die 
Gegend reich an Baumwolle, Reis und Korn, so wie an Datteln 
und allen Arten von Obst, nur die Wallnüsse fehlten dort. Vor- 
züglichen Ruhm aber hatten im Mittelalter die Zuckerplantagen 
Susiana' s, denn namentlich in der Gegend von Ahwaz gedieh das 
Zuckerrohr vortrefflich. 

Aus dem Tief lande von Susiana führen verschiedene Wege 
auf das Hochland hinauf und von da weiter nach den Haupt- 
städten Eräns — nach Ispähän, nach Teheran oder dem alten 
Ragha, nach Schiras und dem alten Persepolis. Von der Stadt 
Dizful führen die Wege zunächst nach Chorremäbäd, der Haupt- 
stadt Eleinluristäns, und von da weiter nach Hamadän und Tehe- 
ran. Von den drei Wegen, die von Dizful nach Chorremäbäd 
fuhren *) , geht der kürzeste gerade nördlich und führt in vier 
starken Tagreisen über die höchsten Erhebungen Luristäns. Von 
dem Orte Kiräb oder Kiläb an, der nördlich von Dizful liegt, bis 
ganz in die Nähe von Chorremäbäd findet man keinen bewohnten 
Ort ^). Die erste der hohen Bergketten, die man zu übersteigen 
hat, heifst Bi-äb, d.i. wasserlos, weil man dort in der That 
kein anderes Wasser findet, als das, was von zerschmolzenem 
Schnee herrührt. Von ,der Höhe dieser Kette erblickt man eine 
unzählbare Menge von Bergen, so chaotisch durcheinander gewür- 
felt, dal's es zuerst unmöglich scheint, die Ketten zu' finden, denen 
sie angehören; es gelang jedoch Rawlinson drei Reihen (Bi-äb, 
Anära-rud und Kal-Aspad) zu ermitteln, welche sich an die 
Berge von Kailun und Kirki anschliefsen und mit ihnen die 


Cf. Rawlinson, Jonm. of the B. Geogr. Soc. IX, 93. 
') Rawlinson 1. c. p. 97. 


äQfserste Kette des Zagros bilden. Die zweite Kette heifst Kuhi- 
gird oder Rundberg, die dritte Kuhi Haftad-pehlu (siebzigseitiger 
Berg). Ein zweiter Weg geht von Kirab anfangs mehr westlich, 
übersteigt dann östlich die Kailun-Kette und mündet bei Dehliz in 
di« Uauptkette ein. Ein dritter ^) endlich führt noch mehr nord- 
westlich nach Dschoider^ dann nordöstlich über den Kashganfluis 
(einen Ztfflufs des Kerkhah) nach Chorremäbäd. Von dem durch 
seihe Ruinen bekannten Orte Mal- Amir führt eine prachtvolle Strafse 
nordwärts nach Ispahän, sie heilst die Strafse der Atabege, weil 
sie von den Fürsten dieses Namens gebaut sein soll, wahrschein- 
lich aber ist sie älter ^). Auch sie geht über hohe Berge ^ die 
an den steilsten Stellen durch künstliche Stufen zugänglich ge- 
macht sind. Obwohl der Weg jetzt an vielen Stellen verfallen 
ist, so ist er im Allgemeinen immer noch besser, als die viel 
später erbaute ähnliche Strafse, welche Schah Abbäs in Masan- 
derän anlegen liefs. — Auch zwischen Bebehän und Ispahan 
besteht ein, wiewohl schwieriger, Verbindungsweg durch die 
Berge, der früher eine Hauptstral^e gewesen zu sein scheint '). 
Von Schuster nach Bebehän fähren drei Strafsen und von da 
drei weitere nach Schiräs *). Die grofse Communicationslinie, 
welche im Alterthum auf der Westseite Susiana mit Medien ver- 
band (cf. Diodor XIX, 2), hat Rawlinson unwiderleglieh nach- 
gewiesen. Sie führte am Fufse des Zagros hin, innerhalb der 
Thäler, welche durch Bergreihen, die den höheren Gebirgen 
parallel laufen, von den Ebenen Assyriens geschieden werden. 
Hier wohnten die Elymäer, und die Ebene von Arioch (cf. Judith 
1, 6) glaubt Rawlinson in der nach den mittelalterlichen Geogra- 
phen bekannten Stadt Ariudschan (cf. Yaqut bei Barbier de 
Meynard, Dictionnaire geographique, bistorique et literaire de la 
Ferse p. 29) nachweisen zu können. Hier ist auch das Land 
Messabatice zu suchen, welches Strabo als einen Theil von Ely- 


*) C. de Bode travels n, 213. 246. 250. 

') Bode I, 325 flg. 11, 36 flg. Bawlinson 1. c. p. 83 hält diesen Weg für den 
von Strabo beschriebenen, der von Gabiana dorch Elymais nach Susiana führte. 
'} Bode 1. c. I, 303. 
*) Bode J, 232 not. I, 189. 
^) Bawlinson 1. c. p. 46 flg. 
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maea nennte noch im Mittelalter nannte man die Gegend Mab- 
Sabadän (Yaqut 1. c. p. 29> 334). Der Weg durch diese Gegend 
entspricht ToUkommen den Angaben Diodors^ es ist ein Umweg, 
der die Reise bi^ auf 40 Tagemärsche ausdehnt , aber er ist mit 
allem für ein Heer Nöthigen reichlich versehen und war nament- 
lich im Alterthume^ wo die Heere Wagen in Menge mit sieh 
fährten^ den directen Wegen durch die Berge weit vorzuziehen. 
Ein so gesegnetes Land, an den Gränzen zweier Culturvölker 
gelegen, muTste bald die Aufmerksamkeit auf sich ziehen; wir 
finden es darum auch schon sehr früh in der Geschichte hervor- 
treten. Auch die classischen Autoren haben öfter Gelegenheit, 
diese Provinz zu nennen, und mehrere derselben, wie Flinius, 
Strabo u. A., haben uns sogar Beschreibungen hinterlassen. Man 
sollte glauben, dafs man an der Hand der genauen Localbeschrei- 
bungen, die wir Rawlinsoii und vorzüglich Layard verdanken, 
leicht sich auch in den Namen und Beschreibungen der älteren 
Zeit werde zurechtfinden' können. Diefs ist jedoch keineswegs 
der Fall, es ist aber leicht zu erklären, warum die ältere Geo- 
graphie Susiana^s bis jetzt ein so dunkles Gebiet geblieben ist 
und wahrscheinlich auch bleiben wird '). Die Schuld an vielen 
Dunkelheiten trägt die Natur des Landes selbst. Der Lauf der 
Ströme im Tief lande ist wenig sicher, und geringfügige Ursachen 
reichen hin, einem bedeutenden Flusse eine ganz andere Richtung 
zu geben. So ergofs sich der Karun z. B. noch in der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in zwei Armen ins Meer; einer 
dieser Arme ist jetzt nicht nur ausgetrocknet, sondern selbst die 
Spuren des früheren FluTsbettes sind verschwunden. Der Dizful 
ergiefst sich jetzt in den Karun, nach einer üeberlieferung der 
Einwohner jedoch soll er früher in den Kerkhah gefallen sein, 
und die Möglichkeit wenigstens ist nicht abzustreiten. So mag 
denn auch seit Strabo's Zeit manche Veränderung im Stromlaufe 
vorgegangen sein, von der die Geschichte uns nichts meldet. 
Zu läugnen ist auch nicht, dafs mancher Irrthum der Autoren 
selbst zur Yergröfserung der Verwirrung beigetragen haben mag, 


') Der Gegenstand ist zu verwickelt, als dafs wir hier auf denselben ein- 
gehen könnten. Ich verweise auf Bawlinson 1. c. p. 84 flg. Layard p. 91 flg. 
Loftus 1. c. p. 423 flg. und Mengken in Jahn's Jahrb. 1862 p. 545-^551). 
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denn aufser Herodot hat keiner das Land gelbst besucht. Den 
Choaspes hält man ziemlich allgemein fär den heutigen Eerkhah^ 
an ihm oder auch am Euläus lassen die Alten Susa liegen. Ffir 
den Euläus der Alten hielt man lange den Earun, weil kein 
anderer Flufs dort in der Nähe vorbeifliefsi Jetzt hat indefs 
Loftus *) nach genauen Untersuchungen an Ort und Stelle ge- 
funden , dafs der Eerkhah — also der frühere Choaspes — sich 
froher oberhalb Susa^ bei einem Orte, der Pai-pül genannt wird^ 
in zwei Arme theilte; der östliche Arm flofs 2 engl. Meilen öst- 
lich von Susa vorüber und nahm den Schäpur bei dem Orte 
Umm-el-Ummera in sich auf und flofs dann bei Ahwaz in den 
Earun. Dieses östliche FluTsbett ist jetzt ausgetrocknet, aber 
noch sehr wohl sichtbar. Es führt dasselbe bei den Arabern 
den Namen Shatt-atiq (der alte Strom) und ist an den Stellen, 
wo Loftud dasselbe untersuchte, etwa 900 Fufs breit und 12 bis 
20 FuTs tief. Zahlreiche Canäle sind früher von ihm ausge- 
gangen. Durch die Entdeckung dieses alten Flufsbettes werden 
allerdings manche Zweifel in den Berichten der Alten gelöst. 
Curtius läfst den Alexander auf seinem Wege von Babylon nach 
Susa den Choaspes überschreiten, Strabo führt ihn auf dem Wege 
von Susa nach Persepolis wieder über den Choaspes, dann über 
den Eopratas (den Dizful). Diefs ist nur möglich, wenn der 
Choaspes zwei Arme hatte. Wenn nun dieses alte Flufsbett des 
Kerkhah höchst wahrscheinlich der Euläus der Alten und der 
ülai des Buches Daniel ist ^), so mufs man dagegen zugeben, dafs 
die Orientalen einen andern Flufs mit diesem Namen benann- 
ten. Der Bundehesch nennt einen Flufs Qrei, und Qrei ist, 
wie jeder Eenner des Altpersischen zugeben wird, lautlich mit 
Ulai identisch. Dieser Qrei kann aber kein anderer Flufs sein, 
als der Earun. Er < hat nach dem Bundehesch seine Quelle von 
Ispahän, geht nach Ehuzistän hinüber und fallt in den Tigris. 
In Ispahän nennen sie ihn Me9rkä (cf. Windischmann, Zoroa- 
strische Studien p. 98). Diese Beschreibung pafst meines Erach- 
tens blofs auf den Earun. Hamadan liegt zu weit von Ispahän, 


') LoftQB, Trayels and Besearches in Chaldaea and Suaiana p. i^i 
*) Dagegen siehe jetzt Mengken 1. c. p. 547, 
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als dafg man glauben könnte, es sei der Kerkhah gemeint^ wie 
Windischmann a. a. 0. thut. Der Oroatis oder Arosis ist wahr- 
scheinlich der Zohreh, obwohl man neuerdings^ auch diefs be- 
zweifelt hat; der Hedyphon ist ganz zweifelhaft. 

An die ethnographischen Verhältnisse Susiana's in der alten 
Zeit knüpft sich ein bedeutendes Interesse, doch auch hier sind 
sehr verwickelte Fragen erst zu beantworten, ehe wir zur Khtr- 
heit gelangen. Am besten beginnen wir mit der Darstellung der 
jetzigen Völkerverhältnisse in Susiana, über die wir sehr genau 
unterrichtet sind, sie sind auch lehrreich ffir die ältere Zeit. 
Auch in ethnographischer Beziehung finden wir denselben Unter- 
schied zwischen Hochland und Tiefland, wie in der Geographie. 
Die Bergvölker, die sich von der Umgegend von Eirmänschäh 
bis in die Nähe von Schiräz erstrecken, sind unter dem Namen 
der Luren bekannt. Wie alle eränischen Stämme zerfallen sie 
in Unterabtheilungen, diese wieder in noch kleinere, die alle ge- 
sonderte Namen tragen, bis zu den einzelnen Familien hinab '). 
Die Luren theilen sich also zuerst in Stämme : nämlich die Feili, 
die Bakhtiari, Kuhgelu und Maamaseni. Von diesen zerfallen die 
Feilis wieder in zwei Abtheilungen : die Pish-kuh und die Pushti- 
kuh (d. h. die vor, und die hinter dem Berge wohnen). Die Pish- 
kuh theilen sich wieder in vier Tribus, jede Tribus in viele 
Unterabtheilungen. Ein gemeinsames Haupt haben sie nicht, 
aber an der Spitze jeder Tribus, sowie jeder Unterabtheilung 
steht ein besonderer Häuptling. Alle vier Tribus sind gewöhn- 
lich in Fehde unter einander. Die Pushti-kuh haben neben die- 
ser Stammeintheilung noch einen Wali oder ein gemeinsames 
Oberhaupt. Das Land, welches die Feilis einnehmen, heifst Luri- 
kutschik (das Land der kleinen Luren). Südöstlich ton den 
Feilis wohnen die Bakhtiaris, die mit den Euhgelus und Maa- 
maseni zusanmien Luri-Buzurg, d.i. Grofsluristan bilden. Die 
nördliche Gränze der Bakhtiarigegend ist der Flufs Dizful, die 
südliche eine Linie von Deh-yur in der Ebene Ram Hormuz bis 
Felat, unweit Eumescha. Oestlich wohnen sie von der Stadt 


') Genaue Nachrichten bei Bode, Travels n, 61 flg.; 269 flg. und Layard 
1. c. p. 4 flg. 
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Barudsehird bis zwei TagmMn von Ispahän; westlich in dem 
Hügellande^ welches den obern Theil der Ebene von Dizfiil und 
Ram Hormuz ausmacht. Vier Häuptlinge, die gewöhnlich unter 
sieh im Kriege sind, beherrschen sie. Ihre beiden Uauptabthei- 
lungen sind die Haft*lang und die Tschafaar-lang. Ändere Stämme, 
die mit ihnen zusammen wohnen: die Dinaruni, Dschanniki 
Garmsir und Dschanniki Sardsir gelten als unterworfen, ebenso 
die Gunduzlu, ein ursprünglich türkischer Stamm. Nur die Bin- 
duni gelten für frei und werden sogar von den Bakhtiaris als 
die Aboriginer angesehen, die schon vor ihnen die Gegend be- 
wohnten. Die Kuhgelus betrachten sich als ein von den Bakh- 
tiaris gesonderter Stamm. Sie wohnen im Süden des Thaies 
Mei Davud bis nach Bascht, einem Dorfe zwischen Bebehan und 
Schiraz. Sie werden nicht zu Susiana gerechnet und stehen jetzt 
unter dem Gouverneur von Pars. An das Gebiet der Kuhgelus 
stofst das der Maamaseni (cf. unten). Sie sind berüchtigt durch 
ihre Räubereien. Der Sprache nach gehören alle diese Gebirgs- 
bewohner ohne Frage zum eranischen Sprachstamme *). Am wenig- 
sten ist die Sprache der Feilis bekannt, doch setzt das kurze 
Wörterverzeichnifs, das Rieh gegeben hat^), diese Thatsache 
aufser Zweifel. Die Bakhtiaris unterscheiden sich in mancher 
Hinsicht von den Feilis, ihre Sprache ist dem Persischen ähn- 
licher, und die Angehörigen dieser beiden Stämme können sich 
nur mit Mühe verstehen. Auch die Religion ist verschieden, die 
Feilis gehören zu der fanatischen Secte der Ali-Illahis, die Bakh- 
tiari aber nicht. Die Gunduzlu sind, wie gesagt, ein türkischer 
Stamm, der ursprünglich zu den Afschar gehörte, aber sie haben 
sich nicht rein erhalten. Namentlich viele arabische Familien 
sind in sie aufgenommen, und wenn auch unter ihnen das Tür- 
kische allgemein verstanden wird, so sind doch das Arabische 
und Persische die gewöhnlichen Umgangssprachen. 

Wenn also die Bevölkerung des Hochlandes dem eranischen 
Stamme angehört, so haben sich dagegen die Semiten in den 
Ebenen behauptet, welche überall ihre eigentliche Heimath bil- 


') Rawlinson 1. c. IX, 106. Layard 1. c. 6. 

') JRich, Narrative of a rejsidence m Kurdistan I, 394—398, 
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den. In diesen Ebenen liegen auch die beiden bedeutendsten 
Städte des Landes: Schuster und Dizful, die den Mittelpunkt desf 
Handels bilden^ aber heutzutage nicht mehr so blühend sind, wie 
ehedem. Sie sind berüchtigt durch den Schmutz und die bigotte 
Denkweise ihrer Einwohner. Die Ebenen, in welchen diese Städte 
liegen, durchziehen die Anafiya-Araber und die Beni Kethir, letz- 
tere aus den Trümmern verschiedener arabischer Stämme zusam- 
mengesetzt. Die wichtigste Stelle aber unter den Bewohnern der 
Ebene nehmen die Schab-Araber ein. Ihre Gränze erstreckt sich 
von Wais, im Süden von Schuster am Karun bis Khalfabad, 
einem Dorfe am Dscherrahi und von da weiter über die Hügel 
von Zeitun bis an den Zohreh im Osten und bis an das Meer 
im Süden. Sie stehen unter einem Häuptlinge und sind keine 
ursprünglichen Bewohner der Gegend, sie kamen von Westen und 
verdrängten theils mit List, theils mit Gewalt die Afschar, die 
früheren Bewohner jener Gegend. Die Schab haben durch Misch- 
heirathen mit Persern ihren arabischen Charakter vielfach ver- 
loren. Die Beni Lam wohnen eigentlich jenseits des Tigris, kom- 
men aber so oft in die Ebenen Susiana's herüber und erstrecken 
nach Umständen ihre Streifzüge selbst bis in die Nähe von 
Schuster, dafs man sie füglich auch unter die Bewohner dieser 
Provinz rechnen kann ^). 

Die Einwohner Susiana's zerfallen demnach jetzt in zwei, 
und, wenn wir die geringe Anzahl der Gunduzlu mit in Rech- 
nung bringen, in drei Classen: Luren, Semiten und Türken. Die 
Völkerverhältnisse im Alterthum dürften auch nicht viel anders 
gewesen sein. Die Elamäer, welche die Alten als Bewohner 
eines Theiles von Susiana nennen, dürfen wir gewifs zu den 
Semiten zählen, da Elam in der Genesis zu den semitischen 
Völkerstämmen gerechnet wird. Die wilden üxier in den Ge- 
birgen, die selbst dem Perserkönige den Gehorsam verweigerten 
und von ihm Zoll verlangten, wenn er durch ihr Land passiren 
wollte, dürften zu den eränischen Stämmen zu zählen sein. Es 
ist jedoch sehr wahrscheinlich, dafs noch ein drittes Völkerge- 
schlecht verschiedenen Stammes in einem der Bezirke Susiana's 


') Cf. Layard 1. c. p. 31 flg. 
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wohnte, und das Bekanntwerden der KeilinBchriften hat nicht 
wenig dazu beigetragen, dieser Ansicht Gewicht zu geben. Es 
ist nämlich aufgefallen, dafs gerade dieses Land in jedem Zweige 
der Keilinschriften einen verschiedenen Namen fuhrt, während 
die übrigen aufgefBhrten Länder gleiche Namen zeigen. Die 
Perser nennen das Land Uwadscha, die babylonischen Inschriften 
Elam, die zweite (früher medisch^ jetzt scythiscb genannte) Keil- 
sehriftgattung aber Afarti. Dafs gerade diese Provinz drei Namen 
führt, mag entweder daher kommen, dafs jedes der verschiedenen 
Völker das ganze Land nur nach dem ihm zunächst gelegenen 
Theil benannte, wie Niebuhr meint, oder auch, dafs das Land 
von drei verschiedenen Völkerschaften bewohnt war. Diese letz- 
tere Ansicht ist es, welche Norris zuerst aufgestellt hat *) und 
welche von den Erklärern der Keilinschriften ziemlich allgemein 
angenommen ist. Das Volk, welches die Sprache der zweiten 
Keilschriftgattung sprach, die weder dem indogermanischen, noch 
dem semitischen Sprachstamm beigezählt werden kann, soll nach 
der Ansicht des eben genannten englischen Gelehrten in Susiana 
gewohnt haben. Der Name, mit welchem sich dieses Volk selbst 
bezeichnete, wäre demnach Afarti gewesen, und diesen hält Norris 
wieder mit dem der Amarder bei den Alten für identisch. Die 
Amarder nennt Plinius als einen Stamm an der Gränze von 
Medien und Elymais, und sagt (Hist. Nat. VI, 19) ausdrücklich, 
dafs sie scythischer Abkunft seien. Aber auch andere Gründe, 
die nicht aus den Keilinschriften entnommen sind, sprechen für 
die Annahme einer fremdartigen Bevölkerung in Susiana aufser 
der indogermanischen und semitischen. Schon die Genesis nennt 
Nimrod einen KuscMteii, und griechische Berichte sprechen von 
Aelhiopiern in den Euphrat- und Tigrisländern. Susa galt schon 
bei Herodot als eine Gründung Memnons, und der Name des öst- 
lich von Babylon gelegenen Landes Kissia (nach anderer Lesart 
gar Kyssia) klingt deutlich an Kusch an '). So vereinigt sich 
denn alles, um auch in alter Zeit der Provinz Susiana eine drei- 
fache Bevölkerung zuzuschreiben. 

') Cf. Norris, Jonrn. of the As. Soc. of Gr. Britain and Ireland XV, 4 and 
Niebuhrs G€scbichte Ässurs und Babels p. 392 flg. 

'} Cf. Knobel, Die Vdlkertafel der Genesis p. 249 flg. 
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Es scheint auf den ersten Anblick ziejnlicb gleichgültig i ob 
in diesem südwestlichen Winkel des persischen Beiches ehemals 
auch eine kuschitische Bevölkerung gewohnt habe oder nicht- 
Aber, wenn wir näher zusehen, so finden wir, dals es für die 
Culturgeschichte der ältesten Völker Asiens kaum eine wichtigere 
und vexhängnifsvollere Frage geben kann, als die eben behandelte 
ethnographische. Die anarische Keilschrift ist älter als die era- 
nische und auch höchst wahrscheinlich nicht von einem semiti- 
schen Volk erfunden. VP^ir müssen also bei dem Volke, welches 
die Sprache der zweiten Keilschriftgattung redete und bei seinen 
Verwandten die erste Entstehung der Keilschrift und wahrschein- 
lich der ganzen hier einschlägigen Cultur suchen. Wie umfas- 
send die Folgerungen sind, die sich daraus ziehen lassen, davon 
hat Bawlinson in seiner gewils weit über das Ziel hinausgehen- 
den Abhandlung über die älteste Geschichte Babyloniens ein lehr- 
reiches Beispiel gegeben. Es handelt sich nun zunächst darum, 
die Herkunft dieser gewöhnlich „ scythisch " genannten Völker- 
schicht näher zu bestimmen, denn der Name scythisch ist viel 
zu allgemein. Am nächsten läge es, an ägyptische Colonieen zu 
denken, da die Genesis den Nimrod einen Kuschiten nennt und 
die Verbindung, in die Herodot den Memnon mit Susa setzt, gleich- 
falls auf Aegypten hinzuweisen scheint. Indessen die Sprache 
der Inschriften bestätigt bis jetzt diese Ansicht eben nicht Ma^ 
könnte ferner vermuthen, diese fremde Bevölkerung stehe mit dem 
südindischen Sprachstamm in Verbindung. Noch heutzutage woh- 
nen Abkömmlinge jenes Stammes, die Brahui, mit den Belutschen 
zusammen; es wäre leicht möglich, dafs dieser Stamm sich in 
alter Zeit weiter bis in das südliche Persien erstreckt hätte. End- 
lich ist auch die Möglichkeit nicht abzustreiten, dafs ein jetzt 
ausgestorbener Sprachstamm in alten Zeiten in jenen Gegenden 
lebenskräftige Glieder gehabt haben könne. 

Doch wir dürfen nicht vergessen, dafs die Annahme einer 
scythischen Bevölkerung in Susiana, wenn auch wahrscheinlich, 
doch immer nur eine Hypothese ist, für die uns innerhalb der 
historischen Zeit die Beweise mangeln. Das Zusammentreffen des 
Namens Afarti mit Amardi ist zwar merkwürdig genug, aber ein 
schlagender Beweis ist es nicht Wir haben kein Zeugnü's, dafs 
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die Alarti \rirklich die Sprache der zweiten Keilinschrift gespro- 
ch^i haben, keinen Bewds, dafs diese gerade in Susiana zu 
Hause gewesen sei. Einen Umstand könnte man sogar dagegen 
anführen. Darius nennt im Verlaufe seiner Inschrift einige Orte, 
mit dem Zusatz, dafs sie in Armenien liegen. Dieser Zusatz 
fehlt in der zweiten Keilinschrift '), und ich kann mir kaum 
einen andern 6]^und denken, als dafs eben die Lage dieser Ort- 
schaften bekannt war. Ist diese Vermuthung richtig, so wäre 
jenes Volk eher in der Nähe Armeniens zu suchen. Ferner, 
wenn es sich wirklich herausstellen sollte, dafs die Sprache die- 
ser Inschrift dem türkisch-tatarischen Sprachstamm angehörte, wie 
jetzt gewöhnlich angenommen wird, so wäre es unwahrscheinlich 
zu nennen, dafs Völker dieses Sprachgeschlechtes bereits in so 
früher Zeit so tief südlich, wie Susiana, vorgedrungen seien. Doch 
was man auch sagen mag, der Beweis für eine solche Sprachver- 
wandtschaft ist bis jetzt keineswegs mit der Strenge geführt, wie 
man heutzutage von sprachwissenschaftlichen Beweisen verlangen 
muTs« Die Annahme einer türkisch- tatarischen Bevölkerung in 
Susiana und überhaupt in ganz Erän bereits zur Zeit der Assyrer, 
welche neuerdings besonders M. v. Niebuhr zu begründen ver- 
sucht hat, darf bis jetzt noch als sehr problematisch gelten. 

VtTelchem Stamm nun aber auch die früheren Bewohner von 
Susiana angehört haben mögen, gewifs ist, dafs sie sich bald in 
eine geordnete Staatsgemeinschaft zusammengeschlossen haben. 
Neben Babylon und neben Assyrien blühte das Reich, wiewohl 
meist in sehr bescheidenen Gränzen; einzelne Eroberungen, na- 
mentlich gegen Osten hin, mögen gemacht worden sein. Schon 
zur Zeit Abrahams bekriegt der König Kedorlaomer von Elam, 
in Verbindung mit andern Königen, die Bewohner des Thaies 
Siddim, weil diese mit ihrem Tribut im Rückstand geblieben 
waren. Nach den assyrischen Keilinschriften begann Sennaherib 
in seinem ersten Regierungsjahre seine Kriegsthaten mit einem 
Zuge gegen den König von Susiana, den Rawlinson Merodach 
Baladan, dessen Residenz aber Kar-Dunyas nennt. Er schlug 
denselben, wahrscheinlich in der Nähe von W^arka, und nöthigte 


*) Norris 1. c. p. 112. 
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ihn zur Flucht; diese suchte der KSnig von Susiana zu Wasser 
zu beiKrerkstelligen^ seine Schiffe retteten ihn von gänzliehem 
Untergang. Seine Fahnen und Kriegswagen ^ seine Pferde und 
Kamele^ kurz sein ganzes Gepäck fiel in die Hände der siegrei- 
chen Assyrer '). Zur Zeit der Bliithe des assyrischen Reiches stand 
Susiana naturlich meistentheils unter assyrischer Oberhoheit; nach- 
dem die Perser die Herrschaft an sich gerissen hatten^ dehnten 
sie dieselbe alsbald auch über das benachbarte Susiana aus. 
Aber noch unter Darius scheint der Gedanke an Unabhängigkeit 
bei den Susianern lebendig gewesen zu sein^ denn dieser Ffirst 
hatte dort zwei Empörungen niederzukämpfen. Der eine die- 
ser Empörer war Athrina, der Sohn Upadarmas, der zweite 
hiefs eigentlich Martiya^ nannte sich aber Imanis ^). Obwohl 
beide Männer Anspruch darauf machen, Könige von Susiana 
zu heifsen, so macht doch keiner geltend, aus dem susianischen 
Königsstamm zu sein, wie dieis doch bei babylonischen, modi- 
schen und persischen Empörern stets der Fall ist. Beide Empö- 
rungen wurden schnell wieder gedämpft und Susiana blieb dauernd 
dem persischen Reiche einverleibt, die Achämeniden schlugen so- 
gar ihre Sommerresidenz da auf; sie führt den Namen Susa und 
tritt von da ab mehr in der Geschichte hervor, als das Land 
selbst. Daniel und das Buch Esther kennen diese Stadt als per- 
sische Residenz, und Plinius (H. N. VI, 27) behauptet, sie sei von 
Darius gegründet worden. Auch Herodot nennt sie als eine der 
persischen Residenzen. Von da aus unternahm Xerxes seinen 
Zug nach Griechenland, dahin wurden die geraubten Schätze von 
Delphi und Athen gebracht. In den Feldzügen Alexanders wird 
Susa mehrfach erwähnt, nach der Schlacht bei Arbela marsehirte 
der König von Macedonien dahin und fand dort die Schätze des 
Perserkönigs: 1000 Talente Silber und ungeheure Massen von 
Purpur, welcher an Kostbarkeit den edlen Metallen gleich geach- 
tet wurde. Noch unter den Parthern und beim Beginn der ara- 
bischen Eroberungen hatte Susa einen Namen, dort hielt sich 
Hormosan gegen die Macht der Chalifen, bis ein Verräther den 


') RawUnson: Onüines of Assyrian history from the inscriptions ofNinevch 
p. XXX. 

') Inschrift V. Behistun Col. I, 72 flg. 11, 8 Üg. 
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ArabetB eitlen geheime W^ zeigte^ om in die Festung zn ge- 
längQ». Erst mit dem siebenten Jahrhundert verschwindet die 
Stadt vollslandig aas der Geschichte. 

£8 ist' begreiflich, dafs in diesem Lande, welches so lange 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Geschichte Asiens gespielt 
hat, manche Denkmale aus alter Zeit sich erhalten haben. Der 
räuberische, nuKiverläBsige Charakter der Einwohner hat jedoch 
lange an der Besichtigung derselben gehindert, und erst in den 
letzten Jahrsehnten haben wir ausführlichere Nachrichten über sie 
erhalten. Wir verdanken diese zum Theil denselben Männern, die 
auch auf den Gebieten von Ninive und Babylon so Grofses geleistet 
haben: Rawlinson und Layard, dann v. Bode und Loftus. Der zu-* 
letzt genannte Reisende ^) hat noch in der jüngsten Zeit dort werth- 
volle Entdeckungen zu machen Gelegenheit gehabt. Er hat nament- 
lich den wichtigsten Ruinen Susiana's, denen von Susa, seine Auf- 
merksamkeit geschenkt. Diese liegen in einer Ebene zwischen 
den beiden Flüssen Kerkhah und Dizful. Dort nähern sich diese 
beiden Ströme nach ihrem Eintritte in die Ebene bis auf 2^ engl. 
M^Ien, gehen dann aber wieder auseinander. Gerade in jener 
Verengung des Thaies liegt Susa | engl. Meilen vom Kerkhah, 
1^ vom .Dizful entfernt. Am östlichen Ende der Ruinen steht 
das Ghrabmal des Propheten Daniel, ein neueres Gebäude, am 
Ufer des schmalen und tiefen Schäpur. Der Raum, den die 
Ruinen einnehmen, betragt etwa 3\ engl. Meilen im Umkreise, 
sie bedecken^ wenn man auch die kleineren Ruinenhügel einrech- 
nen will, die ganze Ebene östlich vom Schapur; auf der West- 
seite 4ieBes Flusses giebt es keine Ruinen. Die höchste Erhebung 
dieser Ruinen ist gegen Norden und beträgt 119 Fufs über dem 
Sch&|mr. In der Mitte des Trömmerhügels bemerkt man eine 
bedeutende Senkung — wahrscheinlich ein Hof. Auf der Süd- 
weateeite wurde ein Stein mit Keilschrift gefunden, auf welchem 
Rawlinson den Namen des Königs Susra gelesen hat. Auch die 
späteren Nachgrabni^en förderten noch verschiedene Steine mit 
Inschriften zu Tage,, aber der Sprache und Schrift nach ver- 
schieden und in dem Dialekte geschrieben , welchen Oppert den 


') Loftas: Tnrrd» and R^searches in Chaldaea and tSnsiana p. 342 flg. 
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spiLteren susUohen g9liaoot hat. Diese sfateren susbehen Uvkntt- 
den gehäreu au den daukekten PartieeE dar KeibchrilUbr»eiifuig. 
Andere merkwürdige Ueberreste, die hier ge&mden wiurdeii. Bind 
Stücke von Alahastervasen , die den Namen dea Xersm tragen. 
Die Höhe dieser Rmue und ihre gan^e Lage maebt ^ wahr- 
scheinlich, daTs eie früher die berühmte Burg von Suea gewesen 
sei. Westlich von detr Gitadelle und durch einen grofsen Graben 
yon ihr getrennt» lietgt eine groJfise Terrasse mit der hSchsten Er- 
hebung (etwa 70 Fnis) gegen Soden gewendet, wahrend gegen 
Norden und Ostem die Erhebung nicht mehr als 40 %is 50 ¥uis 
beträgt. Ein dritter Hügel endlich liegt gegen Norden, nAd «egen 
Osten hin sind mehrere zerstreute kldnere Hügel sichtbar, sie 
scheinen die Lage der Stadt zu bezdchnen. Yen Haaecn ist 
keine Spur vorhanden, obwohl Strabo deren erwiihnt. Bie ersten 
Nachgrabungen liei's Loftus in dein Hügel anstellen, welchen er 
für die Gitadelle ansieht, aber ohne weiter einen bedeutendea 
Fund zu machen^ aui'aer den sdlu>n oben genannten Insohrifteou 
Glücklicher jedoch war er in dem nerdliehen Hügel, dort &nd 
er die Reste einer Säulenhalle, welche ganz so, wie die zu ftx- 
sepolis gewesen sein nuiis. Die Säulen scheinen sogar noch 
eleganter gewesen ^u sein., als dort, aber die Burg ist grSiidlich 
zerstört, und wir müsseon uns erst aus den einzelnen Trämm^m 
wieder ein Bild des 'Ganzen ku machen suchen» Am Fu&e meh- 
rerer dieser Säuleu beÜEmden sich Inschriflen, wie gewöhnlich 
bei den Achamenid^n in drei Sprachen eingehauen; kider sind 
sie zumeist zerstört, nur die Inschrift in der zweiten Sprache ist 
an einer Stelle vollständig erhalten, von der iJtpersisidien nur 
ein Fragment, dem die gerade sehr wichtige letzten Zeilen feh- 
len. Norrie hat diese Inschriftoi bekannt gemacht, sie irniuren 
von Artsxeoies II. her und besagten > dafs dieser König eine 
Statue der Anahita oder Anaitis angestellt habe. Dafs das 6e^ 
baude zu dem Cultus der Anaitis in irgend einem Verhältnisae 
gestanden haben ooftüasa, ei^ man auch daraus, da& an einer 
anderen Stelle der Ruinen eine Anaahl Terraeottafigarmi dieser 
Gottheit angefunden wurden. Diese Statuetten sind &i di^ ge- 
nauere Kenntnifs des Cultus der Göttin von Wichtigkeit: sie 
stellen dieselbe nackt dar mit den beiden Händen unter der 
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BfMt Weitere Ergdbnisse haben die Nadtigrabtiiigen in Susa 
bis jetzt nicht gehabt^ in der südwestlichen Ecke fand sich ein 
anderes Gebinde, aber ans der Zeit der Selenciden. 

And^^ merkwürdige Denkmale finden sich in Mal-Amir, wir 
verdanken Layard und v. Bode die Kenntnis derselben. Mal-Amir 
ist ein Bergthal im Bakhtiarigebiete, von allen Seiten von hohen 
Bergen eihgeschlossen , die nberall fast senkredit sich aus der 
Ebene erheben. Das Monument, von dem wir sprechen, liegt in 
einer Schlucht, Eul-Faraun '), und scheint die eine Seite eines 
Altars oder Gebäudes gewesen zu sein. An fBnf yerschiedenen 
Stellen xeigen sich Basreliefs^ zusammen etwa 340 Personen. Die 
am m^ten hervortretende Gruppe ist ziemlich hoch am Berge 
angebracht, doch kann man leicht zu ihr gelangen. Es ist ein 
ziemlich grofses Basrelief, bestehend aus etwa 10 Figuren, über die 
eine lange Keilinschrift hinwegl&uft, welche vollkommen gut er- 
halten ist. Die Hauptfigur steht fast in der Mitte und stellt 
wahrscheinlich einen Priester vor. Er ist in lange Kleider ge- 
hüllt, die ihm bis eu den Knöcheln herabreichen, prachtvoll ver- 
ziert nnd mit Fransen versehen sind. Sein Bart ist gekräuselt 
und reicht bis auf die Brust herab, das Gesicht ist aber — wie 
das der *übrig8n Figuren — absichtlich verstummelt worden. 
Diese Figur ist etwa 4 Fufs hoch, hinter ihr stehen: zwei klei- 
nere, nicht ganz 2 Fufs hohe Personen über einander, die erste 
tragt eine kurze Tnnica, ein weites Gewand fallt von den Schul- 
tern bis auf die Knöchel herab. In der rechten Hand hält sie 
ein^i Bogen. Die andere Person hat ein reich verziertes Gewand, 
das bis zu den Knöcheln herabfallt, ein Gürtel bindet es in der 
Mitten Die Arme sind über die Brust gefaltet, wie die der grö- 
fseren Figur, und der Bart ist gleichfalls lang und gekräuselt. 
Vor iet Hauptfigur stehen sieben kleinere, andere Figuren haben 
Musikinstrumente, wieder eine andere Figur fängt eben eine 
Gazelle, andere bringen ein Opfer dar u. s. w. Die meisten die- 
ser Fignren haben kleine Inschriften in Keilschriften, die getrennt 
von der grofswen Keilinschrift sind, welche 24 Zeilen in einer 
der complicirten Keilsohriftarten enthält und quer durch die ganze 


') Layard 1. c. p. 75 flg.; v. Bode: 'ftavels ü, p. 30^. 
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Tafel lüuft^ ohne sich um die Figuren sm kämmern. Die Lange 
der Tafel beträgt 5 Fufs 6 Zoll, die Höhe etwa 4 FuTs. Andere 
Sculpturen haben mehr gelitten. Ein dreieckiger Block ist ganz 
mit Sculpturen bedeckt, die Hauptfigur ist aber zu sehr verstüm- 
melt, um erkannt zu werden; hinter ihr stehen vier Reihen von 
Figuren, in der ersten und vierten sind 19, in den beiden mitt- 
leren 16 Figuren aufgestellt. Wieder eine andere Stelle enthält 
113 Figuren^ darunter den König auf seinem Throne sitzend, aber 
das Ganze ist sehr beschädigt und die Einzelnheiten kann man 
nur mit Mühe noch erkennen. 

In derselben Ebene, gegen Osten, ist eine kleine Tafel, gleich- 
falls aus der alten Zeity welche 6 Figuren en&ält« Der Monarch 
sitzt auf einem Throne, fünf Gefangene mit gebundenen Händen 
stehen vor ihm. Der Einflufs der Witterung hat dieser Tafel sehr 
geschadet, eine Inschrift mag früher vorhanden gewesen sein, jetzt 
ist keine Spur mehr von einer solchen vorhanden. 

Im Süden der Ebene Mal-Amir befindet sich eine Höhle, 
innerhalb dieser Höhle ist eine natürliche Vertiefung, an beiden 
Seiten derselben sind Sculpturen. Die Figur auf der rechten Seite 
hat ein langes Kleid, ^b.» bis zu den Knöcheln reicht, die Arme 
sind gefaltet, der Kopfputz gleicht dem der Magier. Die andere 
Figur hat blofs ein kurzes, bis an die Kniee gehendes Gewand, 
die Arme sind erhoben und zum Gebet gefaltet, der Kopfputz ist 
dem der andern Figur ähnlich. Beide Figuren sind von über- 
natürlicher Gröfse und sehr gut ausgeführt. Eine beinahe ganz 
gut erhaltene Inschrift, 36 Zeilen in complicirten Charakteren, 
befindet sich zur Linken der zuerst beschriebenen Figur, auf 
dem Anzüge der Figuren sind auch noch Reste von Inschriften. 
Auf der entgegengesetzten Seite der Höhle, hoch oben in den 
Felsen, sind noch zwei Tafeln. Die erste enthält drei grofse und 
zwei kleine Figuren: die erste auf der linken Seite ist nur etwa 
halb so grofs, wie die übrigen, und stellt wahrscheinlich ein Kind 
vor, das Kleid ist lang, die Arme sind auf der Brust gefaltet 
Die zweite Figur, etwa 4 Fufs hoch, stellt einen alten Mann im 
langen Kleide, die Arme ausgestreckt und die Finger ausge- 
spreizt, vor. Die dritte und vierte Figur haben die Hände ge- 
faltet. Die vier%^^ Figur ist an Gröfse der ersten gleich, aber 
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das Kleid ist kurz. Die fünfte Figur stellt wahrscheinlich eine 
Frau vor, die rechte Hand hält sie erhoben^ ihr Kleid ist lang 
und der Kopfputz fallt wie ein Sack hinter dem Haupte hinab. 
Die zweite Tafel enthält drei Figuren: die erste hat die Hände 
vor der Brust, eine kurze Tunica und einen Kopfputz wie die 
kleineren Figuren auf der ersten Tafel, der Bart ist auch hier 
lang und gekräuselt; die zweite Figur ist ein Kind; die dritte 
wiedear eine Frau. Auch auf den Kleidern dieser Figuren sind 
XJeberreste von Keilinschriften sichtbar. lAe Sculpturen sind kühn 
und gut ausgeführt. 

Susiana ist lirufserdena noch reich an atten Denkmalen, wenig- 
stens nach Angäben von Eingebamen, viele aber sind noch kei- 
nem Europäer zu Gesicht gekommen. Auch die Zeit der Sasa- 
niden hat hier viele Denkmale hinterlassen, die einer grösseren 
Beachtung und genaueren Verzeichnung wohl werth sind. Ihnen 
gehören wiArscheinlich auch die Ruinen von Susan im oberen 
Karunthaie» wo Bawlkson sogar das ächte alte Susa suchen wollte. 
Diese Ansicht ist nun wohl kaum mehr haltbar, doch suchte 
Layard bei eipem zweimaligen Besuch in Susan vergeblich nach 
Inschriften. Jedenfalls siod uns aber in dieser Gegend viele 
werthvoUe Denkmale erhalten, die sich in Zukunft noch wichtig 
erweisen werden für die älteste Geschichte der Menschheit. * 
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Medien. 

L 

Um zu einem genauen Terstandnisse der eranischen Verbalt- 
ni$Be, selbst in den älteren Zeiten geltagen au konmiXi iit vor 
allem die Thatsache fest zu halten, dafs dad geinotltocteiftliGbe 
Band, das ganzEran umschlang und zu einem 6ani»eft verdnigte^ 
ein ungemein loses war , und dals jede Provinz ihi« eigene, ge^ 
sonderte Geschichte imd ihre eigentbümlkbe GMederung besafs, an 
der sie unyerräckbar festhielt. So grofs war die Z&higkeit, mit 
der man die alten Sitte» uzid Gebräuche bewahrte, dafs alle poli- 
tischen Stfirm^e, welche den Gesammi^laat erschüttertefn'; auf das 
innere Leben der Stämme nur sehr geringen Einfluiti übted, und 
dieses darum zmn Theü bis auf den heutigen Tag utEverändert 
sich erhaltto hat. Dieses iimere Leben war abeir fast bei jedem 
einzelnen Stamme ein anderes, indem die localen Vethaltnisse 
der Provinz selbst, die verschiedenen Claesen der Bewohner, elnd- 
lich die angränz^den Völker eine Mannichfbi tigkeit dar Intereissen 
und Zustände herbeiführten, welche eine gesonderte Betrachtung 
jeder Provinz nothwendig macht. 

Wir haben es imternommen, eine der südlichsten Provinzen 
des eränischen Reiches, die Provinz Susiana, einer gesonderten 
Betrachtung zu unterwerfen. Wir wollen nun versuchen, eine 
andere Provinz, und zwar eine der unzweifelhaft wichtigsten Land- 
schaften in ähnlicher Weise zu besprechen. Wie Susiana, ist sie 
an die westliche Gränze des eränischen Landesgebietes vorgescho- 
ben und hat daher von Altersher viele Beziehungen zu dem Westen 
gehabt Die Natur des eränischen Landes überhaupt und Mediens 
insbesondere ist schroff von dem Westen geschieden. Das Land 
der Eränier ist vorzugsweise ein gebirgiges, während dagegen die 
Semiten im Westen grofse Ebenen bewohnen. Aber dieser Ueber- 
gang von den Ebenen Syriens und Mesopotamiens in das modische 
Hochland ist kein schroffer und plötzlicher. Man begegnet im 
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Osten de» Tigm znratt den Hamriiibergen, die ron mafcdger 
BShe «od kahl siad, sie bilden den aohten Oränawall der Wfiste. 
Est muk die Hamrinberge erstiegen, so tritt man in das sädliche 
KnrdfttAn ein. Es ist Indefs sieht eine fortlaufende Hochebene, 
die wir hier finden ; sahlreiehe Flüfsehen haben tiefere Einschnitte 
geoMoht, man findet selbst grSTsere Thäler mit namhaften Ort- 
sehafien; in diesen Yorbergen trifft man h&ufig auf Naphthaqaellen. 
Weiter gegen Osten erhebt sich dann ein neoer Gebirgszug, der 
K«radagk (Sehiiarsberg) genannt wird und sich gegen Nordwesten 
sieht, hinter ihm liegen die höhere» Kurkur-Ajmir- nnd Avroman- 
berge^ Zwischen diesen beiden Bergteihen, dem- Earadagh im 
Westen, nnd den Ajmir* und ATromanbergen im Osten, liegen 
noch mehrere anrnntikige und geiK)hichtHeh bedeutende Thäler, 
wie das Thal Ton Sehehrisor (Siaanres bei den Byzantinern), 
sidlidi da^ea die klsine Ebene 8emiram, welche die Natur selbst 
2u einer Veste ven bedeutender Stfirke gestaltet hat Erst hinter 
den genannten Bergen Hegt der hohe Sehahn, der Zagros, das 
eigentiiehe Sttbeidegebirge , das die Meder und ElymSer von den 
Assyrem imd Babylonie» trennt. Hat man aber nun diese Ge- 
birge fibeisttegen, so kommt man in ein wasserreiches Hochland 
mit liebHchen AlpfenthUlem, an letzteren ist namentlich der Nor- 
de» Mediens reich« Sahlrekhe Strctoe verdanken diesem medi- 
sehen Heeblande ihre Entstehung, mehrte derselben haben sich 
durch die Gebirge ihren Weg in die westlichen Ebenen zu bah- 
nen gewnftt und slvomen dem Tigris zu. Fast aUe die östlichen 
ZuMsse des Tigrisflusses gdidren in ihr^n oberen LauflB dem 
modischen Hochlande an, ihr Stromgebiet, das noch, als Ritter 
seine Geographie Eräns sehrieb , in vielen Pmikten dunkel und 
unerforscht war, ist jetzt durch die Reisen Ainswerth's, Rawlin- 
soB^i and Laymrd's zi^nlieh genau bekannt. Zu den bedeutend- 
sten Zuflüssen des Tigris gehört der Bhila, der Belas oder Sillas 
der Ahen, von diesem Strom fShrte eine der bekanntesten Han- 
delaflArajiii«&' der alten Weh in den Osten. Der Diida ents{fringt 
in fiangrnt^ andlich von der Kurdenstadt Senna (dem Slntha der 
Ahott); wenn man von 8enna nach KirmAnschfth gelangen will, 
so muTs mmi diesen Plufs durchseteen. Unzählige OebirgsbSche 
YsnMhtett die MMige seines Wassers, das sich durch die Eng- 
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passe von , Daraa (die sehen dem Ptelemäas unter dksem Natnen 
bekannt aind) den Ausgang in die Ebene väreehs^ Naeh sei- 
nem Eintritt in die Ebene erhalt der Flui's noch .bedeutende Zu- 
flüsse^ darunter den Holvanfiurs unweit Ghanikin. Erst naeh defr 
Aufnahme des zusetzt genannten Flusses erhält der. Strom den 
Namen Diala» früher beiXst er Abi Scbitvan. Längs des HoWan- 
flusses fährt die , bedeutendste Starafse nadi Medien , ^er einz^e 
für Handelskarawanen brauchbare Weg in. dieser G^oad. Zwei 
andere Pfade führen noch über die Berge nach Kirmtosdiläi^ 
aber ilawlinson, der sie begangen hät^ versiehert,* dieselben seien 
so beschwerlich^ dafs man. niemals habe daran d»iken können, 
sie für den gröfseren Verkehr zu benützen. Weit unbedeutender 
als der Diala ist der zweite» mehr gegen Norden ^ekgeifte Strom, 
der Adhem oder Adheim, der Phy^oon der Alten. Der Alheim 
wird aus drei kleinen Flüfsohcop^,. dem E^rkttk> Touk iond Tostkhur- 
metli, gebildet, er verdankt seine Wasser ^duiz; dt^Vorbergenr und 
der ohnehin unbedeutende Bestand seines Wassers wird nech 
durch häufige Abzqgscanäle vermindert» . so. dai's namenilteh in 
der heilsen Jahreszeit sein Bett oft gao^ trocken liegt. Bedeu- 
tend sind wieder die .beiden noch übrigen Abäinafte des Zagros 
nach Westen. Der kleine Zab entspringt in dem Thal von Legvin, 
unweit 3oudsch-Bulak, von da ßiefst er in. die angranzende Ebene 
Lahidschan und vereinigt sich mit mehffejfen Gelurgsbaehisn^ die 
von dem Theile des Zagros ni^erströmen^ den man dort die fian- 
dilberge nennt, er bewäseert den District^SerdaisGht und bahnt 
sich dann seinen Weg in die assyrische Ebene. Die Gebirgs- 
gegenden an den oberen Ufern dieses FlusseSv geheren zu den 
imuhesten des.Zagrosgebliges, die Bewohner desselben su den wun- 
desten und ungastlichsten, daher die lange Unbekanntscbafl^init 
seinem Laufe. . Nicht viel .bessen war es noch vor knrzetnrmit dean 
Stromgebiete des grofse^ Zab, das Lyons disr Alten, ibertelH^ des- 
sen Lauf ein viel längerer ist, .Auch dieser Strom windet -sich' 
etwa 50 geographis(die . Meilen weit durch die . wüÄesten Wald-» 
und Berggegenden, in welchen fanatische Kurden aiit densi sioch 
übrigen schwachen Beste 4eji syrischen Nestcffiaiwr vermischt 
wohnen. An dem untersten Laufe dieses Flüsse^;, wo derselbe 
schon in die Verberge eingetreten ist, li^t jiie • berühsUo äladt 
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ArbeU> »um Tbeil voq Kurdep^ sum Theil yod Semiten be- 
wohnt. 

Dae Hocbland, welches im Osten und Nordosten des Zagros- 
gebirges iliegt» ist ein weites Alpenland, yo» vielen Bei^^sügen 
dnrchs(^itte0» welche ihre Gewässer in die. beiden Seen ent* 
send^a, ven denen der eine im Lande selbst, der andere dicht 
an seinen Graasen • liegt. Unter den eineeinen Bergketten dieses 
Alpenlandes ist namenlliGh der Sabend bei Maraj^a (7976 Fufs) 
und der no<^ höhere Sa^ellan (12,197 Fufs) zu nennen. Von 
den beiden Seen ist der Urmiasee der kleinere, er ist nicht sehr 
tief, sein Wasser ist salzig, und dämm hat man ihn, da ihm 
jeder Abflofs fehlt, unterirdisch mit dem Me«r& verbunden ge* 
dacht. I>ef See ist schon in der eränisohen Sagengeschichte be- 
deutend > aber der Name Urmia ist neu, selbst die Uteren Mu- 
hamedaner kennen ihn nodi unter seinem alten Namen, wenn 
auch in veidorbeaer Form: sie nennen ihn bald den See von 
Khadscheni (^&^) , bald Khandechest (om*.^-?:u3*) ^) , es sollte 
Tachetsc^^t (^^a^m^va^) heifsen, denn Gaeca^lja ist sein alter, 
schon ini Avesta vorkommender Name, in ihm haA sich der Sage 
nach der Turanische König Afrasiab nach seiner Besiegung durch 
Khai Khosru zu verbergen gesucht, wurde aber hervorgezogen 
und getödtet« Viel bedeutender ist der unter dem Namen des 
kaspischeju .Meeres bekannte See, dessen Spiegel bekanntlich fast 
100 Fufs untef dem. Meere liegt Ihm werden die reichsten Zu- 
flüsse ^us dem nördlichen Medien zugeführt; in das kaspische 
Meer ergiefst.sich einer der bedeutendsten Ströme Mediens: der 
Kisil OseijL oder Amardus der Alten (Amm. Marcell. XXIII, 6, 40. 
Ptol. yj^, ^).. Dieser Fluia entspringt in Kurdistan, unweit Senna, 
und bildet eigentlich die Granze zwischen Grofsraedien und Klein- 
medien •(Ritter YIII, 61,4), er wendet sich dann nördlich zu der 
Stadt Miaflya^ wo er den Karangu a«fnimmt> der ihm. die vom 
Sahend hezabiatrömjendeii Gewässer zuffthrt, und den Schahri 
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') Uasur'aehreHie der AnJUt Jmqnt, Cf. Bart>]er de Meynard, Dict. ^o- 
graphiqw l^ylpnqse et Mteraire.d« 1« Perae p..S^. I>er Name KhadsolieBt findet 
sich bei Mostaiifi (1. c. p.26 not.), Khandschest bei Firdosi ( T. II, 990 ed. Mac). 
Masndi nennt Üin'Kendeyan, vieUeicht verderbt ans Kabadän. Dzqw Kapoit, der 
l>iue' See, MfW er ' kn Armenischen. 
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T«chaiy der meist aaa dem Wafiser der Bnigosehberge bMttelit. 
Von da wendet sieh der Strom mehr gegen Osten und erhSlt 
eine Menge Zniasse zur Rekten nnd zur Linken , <ie ans den 
Talieeh- uoid Taremgebirgein berabströoien» Nach seiner Vw^ 
einignng mit dem Schah -rnd bei Mendschil erhält der Eisil- 
Osen den Namen Seid-rnd eder der weifee Flnfii, erzwingt sieh 
durch den engen Felsenpafs Pnl-iKRudbär (die Fauoes HyrcMiiae 
der Ahen) deist Weg durdi die Gebirge und fallt bei Resoht in 
Gel&n ins kaspisohe Meer« Sein ganzer Laof betrSgt 87^ geegr. 
Meilen. Auf einem weiteren Umwege erreichen «Miere Oew^sser 
des n^dliohen MediecL dasselbe Ziel: se münden namlieh zu^ 
nächst in den Arazes nnpd reieist mit diesem ins Meer. AHe 
Flösse nördlich vom SaveHan wenden sidi dorthin, denn erst s8d^ 
liob von diesem Bergkegel ist die Wasserscheide, nnd von dort 
strömt noch der Karasu nach Norden. — Da» Stromgebiet des 
Urmiasees isit auf die kleineren Flösse beschr&nkt^ -dfo ihm von 
Osten, Westen und Soden zuströmen. Der bedeutendste ist wohl 
ein sädlicher Zuftuis, der Dschagatu, der Name kt mengolisdi, 
er soll früher Zerine*rüd, G^oldflufs, geheifsen haben (Ritter IX, 
806). Er entspringt südlich in den kurdiscben Bergen und ver- 
einigt sich im Südwesten von Hisar mit deäi Saruk. Btls tu sei- 
ner Mündung nimmt er noch unzählige Flüsse und BIche auf. -^ 
Die bedeutenderen nach dem Süden ablaufenden StrSitie, der 
Eerkha und der Di^Ail geboren nach dem gr€Men Theile ihres 
Laufes nach Susiana und sind dort von uns besprochen worden. 
Die Gränzen des alten Mediens sind uns von Herodot schon 
im AUgemeinen angegeben worden : im Westen ist es der Zagros, 
im Osten die caspischen Thore bei Dameghan oder die Provinzen 
Parthien und fiyrcanien, im Norden das caspische Meer und der 
Araxes, im Süden die Provinzen Persis und Susiana. Herodot 
giebt dem Lande einen üittftkng • von beiläufig' 4000fitadten; er 
weife, dals dasselbe hochgelegen und kalt, aber doch firuthtbar 
ist und alles Nöthige hervorbringt. Es kann auch keinem Zweifel 
unterliegen, dafi» die Bewohner des Landes selbst sieh famge als 
ein zusammengehöriges Ganze aufifafsten, erst mit dem Beginn 
des Islam scheint diese Auffassung in den Hintergrund getreten 
zu sein. Früher scheint man das mediscbe Gebiet ak ein Gaues 
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bdtr^chtot SU babea» sp&ter tritt eine Theilmig d^sselbeii ein^ in- 
dwx IBMI den nötdUebefen TMI aki Atn^atene vo&b dem Bfid- 
Uabereja odi^ Girofeittedidn abschwd» DSese T^emning «oU angeb- 
lich aw der Zeit Aletzanders des Gibfaeu herrnbren, der «hien 
getrisaa» Atrofiate« ab Statthalter ^eeer Provifiz eifigeMtit baben 
seil. ]^ii bat die Blchti^eit dieser Angabe mdirfttch in Zweifel 
sieb^ wpUfm, mir aber ecbeiiit dieee Erklftrang die wahncheni- 
liebsta/zu aejcn« Atropates eder Atrapes, wie er aucb genannt 
wir4 ist da8 jMdOrne Aderbad (FeiMrherr)^ ein sehr gewöhnlieher 
petrsiaebev Name. Daraus leiten sich denn die Namen Atropatene 
oder ^terpatakan» Adeibeidschan^ was alles dasselbe iftt^ f<^e- 
richtigt ab. Gegm. die Bedentimg Fenerland» die man dem 
Worte Adatbeidsehan geb^oi wollte, ist 2a bemerken, dafs da- 
dBTish nur der erste» nicht aber auch der zw^rte Theil des Wortes 
erklärtt wird. 

Die Natur dieses Hochlandes, und namentlich die Unweg* 
samkeil dee Gräiageibirgee gegen Westen erklärt uns, warum Me- 
dien mfihi eben viel ven answärtigen Eroberern zu leiden hatte, 
und wa^m selbit ein so machtiges Reich wie Assyrien, das doch 
sein Gebiet ga&z nahe an den medisohen Gränzen besafs, erst 
yerhältniTsialäftig spät daran dachte, in Medien Eroberungen zu 
machen« Ein Zug gegen diese Hodiländur wurde durch die wilde 
und kriegdrische^ mit jedem Schlupfwinkel vertraute Bevölkerung 
übet^ua schwierig gemacht. Auiser den Beschwerden des Erobe- 
ruBgszlig)es maj auch die öewifsheit, dafs in diesen Bergen we^ 
nig feu holen sei^ viel dazu beigetragen haben, die Lust nach ei- 
nem. ^eoidkenZofs BU mindern. Es begreift sic^ ferner, warum 
die EittWobner. vOn Nitiive gerade gegen die modische Seite hin 
ihre Stadt besonders zu sdbtätzen suchten, ohne dafs ihnen dies 
auf die DMer gelang* Nidive lag von dM mklisehen Bergen nicht 
sehT'ieiklferBJt, die Medw konnten leicht in ihren Gebirgsthälem 
sich äaaatoietbi und einen Zug ausführen, ehe man noch in der 
Ebene genügende Kunde von ihrem Vorhaben erhielt. So unweg- 
sam sind indels di^se medischen Berge doch nicht, dai's sie nicht 
denk E^berer wie dem Kaufmann einzelne Passe darbieten soll- 
ten, durch welche man in das Innere Mediens dringen kann« Ein 
solcher Weg findet sich ganz in der Nähe von Ninive, und Ter* 
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band idiese Handelsstadt mit dem gpiter zu besobreibenden nörd- 
lichen Ekbtttana*). Dieser Weg führt dnroh die Ebene Mth Ar- 
h^l&i von da über Harir, Rovandiz und Sidak nach Uschnn. Auf 
diesem Wege reisen noch hente di« nestorianischen GeisiKchen 
von Urnmia nach Mosul, schon der Kaiser Heraclins ist auf die- 
sem Wege nach Medien vorgedrungen^ und dafs er auch in noch 
höherem Alterthum schon im Gebrauch war, beweisen Eeillnschrif- 
ten, die sich auf der Pafshöhe von Eeli-Shin befinden. Am be- 
kanntesten ist aber der schon oben erwähnte Weg^ der an dem 
Holvanflusse nach dem modischen Ekbatona fBhrte, und dessen 
einzelne Stationen uns Isidor von Charax angegeben hat, die 
StraTse ist noch heute sehr besucht, wiewohl seit der Auffindung 
des Seel^eg^s nicht mehr von so grofser Bedeutung wie im Al- 
terthum, die einzelnen Stationen sind mit ziemlicher Sich^hert 
nachweisbar*). Der alte Weg, wie ihn Isidor von Charax be- 
schreibt, ging von Seleucia aus, diese alte Stadt lag nicht sehr 
entfernt von Bagdad, dem heutigen Ausgangspunkte; daruM tref- 
fen auch die älteren und neueren Stationen ziemlich nahe zusam- 
men. Man gelangte von Seleucia aus zuerst nach der von Grie- 
chen bewohnten Stadt Artemita, deren Ruinen man wahrschein- 
lich in denen von Euruster, unweit des Dorfes Bakuba, au su- 
chen hat; diese sind leider noch nicht genauer beschrieben, doch 
wissen wir, dafs sie bedeutend sind, und dafs man in ihnen noch 
deutlich den Lauf der verschiedenen Strafsen erkennen kann. Wie 
dem auch sei, auf keinen Fall kann Artemita, welche Stadt von 
dem Dialaflusse durchschnitten wurde, weit von dem heutigen 
Bakuba entfernt gewesen sein. Artemita lag in der Provinz Apol- 
loniatis, die ungefähr bis zu dem jetzigen Orte Eizil-Robat sich 
erstreckt haben mag; aus ihr kam man in die Provinz Chaloni- 
tis mit der Hauptstadt ChiJa. Diese eben genannte Stadt will 
Massen in der Nähe der Ruinen von Easr-Schirin bestimmen; 
Bawlinson dagegen behauptet, das alte Ghala sei nichts Anderes, 


') Rawlinson, Jonm. of ihe B. Geogr. Society X, 22 flg. 

') Die ganze Strafse ist von zwei Engländern mit Bücksicht auf die Angaben 
der Alten genau untersucht und besprochen worden, zuerst von Bawlinson (Journal 
of the Boyal Geographica! Society T. IX, 34) und von Masson (Journal of the 
Boyfti AflSatic Society T. xn, ^7 flg.). 
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als. die im Mittelalter oft genannte Stadt Uolvan, und über die 
Ruinen dieser Stadt können keine Zweifel bestehen, sie sind noch 
sehr wohl zu erkennen bei Sar Pali Zohab^ ungefähr a<^t eng- 
liche Meilen von der modernen Stadt Zohab entfernt Unmittel- 
bar hinter dieser Stadt beginnt das Aufsteigen des Zagrosgebirges 
und somit die Gränzen Medieni). Auf sehr beschwerUcken Wegen 
erklimmt man die Höhe des Passes, auf der Paishöhe selbst liegt 
da^ Dorf Eerend> sicher das Karina bei Isidor. In diesem Berg- 
districte liegen blofs Dörfer, keine Stadt, die Bevölkerung lebt 
meist von Viehzucht Von da kommt man in die Provinz Cam* 
badene, mit der Hauptstadt Baptana, diese Stadt wird durch das 
heutige Eirm&nschah repräsentirt, das aber darum nicht gerade 
auf derselben Stelle zu liegen braucht, wie die ältere Stadt, diese 
li^ wohl nah^ an den Denkmalen von Behistun, von denen unten 
die Rede sein wird. Jenseits Bebistun hörte die Provinz Gamba- 
dene auf, und das obere Medien beginnt In diesem ^ird ein Ort 
Konkobar erwähnt, den man leicht in dem heutigen Kongaver 
wieder erkennt, und ein Zollhaus Batsigraban '). Dieses Zollhaus 
wird wahrscheinlich in der Nähe des heutigen Dorfes Sana ge- 
wesen sein, dort ist noch heutzutage die Gränze der Districte Kir- 
mänachah und Hiunad&n. Von da aus gelangte man dann nach 
Ekbatana. 

Eine dritte Strafse, die im Alterthume von Wichtigkeit war, 
ist die vcm Susiana nach Medien. Diodor (XIX, 2) beschreibt 
dieselbe als durch Messabatika (die heutige Ebene Mah Sabädan) 
fahrend auf grofsen Umwegen, welche die Reise auf 40 Tage- 
märsche ausdehnten, die aber stets Gegenden durchkreuzten, wo 
Fülle von Lebensmitteln zu haben war. Dieser Bericht Diodors 
ist vcdlkommen richtig, und der Grund dieser grofsen Umwege 
leicht einzusehen. Die directe Linie von Susa nach Medien wurde 
das Kerkhathal entlang nach Kirmanschäh oder Ehorrem&bäd ge- 
führt haben, beide Wege sind selbst jetzt für Artillerie äufserst 
beschwerlich, sie mufsten im Alterthum für Heere, die nothwen- 
digerweise, Transportwagen mit sich fähren mufsten, vollkommen 
unzugänglich sein. Aufser diesem geraden Wege gab es aber dann 


') Diefs ist sicher die einzig richtige Lesart. „BaKi** heifst schon in den 
Keilinschriften Tribut, Steuer, and »grab* ist unser greifen, nehmen, 


^irklkh> keine aadbre Rout^, iils die von D!odor beschtiebme 
durch MesfMibaitika, die »ach den Thoren des Zagros nnd atif die 
PaÜBhUie von Kerend föhrt (cf. oben p. 7). 

Kaum minder wiehtig wird wohl die nSwHi^Aere Strafse ge- 
-wesen s^n, welche sich jetzt von Makti nach Bajadd und dem 
Wftüsee und ven da nach Erzerum zieht, es fehlen uns jedoch 
liierüb^ die Nachrichten. 

Das ziemlich umfuigmche Land zerfiefl nun in mehrere Un- 
terabtheiluBgen^ von mehreren, aber schwerlich ton allen sind 
uns Namen erhalten. Wk haben schon Gelegenheit gehabt einen 
solchen Distriet zu nennen, den man auf der Strafse von Seleu- 
cia nach Ekbatana dtrrchwanderte, es ist der District, den ^ie 
Eeilinsdiriften Kampada, di^ Alten Cambadene nennen, ^öch 
heute fährt die Gegend bei Behistun, am linken Ufer des Kerkha- 
oder Gamasabflusses den Namen Ghamabatan. Bine zweite Ge- 
gend, welche die Eeilinachriften nennen, ist Nfsaya; auch die 
Alten kennen die nisäischen Felder und die treffliche Pf erdezrucht 
daselbst, sind aber über die Gegend, wohin diese Felder zu setzen 
seien, nichts weniger als einerlri Meinung. Rawlinson glaubt sie 
in den reichen Weideplätzen v(m Alischtar uiid Khawa suchen 
zu dürfen, die im Nordwesten von Khorremabad auf dem Wege 
nach Behistun liegen '). Eine dritte Provinz in Medien ist Ruga, 
die man ieioht in dem Rhagiana der Alten erkennt, und flb^r de- 
ren Lage keine Zweifel obwalten können. Zu den Mefdem muifs 
auch das Land der Si^artier, der Asagarta der Keilinschrifteh 
gezogen werden, obwohl die Keilinschriften ebenso wie die Alten 
die Sagartier von den Medern abtrennen. Herodot (VII, 84) be- 
schreibt sie als ein eranisches Volk mit eräniseher Sprache und 
mit Gebräuchen zwischen den Persern und f aktyern. Der Haupt- 
ort dieses Bezirkes hiefs Arbira, was unzweifelhaft das heutige 
Arbela ist; es mufs also dieser Stamm seine Herrschaft bis in 
die Vorbeuge der assyrischen Ebene erstreckt haben. Auilset die- 
sen gröTeeren Bezirken nennen die Eeilineohriften und die Alten 
aadi bedeutende Städte und Festungen in Medien. Unter den 
erstieren steht vEkbatana oder Hangmatana (das ist Versammlungs- 


Rawliaaon 1. c. IX, 100 flg. 
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ori^ ob<m mt* Dais cU^aer Oit an der Stolle des heutigen Henift« 
d&a 1^^ da« sogar noch dewelben Namen ffiiirt, kann jetat för 
siemlich ausgemacht gelten. Die Piuoht der Bauwerke^ welche 
naoientUch voda dcon ersten medisohen Oberkonigen dort aufgeführt 
wurdrefli, ist von den AHen öfters beschriebeti worden^ wir wollen 
hier auf diesen Punkt nidit suräokkommen^ weil wir ihn unton 
bohamidiB und finden werden, daft fremder, namentiieh babylo- 
niaoher Einflufs in diesen Bauwerken wahrsunehmen sei. Noch 
sind die Spuren der alten Stadt nicht vollkommen von der Erde 
v^»e]iwunden. Wie in der Gegend des alten Ninive, so indem 
sidi Mich bei Hamadftn noch aahireiche Rmnenhügel, in denen 
Altortfemmeer verborgen sind. Nicht alle diese Högel gehören der 
alteeten Zeit «n, manche derselben gehören erst in die Zeit der 
KbaUfen» aber diese stechen durdi ihr ganakes Aussehen von den 
älteren deutlich $h* Die Nachforschung weniger Tage bei dem 
Aufenthalt des bekaanten englischen KeisendMat Morier hat hin- 
gereicht, um Hunnen, geschnittone Steine und Anderes, meist aus 
der Zeit der Araaoiden und Seleuciden, an das Tageslicht bu 
bringen; neu^dings noch hat Petermann in wenig Tagen 200 
Silbeiw und 1000 Kupfermünzen und über 150 Stuck geschnittene 
Ste^e gekauft; planmüsige Nachgrabungen wurden gewifs weit 
alt^^ und werthvoUere D^ikmale wieder sugängHchmachen; die 
Hügel unmittelbar hinter Hamad&n sind mit künstlichen Erhe- 
bungen und ^rabecn aagefillt, in ihnen findet man häufig Alter- 
thumer. 

NOßh bedeutender sind die RuinenhSgel im Sud^ der Stadt, 
von denen die bedeutendsten von den Einwohnern als das Sehatz- 
haua des Darius angesehen werden. Eine ausführliche Beschrei- 
bung dw Gegend um Hamadän, wie wir sie jetzt von Ninive ha- 
ben^ feiitt nooh ginzlieh^ von Nachgrabungen gar nicht zu spre- 
chen. Es bleibt also der künftigen Forschung noch die ziemlich 
wahvsAekdiche Heffiiung, aus diesen Trümmern wichtige Mate- 
rialien zur Geschichte des alt«i Medien zu Tage fordern zu kön- 
nen. Wie mit Ekbatana so ist es auch mit Bhaga; wir kennen 
£e Lage c^s«r alten Stadt> die auch unter dem Namen Rei im 
Mittelalter noch bedeutend genug war, nur ganz äufserlich; Nach- 
grabungen waren ^ bei der im Oriente ziemlich verbreiteten An- 
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sichte daAi in dieewQ Rainen Seh&iae vergraben fielen, die man 
wit Hülfe von Talidman^i ^u heben vermöge, bis jetzt dnrehauB 
unthunlich. Aller Beschreibang nach müssen diese Rainen von 
Rhaga noch bedeutender sein als die von Hamad&n, nnd wean 
auch manche derselben erst dem Mittelalter aageberen mögM, so 
hat man doch auch schon in ihnen Denkmale der 8asanidenzeit 
gefunden und darf hoffen ähnliche oder noch ältere aueh später 
zu finden. Wenig ist es dagegen, was von den Ruinen einer 
dritten bedeutenden Stadt erhalten ist. Bei den Armeniern wird 
in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten eine Stadt Oandsag 
erwähnt, die auch unter dem Namen Ekbatana erscheint und im 
nördlichen Medien gelegen war. Wir verdanken Rawlinson eine 
äufserst anziehende und gründliche Monographie über dieses nörd- 
liche Ekbatana '), und wenn auch seine Annahme, dafs diese im- 
Norden gelegene Stadt das von Dejokes erbaute Ekbatana sei, 
heutzutage nicht mehr haltbar ist, so ist Rawlinson's Arbdt dech 
immer in hohem Grade dankenswerth: er hat die Localit&t die* 
se^ nördlichen Ekbatana an dem Berge Takhti Soleiman mit gro- 
faer Wahrscheinlichkeit nachgewiesen und gezeigt, dafs diese Stadt 
dieselbe ist, welche bei den Byzantinern unter dem. Namen 6a- 
zaka oder Ganzaka, und bei den arabischen Geographen des Mit- 
telalters unter dem Namen Schiz vorkommt. Eine Eigenthüm* 
lichkeit ist es, welche die Lage dieses Ortes geiHiu bestimmen 
läfst, ein See, der sich in der Stadt befand und aus dem dureh 
zwei Ausgänge Wasser abflols. Als Merkwürdigkeit wird in ver^ 
schiedenen Zeiten bemerkl^ dai's das Wasser des Sees wedet zu- 
noch abnehme, selbst wenn diese Ausgwge verstopft würden. 
Auch wird verschiedenemale auf die versteinernde, Eigenschaft 
des Wassers in diesem See aufmerksam gemacht Alle cUese 
Eigenthümlicbkeiten passen vollkommen auf den See von Takhti- 
Soleiman. Den Namen Ekbatana erl^elt abet di^ Stadt wahr- 
scheinlich erst in späterer Zeit, als s<dion Atropirtene .als eigener^ 
Staat von Grofsmedieii abgetrennt worden war. . 

AuTser diesen grofseren Städten besafs Medien noch viele 
andere von untergeordneter Wichtigkeit, die aber bei dem Hatigel 
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anderweitiger Nachrichten nicht genauer bestimmt werden können. 
So nennen die Keilinschriften eine Stadt Eudurus in Medien und 
eine Festung Qikathauvatis^ wo der falsche Smerdes ermordet 
wurde. Dasselbe gilt auch von den Orten^ wekhe Ptolemäus an- 
giebt. Von den Städten des nördlichen Medien scheint keine sehr 
alt zu sein, nur das Volk der Morundae (Ptol. VI^ 2) scheint an 
den Namen der Stadt Marand anzuklingen. Dagegen finden sich 
in Medien noch an vielen Orten Ruinen aus alten Zeiten vor, 
welche die frühere Bedeutung solcher Ortschaften beweisen, ohne 
dafs wir die Namen angeben können. Freilich rühren wohl nur 
die wenigsten dieser Ruinen aus der Zeit des alten medischen 
Königreiches selbst her, sondern vielmehr aus der Zeit der Achä- 
meniden und Sasaniden, welche alle beide für manche Punkte 
Mediens eine Vorliebe gehabt zu haben scheinen. Namentlich in 
den Vorbergen des Zagrosgebirges sind Ruinen aus der Sasaniden- 
zeit sehr häufig. Am Fufse dieses Gebirges, etwas nordwestlich 
von der neueren Stadt Zohab, liegt die Ebene Hurin und in ihr 
die Ruinen einer Stadt von sehr hohem Alter und grofser Aus- 
dehnung '). Nur die Grundmauern der Häuser sind nodh übrig, 
diese sind aber sehr gewaltig, ihr Styl weist uns in dne sehr 
höh« Zeit, vielleicht in die Zeit der Babylonier. Im Süden von 
Hurin, etwa zwei Parasangen weiter, liegt das Dorf Soheikhan, 
dort findet man an einem Felsen eine Sculptur, die an ähnliche 
Darstellungen auf babylonischen Cylindern erinnert. Eine Person, 
mit einer kurzen Tunica bekleidet, einen Bogen in der Linken 
und ein Schwert in der Rechten, setzt den Fufs auf einen aus- 
gestreckt daliegenden Feind, während eine andere, dahinter ste- 
hende Person bittend die Hände erhebt. Ein Köcher, mit Pfeilen 
gefüllt, steht neben dem Sieger, unter dem Bilde befindet sich 
eine Keilinschrift in drei Columnen mit vier Linien, die in sehr 
verwickelter Schrift geschrieben und nicht ganz vollendet zu sein 
scheint. Weiter gegen Süden, in dem Engpasse, durch welchen 
der Holvanflufs seinen Weg zum Diala sich bahnt, finden sich 
an einer Felswand Basreliefs aus der Zeit des altwen Perser- 
reiches. Beide Tafeln sind etwa 50 Fufs vom Boden entfernt, 


') Rawlinson 1. c* IX, 31 flg. 
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die eine stellt in dem Style der Sasanidenzeit einen Reiter und 
einen Fufsgänger dar, die Ausführung ist ziemlich roh, auch hat 
das Bild durch die Zeit sehr gelitten. Beigefügt ist eine kurze 
Inschrift, wie Rawlinson glaubt, in Pehlwischrift, doch sei die 
Schrift von der der andern Denkmale verschieden '). Die zweite, 
über der eben angeführten stehende Tafel ist weit älter, das Bas- 
relief gut erhalten und in einem kühnen Style ausgeführt. Es 
stellt eine Person dar in kurzer Tunica und runder Mütze, mit 
einem Schild auf dem linken Arme und einer Keule in der rech- 
ten Hand, die Keule ruht auf dem Boden. Der linke Füfs steht 
auf einem Gefangenen, der ausgestreckt vor dem Sieger liegt, ein 
anderer Gefangener steht daneben, von gleicher Gröfse, wie der 
Sieger, die Arme sind ihm auf den Rücken gebunden. Vier klei- 
nere nackte Figuren knieen im Hintergrund in bittender Stellung. 
Obwohl keine Inschrift das Denkmal näher bestimmt, so gehört 
es doch durch seinen Styl entschieden in die Zeit der Denkmale 
von Behistun und Persepolis. Noch weiter gegen Süden, an den 
Gränzen Luristans, finden sich die Ruinen einer grofsen Stadt 
von etwa fünf engl. Meilen im Umkreise, sie scheint aus der Zeit 
der Sasaniden zu sein. In der oben erwähnten Stadt Kongaver 
stand früher ein berühmter Tempel der Axtemis, der Grundbau 
ist noch vorhanden, \ind Massen war so glücklich, ihn wieder 
aufzufinden. Auch der Norden ist nicht ganz arm an Denkmalen. 
Am südlichen Ufer des Urumiasees, fünf engl. Meilen von dem 
Dorfe Chillik entfernt, liegt ein kleiner Hügel, der 350 Schritte 
im Umkreise hat und sich etwa 50— 60 Fufs über. das Thal er- 
hebt. An einer Seite dieses Hügels findet sich eine Inschrift in 
der Keilschrift der zweiten Gattung, wiewohl mit einigen leichten 
Abweichungen in einzelnen Schriftzeichen. Diese Inschrift hat 
21 Zeilen, leider aber hat der Stein durch die Zeit so sehr ge- 
litten, dafs es kaum möglich sein wird, dieselbe voUkonmien wie- 
der herzustellen. In dem Passe Keli-shin, der sich auf der oben 
beschriebenen Strafse befindet, die aus Medien nach Ninive und 
Mosul führt, steht ein Pfeiler mit Keilschrift. Dieser Pfeiler ist 
6 Fufs hoch, 2 Fuls breit und einen Fufs tief, die Spitze und 
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die Kanten desselben sind abgerundet An der breiten Seite 
dieses Pfeilers steht eine Inschrift von 24 Zeilen, gleichfalls in 
der zweiten Art der persepolitanischen Keilschrift. Rawlinson 
war durch die ungünstige Witterung verhindert, eine Abschrift 
dieses Denkmals zu machen, es sind indessen seit dieser Zeit 
Copieen nach Europa gekommen, leider ist aber meines Wissens 
noch keine derselben veröffentlicht worden. 

Von andern Alterthümern sind am bekanntesten die berühm- 
ten labyrinthischen Grotten von Kerefto, deren eigentliche Bestim* 
mung noch heute nicht ausgemacht ist; bei einem Orte Scheitan- 
abad finden sich Reste einer alten Wasserleitung, bei dem Dorf 
Inderkusch ') ist ein altes in die Felsen gehauenes Grab, nach 
Art der Achämenidengräber, aber ohne Inschrift, ausgenommen 
eine mit Dinte geschriebene hebräische, die wohl von einem spä- 
teren Besucher herrührt Von den Ruinen des Feuertempels auf 
dem Takhti Soleiman werden wir noch später sprechen. 

Wir dürfen bei der Aufzählung der Monumente in Medien 
auch die der Achämeniden nicht vergessen, welche uns zeigen, 
dafs sie dem besiegten Lande in Liebe zugethan waren, und dafs 
dasselbe unter ihnen seine frühere Wichtigkeit nicht ganz einge- 
bfifst hatte. In der Nähe des heutigen Kirmänschäh liegt ein Berg, 
den Diodor Bagistanon nennt, während er bei mittelalterlichen Geo- 
graphen Bisutun genannt wird. Diese letztere Benennung ist aber 
jetzt nicht mehr gewöhnlich, Rawlinson (und schon Yaqut) nennt 
den Berg Behistun, was sich an Bagistanon anschliefst. Diodor, der 
sich auf Ktesias stützt, erzählt uns von einem Bilde der Semira- 
mis, das die assyrische Königin bei ihrem Zug in diesen Felsen 
habe einhauen lassen, umgeben von hundert ihrer Begleiter, dazu 
eine Inschrift in syrischen Buchstaben. Diodor's Beschreibung 
entspricht genau der Gegend, doch nach den von ihm erwähnten 
Denkmalen der Semiramis hat man wiederholt, aber vergeblich 
gesucht, und ich zweifle nicht, dafs sie niemals vorhanden ge- 
wesen sind. Die Nachricht ist nicht zuverlässiger als andere 
Angaben des Ktesias auch sind. Dagegen befindet sich an. die- 
sem imposanten Berge, der etwa 1700 Fufs fast senkrecht von 
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der Ebene emporsteigt^ die berühmte Inschrift des Darius mit 
den dazu gehörigen Sculpiuren; diese letztern sind vollkommen 
wohl erhalten. Eine Reihe von neun Personen, durch einen 
Strick am Halse mit einander verbunden, die Hände auf dem 
Rücken, nähert sich der majestätischen Figur, welche ihren Fufs 
auf einen niedergeworfenen Feind setzt und in der Rechten einen 
Bogen hält, während sie die Linke gebietend emporhebt. Diese 
Figur stellt den König Darius dar, die neun gefesselten Personen 
aber sind überwältigte Aufrührer, deren Namen in kleinen, zur 
Seite angebrachten Inschriften oder auch auf ihren Gewändern 
eingegraben sind. Die meisten dieser Gefangenen scheinen in 
den mittleren Jahren zu stehen, nur der dritte* und der letzte 
derselben sind alte Männer, hinter dem Könige stehen zwei Erleger 
mit langen Speeren. Als Kunstwerk stehen diese Sculpturen von 
Behistun entschieden unter denen von Persepolis. Um die Er- 
haltung des Denkmales hat sich der persische Monarch offenbar 
grofse Mühe gegeben. Die Inschrift ist erst 300 Fu& über der 
Ebene angebracht, so dafs die Arbeiter ohne Zweifel ein Gerüst 
gebraucht haben müssen. Die Sorgfalt, welche auf die Ausfüh- 
rung der Inschrift verwandt wurde, mufs in Erstaunen setzen. 
Der ganze Theil des Felsens, an dem die Inschrift angebracht 
werden sollte, ist geglättet, wo nur irgend der Stein ungesund 
und für die Aufnahme von Buchstaben nicht geeignet erschien, 
da wurden mit Hülfe von Blei Stücke eingelegt, und zwar so 
geschickt, dafs es jetzt noch Mühe kostet, sie vom Felsen zu 
unterscheiden. Nachdem die Inschrift vollendet war, wurde sie 
mit einem Firnifs überzogen, der jeden Buchstaben voUkomm^i 
deutlich machte. Dieser Sorgfalt haben wir die gute Erhaltung 
des Denkmals zuzuschreiben, das nur an der Stelle beschädigt 
ist, wo sich seit langem ein kleiner Flufs seinen Weg über die 
Inschrift gebahnt hat, und an dem untern Theile, wo muthwillige 
Zerstörung stattgefunden zu haben scheint An demselben Berge 
befinden sich auch die öfter beschriebenen, unter dem Namen 
Takhti Bostan bekannten Grotten aus der Zeit des Sasaniden 
Schahpur HL Nicht sehr weit von Behistun am linken Ufer des 
Gamasabflusses finden sich Ruinen eines Palastes aus der Sasa- 
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nideDzeit, von den Bewohnern Takhti Schirin genannt *). Eine 
Masse zerbrochener Säulen liegen auf einem Erdhügel ^ der sich 
ans den Trämmern des Palastes gebildet hat. Ein grofser um- 
gestürzter Stein soll nach Angabe der Eurden eine Inschrift 
enthalten^ Niemand hat ihn noch genau untersucht. Aehnliche 
weniger bedeutende Trümmer finden sich noch einige Stunden 
weiter bei dem Dorf Sermadsch. 

Wir haben diese Uebersicht über die alten Zustände Mediens 
mit einer Darlegung der natürlichen Verhältnisse des Landes be- 
gonnen, weil diese stets gleich bleiben und alle politischen Ver- 
änderungen überdauern. Was von dem Lande selbst gilt, kann 
nicht in gleichem Grade auch von den Bewohnern desselben gel- 
ten. Diese werden von den politischen Ereignissen weit stärker 
erschüttert, und es kann vorkommen, dafs durch staatliche Um- 
wälzungen sich die Einwohner eines Staates ganz oder theilweise 
verändern und die früheren Bewohner, freiwillig oder gezwungen^ 
einer neuen Bevölkerung Platz machen. Zu einer solchen Ver- 
änderung der gesammten Einwohnerschaft gehören aber immer 
schon starke Umwälzungen, wie sie nicht häufig vorkommen und 
auch in der alten Welt nicht häufig vorgekommen sein werden. 
Ehe wir daher auf die etwas verwickelte Frage über die Herkunft 
der alten Meder genauer eingehen, wollen wir erst die heutigen 
Einwohner des modischen Landes betrachten und dann sehen, ob 
Gründe dafür sprechen, dafs früher andere Volksstämme dort ge- 
wohnt haben. Gegenwärtig besteht die überwiegende Anzahl der 
Bewohner Mediens aus Kurden, und diese gehören ohne Zweifel 
zum eränischen Sprachstamme; diese Thatsache steht aus sprach^ 
liehen Gründen ein für allemal fest, wenn wir auch noch nicht 
alle die zahlreichen Dialekte kennen, in welche die Eurdensprache 
zerfallt. Die Wohnsitze der Kurden sind weder auf Medien allein, 
noch auf Er an beschränkt, sie dehnen sich viel weiter aus. Die 
kurdischen Völkerschaften sind alle Gebirgsvölker, die an ver- 
schiedenen Seiten die Berge bewohnen, welche die syrische Ebene 
begränzen. Diese Ebene theilt sie in zwei Hälften, in die öst- 
lichen und in die westlichen Kurden, die letzteren stehen zum 


>) Bawlüiflon 1. c. IX, 111 flg. 
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Theil unter türkischer Oberhoheit. Der Zagros ist der Haupt- 
wohnsitz der östlichen Kurdenstamme, die westlichen Kurden 
bewohnen seit undenklichen Zeiten einen Theil des kleinarineni- 
sehen Hochgebirges. Eine Kreislinie von Diarbekr über Mardin, 
Nisibis' nordöstlich bis zum Wansee, dann fiber Musch^ Palu und 
Arabgir bis Sivas, südlich über Maarasch ^ Andschaman nach 
Diarbekr zurück, wird ziemlich die Gränze dieser Völker bezeich- 
nen. Sie bewohnen die Zone des Gebirges, wo die Fichte und 
Eiche fortkommt, bis zur Zone der Granat- und Olivenbäume 
herab; bis zur Palmenzone dringt kein Kurde vor. So weit wir 
bis jetzt ihre Sprache kennen, ist eine Mischung in dem rein- 
kurdischen Theile nicht sichtbar, zahlreiche türkische und ara- 
bische Wörter verdanken naturlich ihr Dasein nur den neueren 
politischen und religiösen Verhältnissen des Volkes. Wir haben 
es hier nur mit den östlichen Kurden zu thun. Wie die andern 
eränischen Stamme zerfallen sie in zwei Stände: in Krieger 
und in Ackerbauer; bei diesen wilden Bergvölkern versteht 
es sich von selbst, dafs der Kriegerstand der geachtetste ist und 
dafs man mit ziemlicher Geringschätzung auf die Ackerbauer 
herabsieht. Nach den Angaben Rieh's sollen sich die Ackerbauer 
auch durch ihr Aeufseres von den Kriegerstämmen unterscheiden; 
das mag auch wirklich der Fall sein, es wäre aber Unrecht, mit 
ihm daraus schliefsen zu wollen, dafs der Bauernstand ein an- 
deres, unterjochtes Volk sei, das die später eingewanderten Kur- 
den sich dienstbar gemacht hätten. Von einer solchen Einwan- 
derung der Kurden ist nirgends auch nur eine leise Spur zu 
entdecken, die Verschiedenheit der Beschäftigung erklärt die Ver- 
schiedenheit der äuTseren Erscheinung hinlänglich. Wichtiger 
würde es sein, wenn, wie Rieh behauptet, auch die Sprache der 
Ackerbauer sich von der der Krieger unterschiede, aber diese 
Sprachverschiedenheit beschränkt sich darauf, dafs die Bauern- 
sprache sich mehr zum Neupersischen hinneigt, und also die 
fortgeschrittene Bildung der Bauern vor den Kriegern bekundet. 
Kurz, die beiden Stände der Kurden gehören alle beide zu den 
Eräniern, und diese Standesverschiedenheit ist bei diesem Volk 
so wenig etwas Unerhörtes, dafs schon Herodot bei den Persem 
denselben Unterschied zwischen »efshaften und nichtselBhaften 
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Stammen anführt. Ebenso ist es durchaus der Landessitte von 
altersfaer angemessen^ dafs die Kurden in verschiedene Stamme 
zerfallen^ die Stamme wieder in Clane, die Clane in Familien. 
Sowohl diese Stamme als ihre Unterabtheilungen haben ihre Na- 
men, und die Menge dieser Namen war von jeher eine reiche 
Quelle der Verwirrung für den Geschichtsforscher. Es ist näm^ 
lieh gar nicht selten, dafs Familien, die ursprünglich ganz un- 
bedeutend waren, durch günstige Verhältnisse sich heben und in 
knrzer Zeit durch andere Stämme, die sich ihnen anschliefsen 
und ihren Namen annehmen, zu bedeutenden Völkerschaften 
heranwachsen. So erklärt es sich, dafs man in diesen Gegenden 
plötzlich ein bedeutendes Volk an einer Stelle erwähnt findet, 
wo früher ein ganz anderes safs. Wenn nicht andere dringende 
Gründe vorliegen, wird man in einem solchen Falle stets schlie- 
fsen dürfen, dafs nur der herrschende Stamm seinen Namen ge- 
wechselt habe, während die übrigen Verhältnisse des Volkes ziem- 
lich gleich blieben. Ebenso wird man sich erinnern müssen; 
wenn man dieselben Völkemamen in weit auseinander liegenden 
Gegenden wieder findet, dafs nicht gerade das Volk geändert zu 
sein braucht, und dafs leicht zwei Clane zweier verschiedener 
Völkerstämme denselben Namen fahren konnten. Was nun die 
Wohnsitze der östlichen Eurdenstämme im Zagrosgebirge betriift, 
80 sind wir darüber ziemlich genau unterrichtet *). An den west- 
lichen Abhängen des Zagrosgebirges, in dem Flufsgebiete des gro- 
fsen Zab, wohnen am nördlichsten die wilden Hakkaristämme, 
südlich von ihnen in demselben Flufsthal die Zibari- und Schir- 
vankurden. Die Bergwildnisse von Rovandiz sind grofsentheils 
von den Revendis bewohnt. Dieser starke Stamm zerfällt in 
12 Zweige (Mäm), an sie schliefsen sich noch eine grofse Anzahl 
unabhängiger Stämme an, die zum Theil schon lange mit ihnen 
verbfindet sind und unter ihren Namen mitinbegriffen werden. 
Die Revendis mit den ihnen anhängenden Stämmen bestehen aus 
etwa 12,000 Familien, über welche die Familie Sohran eine Art 


') Cf. Bich, Narmtive I, 280 — 282. Bitter IX, 612 fig. und besonders 
Bawlinson. Ueber kurdische Sprache vgl. Boediger und Pott, Kurdische Studien, 
Zeitschr. f. Kunde des M. B.m— VII, und Lerch, Forschungen über die Kurden, 
St. Petersburg 1857, 1858, 
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von Oberhenrsdiaft führt. Die Festung dieser Sohransi vfsr lange 
Zeit die Stadt Bovandix an den Ufern des grofsen Zib, sie wohn- 
ten aber gewöhnlieh in Sohekkabad oder in Harir *). BoTandis 
liegt in der Mitte des Weges, der aus den Ebenen Assyriens sa 
dem Hochland Mediens hinaufführt, ungefähr 15 Wegstunden von 
jedem der beiden Lander entfernt. Die Stadt selbst mag etwa 
2000 Hauser enthalten und ist durch eine starke Festung ge- 
schützt. So war es wenigstens im Jahre 1838. Nordöstlich von 
den Revendis, welche die Orontes der Alten zu sein scheinen, 
wohnen die Baradust, die im Norden an die Hakkaristämme gr&i- 
zen und die Behörden von Amadia anerkennen; sie besteh«! nur 
aus etwa 100 kleinen Dörfern. Einer der mächtigsten Kurden- 
stamme dieser Gegend sind die Baliki. Sie bewohnen nordöstlich 
von Bovandiz ein sehr wildes, abgeschlossenes Gebiet in der hohen 
EandUankette, die eine Fortsetzung der Gebirge von Uschnu ist 
und die Ebene Lahidscban gegen Südwesten begränzt. Sie mögen 
etwa 200 Dörfer UQifassen. Oestlich von ihnen, auf persischem 
Gebiet, wohnt der Stamm der Mikris, deren Hauptstadt Soutsch 
Bulaq ist. Ihnen zur Seite leben die Bilbas, die von den Mikris 
als ein Zweig ihres eigenen Stammes angesehen werden, der sich 
aber schon längst von ihnen losgelöst hat. Vor etwa 30 Jahren 
waren die Bilbas zu solcher Macht gelangt, dafs sie der Schrecken 
aller ihrer Nachbare^ w^^n, jetzt sind sie aber längst durch wie- 
derholte Niederlagen geschwächt, so dafs sie es mit den Mikris 
in offener Feldschlacht nicht aufzunehmen wagen. Sie zerfallen 
in drei Tribus: die Pirtm, Mengur und Mamisch; der gröjTsere 
Theil der beiden letzten Zweige bewohnt jetzt die Ebene Lahid- 
schan und nimmt dort nach und nach mildere Sitten an, indem 
er aus einem Nomadenvolk zu einem ackerbauenden wird. Die 
Piran hingegen, welche der Zahl nach so ziemlich die Hälfte des 
ganzen Stammes umfassen, sowie die Beste der Mengur und Ma- 
misch sind ihren früheren räuberischen Sitten treu geblieben. 
Sie weiden ihre Heerden in den bergigen Districten von S^- 
dascht und Uschnu auf persischem Gebiet, ziehen sich aber im 
Winter an die Ufer des kleinen Zab auf türkisches Gebiet zu- 


*} Rawlinson, Jonrn. of the R. Q. Society X, 25 flg. 
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rück '). lieber die südlichereD Kurden, welche das Paschalik 
Sulimania und den persischen District Ardelan mit der Haupt- 
stadt Senna bewohnen, hat zuerst Rieh genauere Nachrichten 
mitgetheilt. Das höchste Gebirgsland zwischen Senna und Suli- 
mania bewohnt der Stamm der Dschafs, die sich auch in die 
waldigen Gegenden im Süden von Senna verbreitet babent Die- 
ser mächtige Stamm bestand ursprünglich nur aus 600 Familien, 
aber sein Ansehen ist durch viele schwächere Stämme, die sich 
unter seinen Schutz gestellt haben, sehr bedeutend gewachsen. 
Die Dschafs gehören zu den eigentlichen 'Wanderstämmen, sie 
bestehen aus 12 Abtheilungen. Aufser den Dschafs werden noch 
mehrere unbedeutendere Stämme aufgeführt, bedeutend aber ist 
der noch südlicher wohnende Stamm der Kalhurs ^). Rawlinson 
sagt, es sei diefs einer der ältesten, wo nicht der älteste Stamm 
Kurdistans. Sie bestehen aus ungefähr 20,000 Familien, von 
den^i die Itälfte über ganz Persien zerstreut ist, während die 
andere Hälfte ihre alten Sitze im Zagros noch beibehalten hat. 
Diese letzteren tbeilen sich wieder in zwei grofse Theile, in die 
Schah-bazis und die Mansuris, die ersteren zählen 8000, die letz- 
teren 2000 Familien. Die Schah-bazi Kalhur besitzen die ganze 
Gegend von Mahidascht bei Kirmänschäh an bis an die türkische 
Gränze bei Mendelli. Die Mansuris haben ein engeres Gebiet, 
gegen die Gränzen Susianas in der Gegend der heutigen Stadt 
Gilan. 

Weit weniger rein als die Kurden des Zagros haben sich 
die im Norden von Atropatene wohnenden gehalten, über die wir 
erst seit einigen Jahren genauere Nachrichten besitzen *). Wäh- 
rend die Kurden von Süden her dahin vordringen, ziehen sich 
von Westen und Norden her armenische, von Osten her turko- 
manische Stämme nach derselben Richtung und mischen sich mit 
der Zeit mehr und mehr. Wir können im Norden, abgesehen 
von kleineren Zweigen, drei gröfsere Gemeinschaften unterschei- 
den. An der ganzen Westseite des Urumiasees bis in die Nähe 


') Bawlinson 1. c. p. 33. 

') Rawlinson, Jonm. of the B. G. Soc. IX, 45. 

^) Cf. Blau: die Stämme des nordöstlichen Kurdistan, Zeitschrift der D^ut- 
8<^tn Moigenl. Gesellschaft Xn, 584 fl^. 
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des Wansees erstrecken sich die Wohnsitze der Schakaki^ eines 
grofsen, rein kurdischen Stammes, bei welchem die Stammver- 
fassung noch in ungetrübter Form besteht und der von einem 
Häuptling aus der vornehmsten Familie regiert wird. Dieser 
Stamm zerfallt in sieben Clane und ist schon fremden Einflässen 
weit mehr ausgesetzt als seine Bruderstämme im eigentlichen 
Kurdistan. Von der einen Seite kommt die an den Ufern des 
ürumiasees immer fester wurzelnde Cultur an ihn heran, von der 
andern bedrängt ihn der mächtige Häuptling von Rovandiz. Da- 
durch ist das Gebiet der Wanderungen des Schakakistammes auf 
die schmale Gebirgslandschaft am Westufer des Sees eingeschränkt^ 
und nicht wenige haben sich bequemt, dem Nomadenleben zu 
entsagen und sich an fefshafte Lebensart zu gewöhnen. Weiter 
im Norden auf dem Gebirge von Eotur und den Bergen zwischen 
Eara Äina und Choi leben die Melakurden. Sie sind im Allge- 
meinen ziemlich verkommen, auch scheint unter ihnen viel Elend 
zu herrschen. Am stärksten sind die Dschelali. Diese stehen 
unter allen Kurden am meisten aufserhalb des Zusammenhangs 
mit der alten Stammverfassung und haben sich am meisten mit 
nichtkurdischen Elementen versetzt. Da Dschelali im Türkischen 
so viel als Rebellen und Aufrührer bedeutet, so scheint diese Be- 
zeichnung eher ein Schimpfwort als ein Stammesname zu sein. 
Die Stärke dieses Stammes wird auf 5000 Zelte angegeben, die 
unter den Befehlen eines gefürchteten Häuptlings: Atesch Aga, 
stehen. Ihr Hauptsitz ist der District Maku, namentlich an dem 
Ak Göl, einem kleinen fischreichen Gebirgssee von etwa drei 
Stunden im Umfange. Dort leben sie theils in abgesonderten 
Dörfern, theils auch mit andern Stämmen vermischt. Ihr Wan- 
derkreis ist ein Theil des türkisch -persischen Gränzgebirges sud- 
lich und östlich der Ebene von Kara-Ainah, westlich wird er von 
Diadin und dem Balyk-göl begränzt und reicht nord- und nord- 
westwärts bis zum Gebiet des Ararat und dem Ufer des Araxes. 
Im Sommer halten sich die Dschelalis gewöhnlich in der Nähe 
der KarawanenstraTse auf, die von Erzerum nach Tabris fuhrt, 
und machen dieselbe unsicher. Die Dschelalis wachsen jährlich 
bedeutend an Anzahl durch eine Monge Gesindel, das sich, von 
verschiedenen Seiten zu ihnen schlägt. Neben diesem Gebirgs- 
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Volke mufs man immer die in den Ebenen als Ackerbauer und 
Damentlich in den Städten wohnende eräniscbe Bevölkerung un- 
tersclieiden. Es ist der eigentlich persisch redende Theil^ der 
mehr cultivirt und dem Verkehr zugänglich ist^ weshalb er auch 
einer Verkehrssprache bedarf. 

Es ist nun gewifs eine auffallende Thatsache^ dafs mitten 
unter diesen wilden Eurdenstämmen noch ein anderes Volk sich 
erhalten hat, das sowohl der Religion als der Sprache nach von 
ihnen verschieden ist. Während die Kurden sehr fanatische An- 
hänger des Islam sind, haben diese Stamme am Christenthum fest- 
gehalten; während die Kurden durchweg eine eränische Sprache 
reden, haben diese ein eigenes Idiom, das Neusyrische. Wir spre- 
chen hier von den Resten der Nestorianergemeinden im Zagros- 
gebirge. Dafs einige Gemeinden trotz aller Verfolgungen und 
Widerwärtigkeiten an ihrem alten Glauben festgehalten haben, ist 
weniger auffallend, dazu liefsen sich Parallelen in anderen Thei- 
len des Orients (z. B. die Färsen in Kerman, die Jezidis in Sin- 
tschar) auffinden. Weit befremdender ist, dals sich auch die 
Sprache unter einer solchen Ueberzahl Andersredender erhalten 
hat, denn das Neusyrische ist, obwohl vom Altsyrischen sehr ab- 
weichend und mit neueren Elementen gemischt, doch eine un- 
zweifelhaft semitische Sprache. Es läfst sich diese Thatsache 
auch nicht daraus erklären, dafs bei diesen christlichen Gemein- 
den das Syrische Kirchensprache ist, denn das Altsyrische ist zu 
abweichend vom Neusyrischen, um ohne besonderes Studium ver- 
standen zu werden, und es scheint eben, dafs diese Nestorianer 
nicht minder an ihrer Nationalität als an ihrem Glauben hingen. 
Biese Nestorianer wohnen recht im Herzen von Kurdistan, theils 
auf persischer Seite in Urumia und der Umgegend, theils auf 
türkischem Gebiete nördlich von Amadia, im Gebiete von Tiyari, 
in den Bezirken Bervari, Thkoma, Baz und Dschelu, dann unter 
dem Hakkaristamme. Ihre Wohnsitze, über die vor nicht gar 
langer Zeit nur dunkle Kunde nach Europa gedrungen war, sind 
zu wiederholtenmalen von Layard besucht und genau beschrieben 
worden. 

Dieses sind die Völkerverhältnisse des heutigen Medien; es 
wäre nur noch die turkomanische Bevölkerung in Nordmedien zu 
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erwähnen, die aber ffir uns von keiner Wichtigkeit ist, weil sie 
erweislich erst der neuesten Zeit angehört. Dagegen kann man 
behaupten, dafs sich die beiden anderen Bestandtheile, Kurden 
und Semiten, ziemlich hoch hinauffnhren lassen. Die Sagen der 
eranischen Völker selbst geben den Kurden ein siemlich hohes 
Alter y sie lassen dieselben aus Männern entstehen, die sich vor 
der Tyrannei des fabelhaften Königs Zofaak in die Wälder ge- 
fluchtet haben. Man hat längst gesehen^ dafs der Name der 
Kurden nicht nur in den xvgrioi Strabo's, sondern auch in den 
Karduchen Xenophons zu suchen sei. Die Lebensweise der alten 
Karduchen stimmt ganz zu der der heutigen Kurden. Für eine 
semitische Bevölkerung in den dortigen Gegenden aber sprechen die 
gewissen Nachrichten von einer zahlreichen judischen Bevölkerung 
in Adiabene, so dafs sogar in der Zeit um Christi Geburt einer 
der dortigen Häuptlinge, Izates, zum Judenthum übertrat. Die 
Sage, dafs die zehn Stämme Israels hier angesiedelt worden seien, 
findet sich in diesen Gegenden, darauf ist zwar an und für sich 
nichts zu geben, weil diese Sage überall im Oriente wiederkehrt, 
so viel ist jedoch gewifs, dafs trotz mancherlei Sohvrierigkeiten, 
die sich darbieten, keine andere Gegend so sehr dem entspricht» 
als diese ^). Uebrigens kennt auch schon Xenophon die Chal- 
däer, mit denen er wahrscheinlich Semiten bezeichnet, neben den 
Karduchen. Aus diesem allen geht hervor, dafs die jetzigen Völ- 
kerverhältnisse in Medien schon lange bestehen und dafs, wenn 
man eine Aenderung der Bevölkerung annehmen mufs, diese in 
eine vorhistorische Zeit fallen wird. Denn wenn wir auch über 
die Geschichte Mediens im Alterthume keineswegs genau berich- 
tet sind, so läfst sich doch kaum annehmen, dafs eine so gewal- 
tige Bewegung, welche dem Lande eine durchaus neue Bevölkerung 
gab und die alte vertrieb, so ruhig hätte vorüber gehen sollen, 
ohne dafs man die Erschütterungen, die ein solches Ereignil's 
mit sich brachte, weithin verspürt hätte und diese, wenn auch 
nur mittelbar, die historischen Völker berührt hätte. Wir wol- 
len nun sehen, ob es nöthig ist, in früherer Zeit eine solche 
Aenderung der Bevölkerung anzunehmen. 

^) Cf. Wichelhaas : Das Exil der zehn Stämme Israels in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgeal. Ges. V, 467 flg. 
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Der Kala« der Meder und der Provinz Medien läfst sich in 
sehr frühe Zeiten hinaufführen. In dem Völkerverzeichnisse der 
Genesis kommt schon Medien vor, und auch sonst erscheinen die 
Meder noch oft genug im A. T. In den assyrischen Keilinschrif- 
ten erscheinen sie, wenn wir Rawlinson trauen dürfen, unter dem - 
Namen Mäd, sie kommen seit der Regierung Salmanassars vor — 
früher nicht ^). In den Inschriften des Darius sind sie häufig 
unter dem Namen Mäda; dais auch die Alten sie vielfach unter 
dem Namen Meder kennen (Mrjöoi, die Form Madtcuoi bei Jo- 
sephus ist deutlicher Anschlufs an das hebräische Madai) ist 
bekannt genug. Eine eigenthümliche Umiautung des Namens 
findet sich bei den Armeniern. Dort heifsen die Medel' Markh, 
was man nicht mit dem neupersischen Mär, Schlange, in Verbin- 
dung setzen darf, wie Rawlinson gethan hat. An diese Form 
des Namens lehnt sich aber wahrscheinlich die von Sallust be- 
hauptete Identität der Meder und Mauren an. Leber den Werth 
dieser Behauptung brauchen wir hier keine besonderen Unter- 
suchungen anzustellen. 

Fragen wir nun die gewöhnlichen Geschichtsquellen über die 
Abstammung der Meder, so wird man aus ihnen nothwendig den 
Sohlufs ziehen müssen, dafs dieselben zum indogermanischen 
Stamm gehörten. Herodot berichtet uns (VII, 62), dafs sich die 
Meder früher alle Arier genannt hätten. Es ist diefs der allbe- 
kannte Name ariyu oder arya, mit dem sich Eränier und die 
sanskritredenden Inder benannten. Dieser Name Arier war den 
Medern wie den übrigen eränischen Stämmen eigen und der all>- 
gemeine Name kam ihnen auch dann noch zu, als schon der be- 
sondere des Stammes, Mada, gebräuchlicher geworden war und 
jenen alten Namen in den Hintergrund gedrängt hatte. Es kann 
uns also auch nicht auffallen, wenn uns später Strabo berichtet, 
dafs die Perser, Meder, Baktrer und Sogdianer fast dieselbe Sprache 
sprechen (Str. XV, 2, 8). Die altmedischen Namen, wie Fravartis 
oder Phraortes, Uvakhschatara oder Eyaxares, Kschathrita, Hang- 
matana oder Ekbatana und viele andere, sprechen auch durchaus 
für diese Behauptung — sie finden alle ihre Erklärung in den 
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indogermanischen Sprachen. Herodot berichtet \ma ferner^ die 
Meder theilten sich in Stamme^ sie haben also die eränische 
Stammverfassung gehabt. In den Keilinschriften werden die 
M^der fast stets mit den Persern am genauesten verbunden, so 
dais man sieht« es sei eine gewisse Zusammengehörigkeit ange- 
nommen worden. Im Avesta wird von der n^edischen Landschaft 
Ragha mit greiser Ehrfurcht gesprochen« ganz« als ob man dort 
eineii Ausgangspunkt für eränische Cultur gesehen habe. Nach 
der Ansicht späterer Färsen zum mindesten stammte Zoroaster 
aus Rai. Wir brauchen wohl nicht zu sagen« dafs alle diese 
Gründe dafür sprechen, dafs die alten Meder die Väter der 
heutigen Eurden gewesen seien. Auch semitische Bestandtheile 
mögen damals schon in Medien gewohnt haben. Kiepert hat in 
^iner interessanten Arbeit darauf hingewiesen ')« dais sich bei 
Ptolemäus in medischen JNamen das / — ein Buchstabe« der den 
alten Eräniern gänzlich abgeht — mehrfach finde« nicht aber so 
in den alten östlich gelegenen Provinzen. Das Vorkommen semi- 
tischer Bestandtheile in diesen Gegenden im grauesten Alteithum 
ist schon dadurch wahrscheinlich« dafs uns die Genesis so ziem- 
lich aus diesen Gegenden den Ausgangspunkt der Hebräer be- 
schreibt. Die Frage ist von besonderem Interesse bei Unter- 
suchungen über die ältesten Berührungen der Indogermanen und 
Semiten« auf die wir hier nicht näher eingehen wollen. 

Man wird somit nicht umhin können einzugestehen« dafs 
unsere Geschichtsquellen sehr für die Ansicht sprechen« die Be- 
völkerung Mediens sei schon in ältester Zeit so ziemlich in der- 
selben Weise zusanunengesetzt gewesen« wie jetzt. Diese Ansicht 
war auch sonst die gewöhnliche« und'erst seitdem man «^gefangen 
hat« sich mit den vefwickelteren Arten der Keilinschriften zu 
beschäftigen« ist in England eine andere Ansicht aufgetreten« die 
auch bereits nach Deutschland verpflanzt worden ist '). Noch 
ehe mau einen Versuch gemacht hatte, die Sprachen der ver- 
wickelten Arten zu bestimmen« hatte sich die Ansicht festgesetzt, 


') Vgl. Kiepert in KiiWs Beiträgen Bd. I. 38 flg. 

') Vgl. Rawlinson im Journal of the Royal Asiatic Society X, p. 37 und 
besonders Notes on the «arly history of Babylonia T« XV, p» 241 flg. 
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dafs von den dreierlei Sprachen^ in denen die Inschriften der 
Achämeniden gewöhnlich aufgezeichnet sind, die erste persisch 
sein müsse ^ als die Sprache der persischen Könige; die zweite 
medisch, die Sprache desjenigen Volksstammes, der nach dem per- 
sischen der bedeutendste genannt werden muTs; die dritte end- 
lich babylonisch, oder doch wenigstens semitisch, weil in die- 
ser Sprache sich die Achämeniden mit ihren westlichen Unter- 
thanen verständigten. Man erwartete demnach, dafs die Sprache 
der sogenannten medischen Eeilinschriften eine eränische sein 
werde, wider Erwarten stellte sich jedoch bei der Entzifferung 
die unwiderlegliche Thatsache heraus, dafs die Sprache derselben 
mit den indogermanischen nichts zu schaffen habe. Rawlinson 
erklärte alsbald, dafs man darin keinen Beweis sehen dürfe, dafs 
die Inschriften nicht modisch seien. Man müsse sich erinnern, 
dafs Medien von jeher den Einfallen des Nordens ausgesetzt ge- 
wesen sei, dafs möglicherweise eine frühere Bevölkerung in Medien 
ihren Sitz hatte, die von den später ankommenden Ariern unter- 
jocht wurde, die aber noch unter den Achämeniden so verbreitet 
und von der arischen Bevölkerung abgeschieden war, dafs man 
für nöthig fand, die Inschriften in ihre Sprache zu übersetzen. 
Später hat sich nun Rawlinson eine bestimmtere Ansicht ausge- 
bildet. Er nimmt zwar an, dai's die Meder ursprünglich Indo- 
germanen gewesen seien, glaubt aber, sie seien durch starke 
Einwanderung scythischer Völker zu Scythen geworden, später 
seien dann diese Scythen wieder zu Ariern geworden. Diese 
Hypothese klingt an und für sich nicht eben wahrscheinlich, die 
Grunde, mit denen sie gestützt wird, kann ich noch weniger 
wahrscheinlich finden. Wenn uns Herodot berichtet, die Meder 
hätten sich Arier genannt, so soll diefs nun plötzlich nicht das 
Wort arya sein, aus dem wir oben den Namen erklärt haben, 
sondern vom hebräischen ari, Löwe, stammen, und diefs zwar 
einer Behauptung sehr später chaldäischer Priester zulieb, die 
aus Bestreben, den Ausgang aller Religionen von Chaldäa abzu- 
leiten, diese Etymologie erfunden haben. Nicht besser steht es 
mit einem zweiten Grund für diese Ansicht. Rawlinson behaup- 
tet nämlich, die Perser hätten das Magerthum verabscheut. Das 
lautet befremdlich genug, wenn man bedenkt, dafs nach der Er« 
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mordung des falschen Smerdes so viele Magier sich in Persien 
befanden^ dafs die Perser dieselben massenweise ermorden konn- 
ten; wenn man ferner bedenkt, dafs Herodot uns berichtet, die 
Perser dürften kein Opfer ohne Beihülfe eines Magiers vollziehen. 
Der Beweis für diese Behauptung wird aus Herodot III, 65 ent- 
nommen, wo Kambyses die Perser beschwört, nicht zu gestatten, 
dafs die magischen Meder die Oberherrschaft wieder an sich rei- 
fsen. Aber die Erklärung dieser Stelle ist ganz einfach, und sie 
sagt durchaus nicht, was Rawlinson in ihr finden will. Eambyses 
beschwört vor seinem Tode die bei ihm befindlichen Perset und 
namentlich die anwesenden Achämeniden, bei den königlichen 
Göttern nicht zu dulden, dafs die Meder wieder über die Perser 
herrschten. Die Achämeniden sind der königliche Clan, die könig- 
lichen Götter sind keine anderen, als die in den Keilinschriften 
auch öfter genannten Clangötter, d. i. besondere Schutzgötter, 
welche die Familie aufser den allgemeinen Landesgöttern ver- 
ehrte. Es sind also nicht religiöse, sondern mehr nationale 
Mächte, die Kambyses gegen die Meder anmft, er will seinem 
Stamme, seiner Familie die Herrschaft erhalten wissen, und das 
konnte er wollen, ohne darum das Magerthum zu verabscheuen. 
Als einen dritten Grund führt Rawlinson noch eine Stelle der 
grofsen Inschrift des Darius an, die zu sagen scheint, dafs der 
falsche Smerdes die Gotteshäuser in Persien zerstört' habe. Allein 
abgesehen davon, dafs die Erklärung jener Stelle sehr fraglich 
ist, so würde man im besten Fall eben wieder annehmen müssen, 
dafs von der Verehrung der Clangötter die Rede sei *). Wir 
können mithin keine Gründe finden, die Meder für ein anderes 
Volk zu halten, als die Perser, man darf vor allem nicht ver- 
gessen, dafs bis jetzt jeder positive Beweis fehlt, dafs die zweite 
Gattung der Keilschrift den Modem gehöre, sondern wk nur be- 
haupten können, sie müsse irgendwo im Achämenidenreiche ge- 
sprochen worden sein. 


Of. jetzt Wmdischmanti, ZoroostHsche Stildien p. 126 \md meine Scbrifll«: 
Die altpersischen Keilinschriften p. 82 fig. 
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Den Medara itft d«8 ehrenvolle Loos zu Theil geworden^ daa 
erste unter den indogermanischen Völkern, su sein, das als Be- 
gründer eines Weltreiches auf dem Schauplatz der Geschichte 
erBchmni Gern würden wir etwas Genaueres erfahren über die 
Entwicklung dieses Volkes vor diesem Auftreten» sowie über die 
Begründung des Reiches selbst. Allein wenn wir auch^ wie 
bweits angedeutet worden ist, die nicht ganz unbegrüudete Hoff- 
nung haben» es möchte mit Hülfe von jetzt noch verborgenen 
Mateaeialien die Geschichte dieses Volkes künftighin deutlicher 
hervortceten, so sind wir doch gegenwärtig noch auf kui'ze und 
oft dankle Nadbrichten beschränkt, die don Hypoth^en ein nur 
zu wdtes Feld übrig lassen. Die ältesten Monumente» aus denen 
wir einige Aufklärung zu gewinnen hoffen dürfen, sind die 
Inschriften der assyrischen Könige. An den Gränzen Mediens 
begann das assyrische Gebiet» und es konnte kaum fehlen» 
dab ein so kriegerisches Volk» wie die Assyrer mit den gleich- 
falls kriegerischen Nachbarn in öftere Berührung kommen muCs- 
teiL Allein aus den ältesten Denkmalen des assyrischen Reiches 
lafet sich für die medische Geschichte und Ethnographie durch- 
aus keine Aufklärung gewinnen. Weder in den Inschriften des 
Tiglot-JPileBar I.» der nach Rawlinson's Vermuthung etwa um 
1130 T. Chr. regiert haben soU, noch in denen des Assur-ak-paal» 
der dcei Jahrhunderte später Assyrien beherrschte^ findet sich 
der Name der Meder vor» obwohl Feldzfige dieser Fürsten gegen 
Osten beschrieben werden» in denen auch Völkernamen vorkom- 
men. Der Name der Meder arscheint in diesen Denkmalen erst 
zu Ende des achten JahxhuxMlerts v. Chr. In den Bruchstücken» 
die wir noch von den Inschriften des Tiglat-Pilesarll. haben» 
finden wir audii» dafe dieser König Kriege mit den Modern ge- 
fuhrt hat» Sargen zog zweimal gegen sie» immer aber wird Median 
als ein entferntes Land geschildert» so dafs man zweifeln könnte» 
eb das Volk damals schon seine jetzigen Wohnsitze besessen 
habe. Sennafiherib fügt seiner Erzählung» dafs er von den Modern 
Tribut empfangen habe» noch die ausdrückliche Bemerkung bei» 
dafs diefs eine Gegend sei» welche seine Väter niemals unter- 
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worfen hätten; dieselbe Bemerkung findet sich zweimal in den 
Annalen des Esarhaddon. Die Inschriften des Sohnes Esarhaddon's 
erwähnen nichts von einem Krieg« mit den Medem. 

Aus diesen Thatsachen nun hat Rawlinson ziemlich weit ge- 
hende Schlüsse gezogen, denen auch M. von Niebuhr (in seiner 
Geschichte Assurs und Babels) im Wesentlichen beistimmt, die 
wir aber nicht für gerechtfertigt anerkennen können. Zuerst M- 
gert Rawlinson aus dem Umstände, dafs die Meder in den frühe- 
sten assyrischen Annalen nicht erwähnt werden, da& dleselb^i 
damals noch nicht in ihrem jetzigen Lande gewohnt hätten. Nach 
ihm war damals das ganze Zagrosgebirge von einem fremdländi- 
schen Volksstamme bewohnt, den er den scythischen nmat. In- 
dessen verbindet Rawlinson mit dem Namen Scythen nicht den 
Begriff, den man gewöhnlich diesem Nam^i giebt, er sieht in ih- 
nen die noch ungeschiedenen Elemente, aus denen später ver- 
schiedene Yölkerfamilien wie die sfidindische, die ägyptische^ die 
türkische u. a. m. hervorgingen. Wir finden, wie gesagt, die Be- 
weise immer noch nicht schlagend genug, um eine so gänzlich 
von der jetzigen verschiedene Bevölkerung in jenen Gegenden an- 
zunehmen. Wir erinnern daran, was wir früher über das Auf- 
tauchen und Verschwinden der einzelnen Stammesnamen gesagt 
haben. Es ist ja eine ganz denkbare Möglichkeit, dafs die Me- 
der damals noch ein unbedeutender Stamm waren ^ die unter ei- 
nem Volk verwandten Geschlechtes und verschiedenen Namens 
mit inbegriffen wurden. Dann wird man auch zugeben müssen, 
dafs die Macht und die Blüthe der Meder, oder wie das Volk 
sonst geheifsen haben mag, durch Einfälle der im Norden wah- 
nenden Völkerschaften sehr an ihrer Entfaltung gehemmt worden 
ist. Die ganze Sagengeschichte dieser nord^raniscfaen Stämme, die 
in Firdosis Schahname enthalten ist, dreht sich um die Kämpfe 
mit den Völkerstämmen jenseits des Oxus, und das genannte 
Buch weifs uns von mehr als einem glücklichen und andauern- 
den Einfall dieser Völker zu erzUhlen. 

Aus dem Umstände femer, dafs die Annalen des Sohnes des 
Esarhaddon keine Kriege mit den Modern erwähnen, hat Rawlin- 
son weiter geschlossen, dafs die Erzählung von der Thronbestei- 
gung des Dejokes, welche Herodot uns überliefert hat^ sowie die 
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RegiMmng Beines Sohnes Phraortes in dos Reich der Mythe zu 
verweisMi seien. Er nimmt an^ Herodot habe unnöthigerweise 
zwischen Dejokes und Astyages unterschieden, beide seien eine 
und dieselbe Person oder eigentlich gar keine Person > sondern 
die Personification einer ganzen Dynastie, die Ashis-Dahäka, die 
beifsende Schlange, geheifsen haben soll; diese Dynastie soll in 
der persischen Sage der Tyrann Zohak vertreten. Den zweiten 
medischen König, den Frayartis oder Phraortes, soll ^Herodot aus 
der spateren persischen Geschichte herfibergenommen haben, es 
soll der modische Aufruhrer Fravartis sein, der in der Inschrift 
von Behistun vorkommt und welchen Darius besiegte. Es braucht 
wohl nicht erst gesagt zu werden, wie unwahrscheinlich dies al-: 
les ist. Wenn der Sohn des Esarhaddon von seinen medischen 
Kriegen kein Aufhebens macht, so werden wir unschwer schlie- 
fsen dürfen, dafs darüber nicht viel Rühmliches zu berichten war. 
Unsere eigene Ansicht über die Thronbesteigung des Dejokes wer- 
den wir unten darlegen, und können uns hier auf die hauptsäch- 
lichsten Resultate jener Untersuchung beziehen. Es wird sich 
zeigen, dafs der Bericht des Herodot über die Thronbesteigung 
des Dejokes mit allen Sitten und Gebräuchen des Volkes im be- 
sten Einklänge steht und wir den Herodot keines weiteren Irr- 
thums zu bezichtigen brauchen, als dafs er wohl den Titel des 
neuen Oberkönigs statt seines Namens gegeben hat. Gewils ist, 
daGs das modische Königshaus sich ganz in derselben Weise auf 
einen Urahn Uvakhschatara oder Kyaxares zurückleitete, wie die 
persischen Achämeniden auf Hakhamanis oder Achämenes. Es 
könnte nun sein, dafs dieser alte König zu den Vorfahren desje- 
nigen Königs gerechnet werden müTste, den Herodot als Dejokes 
bezeichnet, es ist aber auch möglich und sogar wahrscheinlich, 
dafs dieser selbst diesen Namen geführt habe. Dafür spricht we- 
nigstens, dafs Diodor den Namen Kyaxares für den Dejokes des 
Herodot gebraucht 

Die Gefahr, welche der alten medischen Freiheit von der 
Herrschaft der Assyrer drohte, war es gewesen, welche dieses 
freiheitsliebende Volk veranlafst hatte sich willig dem Scepter 
eines Oberkönigs zu beugen. Die planlosen Einfalle der Völker 
des Nordens hatten diese Folge nicht gehabt, in den meisten 
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Fällen widerstand man ihnen glücklieh; war dies anoh nicht der 
Fall, so konnte man doch ihre Verheerungen als ein eiBzelnes, 
bald vorübergehendes Unglück betrachtet. Der jährliche Tribut, 
den die Assyrer ohne Zweifel von den unterwoffenen Medern ver- 
langten, war dagegen viel nnerträglieh^r. Die fortdauernde Ge^ 
fahr^ die von Assyrien her auch nach Abschüttelang des^ assyri- 
schen Joches noch drohte, liefs die Moder die einheimische Ober^ 
herrschaft leicht ertragen; dafs es an eineelnen Aufstanden im 
alten modischen Reich ebensowenig gefehlt haben wird, wie im 
alten persischen, braucht darum nicht in Abrede gestellt ra wer- 
den. Die ersten sechszig Jahre vergingen mit der Oonsoli^iniBg 
des Reiches; die Kämpfe, von denen uns übrigens nichts mehr 
berichtet wird, müssen wir uns vorzüglich gegen Assyrien gewen- 
det denken, das damals noch immer gefährlich war. Dem Nach- 
folger des Dejokes, dem Phraortes oder Fravartis, dagegen liefs 
das fortwährende Sinken dieses Reiches schon eher Zeit zu aus- 
wärtigen Unternehmungen, von ihm wird berichtet, dafs er die 
Perser unterwarf. Wir dürfen diesen Ausdruck wohl nicht im 
engeren Sinne fassen, als habe Fravartis blois die Landschaft Per- 
sis erobert; man wird darunter den gröfsten Theil der eranischen 
Yölkerschaften verstehen müssen. Er wagte es auch, ßeine Er- 
oberungen gegen Westen auszudehnen, und eroberte das Land bis 
an den Halys. Die eroberten Länder vermehrten die Macht des 
Fravarti», indem sie demselben nicht blofs Oold, 8(mdern auch 
gute Truppen zur Verfügung stellten, und so glaubte er es wa« 
gen zu dürfen, den alten Erbfeind. in seinem Stamnüande selbst 
anzugreifen. Aber noch war die Zeit für Ninive^s Fall nicht ge- 
kommen. Eine Schlacht, die vor den Thoren von Ninive gefoch- 
ten ward, wendete sich zum Nachtheil der Med er, Fravartis »elbst 
fiel in der Sohlacht Was dem Vater nicht gelungen war, wäre 
vielleicht bald dem Sohne gelungen, wenn nicht zum Glück für 
Ninive unerwartete Verhältnisse hindernd dazwisehen. getreten 
wären. Der Sohn des Fravartis wird von den Griechen Kyaxa- 
res genannt, er hieis eigentlich Uvakhsohatara. Er schickte sich 
sofort an , den vom Vater ererbten Kampf gegen Ninive wieder 
aufzunehmen, als er die Nachricht von einem Einfall der Scytiien 
(ßrhielt. Einfälle der im Norden wohnenden wandernden Hbrden 
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in das earaniaohe Gebiet waren nichts Seltenes , diefsmal aber 
scheint die Gewalt der EiBdringlinge stärker gewesen 2U sein als 
gewölmMch, Eyaxares wurde besiegt und mulste sich unterwer- 
fen. Es war eine jener traurigen Zeiten hereingebrochen^ deren 
die eranische Sage mehrere zu berichten weifs, in welcher die 
Eranier Torubergehend deu Turaniern gehorchen mufsten. Von 
der drückenden und übermüthigen Herrschaft dieser Scythen 
weifs uns auch Herodot zu berichten, doch scheint Eyaxares die 
Zeit ihrer Herrschaft nicht ungenützt gelassen und solche Völker 
bezwungen zu haben, welche den Scythen nicht unmittelbar un- 
terlhan geworden waren ; worin ihm die Scythen auch kaum hin- 
derlidi gewesen sein werden. Endlich gelang es dem Eyaxares, 
die lästigen Oberherren durch List wieder zu vertreiben, indem 
er aie bei einem Gastmahl betrunken machte und dann viele von 
ihnen ermordete. So erzählt Herodot, und wir haben nicht den 
geringsten Grund, seine Angabe zu bezweifeln. Was in neueren 
Zeiten im Orient geschieht, ist eben auch in der alten Zeit ge- 
schehen, und diese Art und Weise ^ sich seiner Feinde zu entle- 
digen, ist dort sehr gewöhnlich. Vor etwa dreifsig Jahren war 
der kurdische Stamm der Bilbas der Schrecken des ganzen nörd- 
lichen Medien, und die Buhe wurde nur dadurch hergestellt, dafs 
man die Häuptlinge desselben zu einem Gastmahl einlud und 
nicht weniger als dreihundert derselben mit kaltem Blut ermor- 
dete. So wird es eben auch damals gewesen sein; die noch übrig 
gebliebenen Scythen, wenn auch zahlreich, waren ihrer Führer 
beraubt und wurden von dem Sieger mit leichter Mühe vertrie- 
ben. So war denn Eyaxares wieder frei und konnte auf neue 
Siege denken. Um diese Zeit war wohl schon ganz Armenien 
den Medern zinsbar, sonst wäre nicht zu erklären, wie ein Zu- 
sammenstols mit dem EönigreJch der Lyder erfolgen konnte. Fünf 
Jahre wurde zwisdien beiden Völkern mit abwechselndem Glück 
gekämpft, und so lange, dieser Eampf dauerte, scheint sich Eyaxa- 
res nicht stark genug gefühlt zu haben, um Assyrien anzugreifen. 
Dieses Reich hatte auch den Einfall der Scythen überdauert, es 
war, obwohl zu schwach, um auswärtige Eroberungen zu machen, 
doch immer stark genug, sich selbst zu vertheidigen. Da wurde 
endlich, nach sechsjährigen Fehden, ein Friede zwischen Lydien 
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und Medien geschlossen. Die Beweggrande zu diesem Frieden 
kennen wir nicht genau ^ die Alten geben bekanntlich an^ dafs 
eine SonnenflnsterniTs die Schlacht getr«int habe und die Ver- 
anlassung des Friedens geworden sei. Man darf aber annehmen, 
dafs auch noch weitere Grunde für den Abschlufs dieses Friedens 
Torhanden waren^ und wenn man auch gewifs zu weit geht, wenn 
man mit Inf. v. Niebuhr verwickelte, auf Jahre hinaus berechnete 
politische Gombinationen annimmt *), so wird man dedi kaum 
fehlgreifen, wenn man glaubt, dafs die endliche Bezwingung M- 
niye's der vornehmste Gesichtsptinkt desselben war. Wir sehen 
wenigstens, dafs die Könige von Medien und .von Babylon unmit- 
telbar nach dem Abschlufs dieses Friedens sich zu jenem Zweck 
vereinigen, um so durch vereinte Kräfte zu erzwingen, was jedem 
einzelnen unmöglich war. Ninive war durch die Natur, wie durch 
Kunst so vortrefflich befestigt, dafs es auch in der That des Auf- 
wandes aller Kräfte der Verbündeten bedurfte, um die Stadt zu er- 
obern. Wir sehen, dafs nach dreijähriger Belagerung Ninive noch 
nicht gefallen war; es würde sich wahrscheinlich noch länger ge- 
halten haben, wären nicht natürliche Ereignisse den Verbündeten 
zu Hülfe gekommen, der Tigris rifs nämlich einen Theil der Be- 
festigungswerke hinweg und eröfbete dem feindlichen Heere den 
Eintritt in die Stadt; der König, an aller weiteren Vertheidigung 
verzweifelnd, übergab sich und seinen Palast den Flammen, Ni- 
nive wurde zerstört, und hiermit hatte das assyrische Reich sein 
Ende gefanden. Es wurden nun auch die assyrischim Stamm- 
länder zwischen Medien und Babylonien getheilt. Es ist nicht 
mehr genau bekannt, in welcher Weise diese Theilung vor sich 
gegangen ist, die Gränze zwischen Medien und Babylon dürfte in 
der Nähe der heutigen Stadt Tekrit gewesen sein. Auf jeden Fall 
erhielt Medien den ganzen gebirgigen Theil im Norden Nimve's 
und beherrschte nun das ganze Hochland von Erän bis gegen 
Indien, während es gegen Westen seine Gränzen bis an den 
Halys ausgedehnt hatte. Kyaxares war nun bei Weitrai der 
mächtigste Fürst in Asien, weder Lydien noch Babylonien vot- 
mochten es an Macht mit ihm aufzunehmen. 


') Geschichte Assurs p. 194 flg 
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Allebi, wie es bei den morgenlandischen Reichen so hanfig 
geht^ der Höhepunkt Aer Macht war yon dem gänzlichen Falle 
nicht sehr w^ entfernt ; und der Fall Mediens war selbst ffir ein 
orientalisches Reich ein ungewöhnlich rascher. Kyaxares war ein 
Mann von ungewöhnlicher Thatkraft gewesen , unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen hatte er sein Reich erobert und zusammen- 
gehalten^ aber er hatte es versäumt^ die einzelnen Theile des- 
selben durch innere Bande zu einem Gansäen zu verketten. Weder 
gemeinsame Religion, noch gemeinsames Gesetz galt überall in 
den versdhiedenen Provinzen, die sich alle nur mit Widerwillen 
unter die medisehe Oberherrschaft beugten. Nachdem Kyaxares 
gestorben war, folgte ihm sein schlaffer Sohn Astyages, von wel- 
chem die Geschichte nicht eine einzige Kriegsthat zu berichten 
weifs. Eine solche Unthatigkeit ertrug ein Volk, wie das mo- 
dische, nie recht, die Bevölkerung der Städte mochte zum Theil 
verweichlicht sein, aber in den Gebirgen hatte das Volk gewUs 
seinen alten kriegerischen Geist bewahrt und war durch die Er- 
folge des Kyaxares sich seiner Macht bewuTst geworden. Eine 
solche Nation mufs von Thaten zu Thaten for^eführt werden, 
oder sie kehrt sich, wenn sie unbeschäftigt ist, gegen sich selbst, 
und innere Fehden sind die unausbleibliche Folge. Es bedurfte 
bei diesen Umstanden nur eines tapfern und ehrgeizigen Führers, 
imi den Asi^ages vom Throne zu stofsen, und ein solcher fand 
sich auch, wenn auch nicht bei den Medern selbst, doch bei den 
nahe verwandten Persern. Kyrus, aus dem Geschlecht der Achä- 
meniden, war durch seine Geburt zur Herrschaft über den erani- 
schen Stamm der Perser beißhigt, lernte aber bald einsehen, wie 
günstig ihm die Gelegenheit sei, noch weit Höheres zu erlangen. 
Die Geschichte der Jugend und der Thronbesteigung des Kyrus 
ist dunkel, weil die Erzählungen über ihn frühzeitig mit vielen 
Fabek vermengt wurden, wahrscheinlich weil die griechischen 
Berichterstatter die rein historische Persönlichkeit mit einer gleich- 
nsmig^ mythischen vermischten. Als historisch dürfte festzu- 
halt^ sein, vielleicht: dafs Kyrus durch seine Mutter mit dem 
medischen Königshause verwandt war (wiewohl diese Verwandt- 
schaft auch spater erst ersonnen worden sein mag, um dem be- 
leidigten modischen Nationalstolz etwas zu schmeicheln), gewifs: 
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dafä er längere Zeit am medischen Hofe in Ekbatana felebt hat 
und mit den dortigen VerhSltnisilen ^eniati bekaimt ivar. Allein 
eine Berechtigung, dem Astyages auf dem medischen Throde zu 
folgen, hatte Kyrus auch im besten Falle nichik/ Die Brbberech- 
tigung der Töchter in einem solchen Falle widerspricht allen mor- 
genländischen Gebräuchen; nach eranischem Herkommen wären 
selbst im Falle, dafs Astyages keine Söhne hatte, alle männlichen 
Angehörigen des königlichen Gesohlechtes eher zur Erbfolge taug- 
lich gewesen, als die weibliche Linie. 

Die Unthätigkeit des Astyages hatte also die bedenklich« 
Folge gehabt, dafs die kaum errungene Herrschaft von dem me*- 
dischen Stamme hinweg auf einen andern übei^g. Natorlieher 
Weise verschmerzten Slq Meder diese Demüthigung nicht leiofat 
und fügten sich nur mit Widerstreben darein, die zweite Stelle 
unter den eränischen Yölkem einzunehmen. Wir sehen daher 
auch, dafs Glieder der königlichen Familie den Versuich maehten, 
die entrissene Hegemonie wieder zu gewinnen, und dafs sie da- 
bei von den Medem unterstutzt wurden. Die Regierung des 
Kyrus scheint jedoch Tergangen zu sein, ohne dafs ^e Meder 
ernsthafte Ansprüche erhoben hätten, die Aussichten auf Erfolg 
waren viel zu gering. Der erste bedeutendere Versuch, den die 
Meder machten, um ihre frühere Stellung wieder zu erlangen, 
beanspruchte kaum irgend eine rechtiiche Begründung, sondern 
war blofs durch zufällige günstige Umstände veranla&t. Kam- 
byses hatte seinen Bruder Bardiya oder Smerdes, wie ihn die 
Griechen nennen, umbringen lassen, ehe er nach Aegypten zog, 
diesen Mord aber dem Volke geheim gehalten. Dieses Geheim- 
nifs war aber einem Magier, Namens Gaumata^ zu Ohren gekom- 
men, der, gestützt auf das Bewufstsein seiner ä%ifserlicben Aehn- 
lichkeit mit dem ermordeten Bardiya, es wagte, sich für diesen 
selbst auszugeben und in der Abwesenheit des Kambyses der 
Herrschaft zu bemächtigen. Bei der Masse des Volkes fand er 
Glauben und Unterstützung bei seiner Erhebung gegen d^k. Kam- 
byses, die Angehörigen der königlichen Familie scheinen von 
Anfang an nicht im Zweifel darüber gewesen zu sein, dafs G«a- 
mata ein Betrüger sei, wenigstens deutet es Dariue nicht lui. 
Auch dem weiteren Kreise der persischen Orofsen mufste die 
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Sache mindestens verdächtig vorkommen^ seitdem Kambyses vor 
smem Tode feierlich die Hinrichtung seines Bruders betheuert 
und seine, persische Umgebung beschworen hatte, die Anmafsung 
des U8urpat(»^s nicht zu dulden. Allein der Magier hatte sich 
einmal der Herrschaft bemächtigt, und es war schwer, sie ihm 
wieder seu entreüTsen. Wir wissen von den Griechen^ dafs er sich 
bei den unterworfenen Völkern durch Nachlafs des Tributs beliebt 
gemacht hatte, wir wiss^i von Darius selbst, dals er gegen die 
Perser mit gtofser Strenge verfuhr, so dafs Niemand etwas zu 
unternehmen, noch axich nur aber ihn zu sprechen wagte, bis 
Darius kam. Der Usurpator scheint sich meist in Medien auf- 
gehalten zu haben, diefs muTste es natürlich sehr erschweren, 
etwas gegen seine Person zu unternehmen. Darius mit sechs 
Verschwornen, sämmtlich Persern, unternahm es, den Magier zu 
etmorden und seiner Familie wieder die Öerrsohaft zu sichern. 
In einer medischen Festung Sikatfaauvatis, deren Lage unbekannt 
ist» wurde die That vollbracht, die auch vollständig gelang ^). 
Die Nwerungen^ welche der Magier eingeführt hatte, wurden so- 
f<Mrt wieder abgeschafft und alles auf den alten Fufs gesetzt. Von 
den Magiern, die sehr tief in das Gomplott verwickelt waren, 
wurden viele getodtet, die Perser aber feierten das Andenken an 
diese That durch ein eigenes jährliches Fest 

Dem verunglückten Versuche des Magiers folgte noch wäh- 
rend d«r Regierung des Darius ein zweiter, der aber gleich un- 
glücklich endete^). Ein Meder, mit Namen Fravartis, wagte es, 
wie es scheint^ fälschlich, sich für ein Glied der Familie des 
Kyaxares auszugeben und aus diesem Grunde die Herrschaft in 
Medien zu beanspruchen. Die Umstände waren diefsmal so gün- 
stig, dafs es nur durch die Geschiedenheit der einzelnen Provin- 
zen im Alterthum begreiflich wird, wie der Anschlag mifslingen 
konnte. Eine grofse Anzahl von Provinzen hatte sich gleichzeitig 
empört und nöthigte den Darius, seine Heere nach verschiedenen 
Riditungen zu vertheilen. Unter diesen empörten Provinzen war 
das so nahe an Medien grinzende Armenien, gegen Osten war 
Parthien und Margiana aufgestanden. Allein nirgends stofsen 

') Bischrift von Behistim I, 35 flg. 
«) Äid. D, «flg. 
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wir auf eine Andeutung^ dafs diese Aufstandisehen gemeiiiBaine 
Sache machten. Jede Provinz vertheidigte sich allein^ gegen jede 
wurde auch ein gesondertes Heer geschickt. Selbst die Parthw 
und Hyrkanier, die doch auch den Fravartis zum ESnige ansrie- 
fen^ scheinen nur für sich gehandelt zu haben. Der Aufstand der 
Armenier war offenbar sehr ernst und die Aufrfihrw mnssen zu- 
erst bedeutende Erfolge gehabt und den von Darius abgeschick- 
ten Feldherrn verdrängt haben; diefs sieht man aus des Darius 
eigenem Berichte^ so leicht er auch darüber weggeht. Den Auf- 
stand in Medien scheint der König noch weit ernster angesehen 
zu haben^ er schickte nicht nur ein persisches Heer unter Vidama 
dorthin, sondern er folgte demselben mit einem zweiten von Ba- 
bylon aus nach. Zwei Schlachten wurden geschlagen^ beide bm 
jetzt unbekannten Städten^ die aber im westlichen Medien ge- 
legen waren. Die erste Schlacht bei einer Stadt Marus lieferte 
Vidama allein, die zweite bei Euduras wurde von Darius per- 
sönlich geleitet. Der modische Usurpator wurde in beiden Schlach- 
ten geschlagen und zog sich in das östliche Medien nach R^mglia 
zurück, wo er gefangen genommen wurde. Ein gleiches SchickBal 
hatte ein Aufstand der Sagiurtier, den wir schon defsw^en zu. 
den modischen Aufstanden zählen müssen, weil das Haupt des- 
selben Tschitratakhma gleichfalls seine Ansprüche darauf grün- 
dete, zu der Familie des Eyaxares zu gehören. Doch war dieser 
Aufstand nicht von sehr ernster Bedeutung ; der gegen den Tschi- 
tratakhma geschickte Feldherr schlug denselben nicht nur in der 
ersten Sohlacht vollständig, sondern nahm ihn auch gefangen. Es 
ist charakteristisch für alle diese Aufstände, dafs die Empörer, 
nachdem ihre Hülfsquellen erschöpft sind, dem Sieger in die 
Hände fallen; keiner derselben scheint auch nur den Versuch 
gemacht zu haben, sich auf fremdes Gebiet zu retten. Darius 
liefs seine Nebenbuhler verstümmelt an seinem Hofe ausstellen 
und dann in der Hauptstadt des Landes, wo sie den Anfiruhr 
erregt hatten, hinrichten. Von dieser Zeit an scheinen die Meder 
ihre Versuche, die Hegemonie wieder zu erlangen, aufg^eben 
zu haben. Nur einmal, unter Darius Nothus, ist von einem ernst- 
haften Aufstande der Meder die Rede, er endete wie die früheren, 
aber die Meder scheinen dadurch auch die bevorzugte Stellung, 
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die sie immer noch neben den Persern eingenommen hatten, ver* 
loren zu haben. Der Gang der Weltereignisse gestaltete sich 
ohnehin fiir den Gedanken an Aufrichtung einer Weltherrschaft 
durch die Meder immer ungnnstiger und so beschrankten sich 
dieselben immer mehr auf ihre provinziellen Angelegenheiten. 
So finden wir es schon zur Zeit Alexanders des Grofsen, von da 
an wurde die Einheit Mediens zerrissen, weil Atropatene ein be- 
sonderes Reich wurde. Der Name der Meder scheint sich aber 
aach noch die Zeit der Sasaniden hindurch erhalten zu haben» 
imd erst der Islam hat diese Erinnerung mit vielen anderen hin- 
weggenommen. 

Von nicht geringerer Wichtigkeit als fiir die politischen Ver- 
hältnisse des alten Erän war Medien auch für die Cultur dieses 
Landes. Wir müssen annehmen, dafs Medien sich wenigstens bei 
den beiden östlich gelegenen Provinzen Parthien und Hyrkanien 
einen dauernden Einfluis erworben habe, denn wir haben gesehen, 
wie noch unter Darius diese beiden Provinzen sofort dem Beispiele 
Mediens folgten und dem Herrscher ihre Anerkennung zollten, 
der sich rühmte, aus dem Geschlecht des modischen Königs- 
hauses zu stammen. Die Anhänglichkeit dieser und anderer Pro- 
vinzen an Medien war aber kaum blofs politischer, sondern auch 
religiöser Natur. Die Mager waren ein modischer Stamm, so er- 
zahlt uns Herodot; die Besitzungen der Mager lagen in Medien, 
80 erzahlt uns Ammianus; ich sehe also nicht den mindesten 
6rand, diese Angabe zu bezweifeln und die Mager mit Medien 
in die nächste Verbindung zu setzen, obwohl der Einflul*8 der 
Mager über die Gränzen Mediens hinausgereicht hat. Bei den 
Persem, das wissen wir von Herodot, durfte ohne einen Mager 
kein Opfer vorgenommen werden. In dem in den östlichen Pro- 
vinzen des eranisohen Reiches geschriebenen Avesta werden zwar 
die Mi^r nicht genannt, sondern nur Priester schlechtweg er- 
wähnt« nichts aber hindert uns, unter diesen Priestern auph die 
Mager zu verstehen, zumal da erwähnt wird, dafs die Priester 
von fernher kommen. Airyanavaeja, das angebliche Geburtsland 
Zoroasters muTs nach dem ganz bestimmten Zeugnisse der Tra- 
dition in die Nahe Mediens gesetzt werden, wenn auch nicht ganz 
klar irt, ob die Geburtsstätte Zoroasters in der Nähe des üru- 


miasees oder bei Rai gesucht \verden muüei. Die Stftdt Ragha 
oder Bai wird im Avesta selbst mit besonderer Achtung genannt *). 
Besonders aber tritt die Bedeutung Mediens fär den Feu^cultäs 
hervor, wie denn auch der Geschichtschreiber Tabari uns die No- 
tiz aufbewahrt hat, dafs d^ Feueroultus in Atropatene seinen 
Ursprung hatte und die meisten Feuertempel in dieser P]?ovinz 
ihren Sitz hatten. Die Verehrung des Feuers lag der alten er&- 
nischen Religion zu allen Zeiten sehr am Herzen, und diese Ver* 
ehrung hat mit der Zeit eher zu- als abgenommen. Es gescMelit 
aber die Verehrung dieses Elementes unter verschiedenen Formen. 
Man verehrt zuerst den Genius des Feuers, Ardibehest, der <kts 
Feuer in seinen verschiedensten Gestalten zu überwaeben und zu 
beschützen hat. Dieser Genius nimmt in der Rangordnung der 
göttlichen Wesen bei den Färsen eine der vorzüglichsten Stellen 
ein. Dann verehrt man auch das Feuer in seinen versehied^t^i 
Lebensäufserungen : als Hausfeuer, als Blitzesfeuer, als das Feuer, 
das in den Menschen, Pflanzen u. s. w. lebt. Endlich aber — 
und diefs ist uns hier die Hauptsache — gibt es auch mehrere 
besondere Feuer, die an einen bestimmten Ort- gebunden sind 
und dort besondere Verehrung genieisen. Die Färsen nennen be- 
sonders drei solcher heiliger Feuer, die als Beschüker der cb^ei 
Stände der Eränier angesehen werden. Das erste unter ihnen ist 
das Feuer Froba, welches die Priester beschützen mufs und ur- 
sprünglich seinen Sitz auf einem Berg in Chorasmien gehabt ha- 
ben soll, später, als die Blüthe der Religion in Baktrien war, 
wurde es mehr nach Osten, nach Kabul übergesiedelt Das zweite 
dieser Feuer ist das sogenannte Adser Gescbesp, welches die Krie- 
ger beschützt, es hat seinen Sitz in Atropatene auf einem Berg 
Asnavand. Das dritte Feuer, der Beschützer der Ackerbauer, 
wird Adser Burzin Mihr genannt, und wird auf einem Berg- Re- 
vand, angeblich in Ghorasan, wohnend gedacht. 

Es ist nun besonders ^dais zweite dieser Feuer ^ das ala Be- 
schützer der Krieger für die Eränier das wichtigste ist, welches 


') ^S^' j^t^t miten und ViTindisclimaim: Zoroastrische Stadien p. 47. flg. Die 
Versetzung des Geburtsortes Zarathustra's nach Medien selbst, sei es an den 
Urumiasee oder nach Ragha, scheint vornehmlich in der Zeit der Sasaüiden 
stattgefunden su habeü. AiryttiuiTaerja haben wir noch ndr^oher su saohda. 
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uns hier zu beschäftigen hat. Die Erw&hnun^ desselben beschrankt 
sich nicht auf die Bücher der Parsen; Firdosi nnd andere mu- 
hamaiedanische Sahriftsteller erwähnen dasselbe häufig, und so« 
gar 2u den Byzantinern ist der Ruf desselben gedrungen. Es 
wird in Verbindung mit den alten eranischen Helden der Urzeit 
gesetzt,' daher. kommt die Behauptung der moslemischen Schrift- 
steller, dafs dieses Feuer vorzoroastrisoh ^i. Nach dem Bunde» 
hesch hat der Kömg Kai^chosru dieses Feoer, das ihm immer 
folgte ' und ihm bei seinen That^n behülflich war , an einen bei- 
stimmten Ort gebunden.' Welches nun dieser Ort sei, wird uns 
bestimmt aächaaiweisen nicht mehr gelingen, doch verdient Baw>- 
liuson-s Ansicht, dafs der Berg Äsnavand der neuere Takht-i-äc^ 
l^an.aei, entschiedene B^kchtung ^). Wir haben schon oben von 
dem nördlichen Ekbatana oder Kanzaka gesprochen, welches im 
Mittelalter den Namen Schiz fül^e. Diese Stadt war unläugbar 
im. Besitze eioes sehr, bedeutenden Feu^empels. Die Magier 
raborten nidi das Feuer, das ursprunglich vom Himmel gefallen 
sein sollte, ununterbrochen bewahrt zu haben. In Kanzaka fand 
nun der Kaiser Heraklius, als er die Stadt einnahns, ein solches 
heiliges Feuer. und viele Magier, die. es bedienten^ dies mag woM 
der Adser Oesehesp gewesen sein. Der Sasanidenkönig Behramgur 
wdhte dem Feuer. Adser Geschesp einen Theil seiner scythischen 
Kriegsbeiute^ und.Tabari sagt uns, dafs dieser König das genannte 
Feuer vor allen anderen verdirt habe. Unter Chosru Nuschirvan 
war dteaet Tempel fortwährend ein Gegenstand der Verehrung, 
wie uns . Proeopius und Firdosi berichten; letzterer hat uns ei- 
nen langen Bericht über den Besuch dieses Fürsten bei dem be- 
rahmten Feuertempel aufbewahrt Chosru Parviz> als er vor dem 
Korne seines Vaters floh^ wandte sich zuerst zu dem Feuertem- 
pel in. Kanzaka und widmete sich daselbst religiöse Uebungen. 
Ab er nach langetr Abwesenheit endlich von den Griechen wie* 
der in sein Reich eingesetzt wcMrden war, schlug er sein Hoflager 
zuerait in der Hauptstadt Atropatenes auf. Aufser dem Feuer 
Adser Geschesp gab es noch aadere berähmte Feuer im nördlichen 
Medien. Schon der erste Sasanide soll nach Moses von Chorene 


'} RawlinsoD, Joum. of the B. Q. Soc X» 79 flg. 
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einen Feaertetnpel in Pakavan gegrfindet haben ^ welchen Saint- 
Martin ffir das moderne Baku hfilt Die Erdfeuer von Baku sind 
bekanntlieh noch jetzt trotz der Entfernung für die Parsal ein 
Gegenstand der Verehrung, sie sind es gewifs in noch höherem 
Grade gewesen, als der Parsismus noch in Erän selbst blähte. 

Es mag übrigens der Feu^rcultus nicht das einzige läement 
sein, welches Medien der eränischen Religion zugefBhrt hat. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach hat dort auch schon frühe ein anderer 
Cultus stattgefunden, der sich später weit verbreitete: der Gultns 
der persischen Artemis oder, wie sie mit ihrem eränisch^i Na<> 
men heifst, der Anähita. Diefs ist der Genius des Wassers, und 
eine solche Gottheit muTste in Medien mit seinen vielen Ge- 
birgswassem bereitwillig anerkannt werden. Der Annahme, dafs 
An&hita eine alteränische Gottheit sei, scheint zwar eine Stelle 
des Berosus entgegenzustehen, welche versichert, dafs erst Arta- 
xerxes die Verehrung dieser Gottheit eingeführt habe^ und er^t 
seit dieser Zeit kommt sie in den Keilinschriften vor. Allem 
Berosus spricht, wie Windischmimn ') in einer trefflichen Mo- 
nographie über diese Göttin nachgewiesen hat, nur von der Dur- 
stellung der Göttin durch Bilder, welche bei den Persem einge- 
führt worden seien, diefs hindert aber nicht, darum in dieser 
Gottheit eine alte persomedische zu sehen. Wir keiänen mdbrere 
berühmte Tempel dieser Göttin in Medien, nam^itlich in Ekba- 
tana und in Eonkobar. Es erstreckte sich jedoch der Dienst die- 
ser Göttin auch noch weiter, in Susa war ein Tempel derselben 
und in Armenien genofs sie groise Verehrung. Es sind dieä 
lauter gebirgige, wasserreiche Gegenden. Der Dienst der Anähita 
erstreckte sich dann aber auch noch nach Baktrien, Gappadocien, 
Pontus und Lydien, sie hatte Tempel in Sardes, Damascus und 
Hieroc&sarea. Anahita wird als eine Frau mit sehr starken Brü- 
sten abgebildet^), ihre Kleidung besteht aus Biberfellen, aufser- 
dem dafs sie die Wasser beschützt, gewahrt sie auch noch sonst 
den 61äubig«A ihren Schutz, sie reinigt den Samen der Minner 
und verleiht den Frauen glückliche Geburt. 


') Die persische An&hita oder AnaiUs. Mfinchen 1856. 
*) Cf. hohoB, Travels etc. p. 379, 
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Nocli in ^er anderen Rficksicht ist aber Medien für die 
äraaische Religion von Wichtigkeit; es war das Land, von dem 
aus Irrlehren in Umlauf kamen. Diefs ist kein Widersprach, denn 
die eifrige Beschäftigung mit der Religion erzeugte eben auch 
ketzerische Ansichten. Dann darf man aber auch nicht überse- 
hen, dafs die Bekanntschaft mit den semitischen Religion^i am 
Euphrat und Tigris sich leicht vermitteln liefs, denn jene Gegen- 
den waren nahe und Semiten wohnten selbst innerhalb des mo- 
dischen Gebietes. Dafs die westlichen Religionen schon frühe 
auf Medien einwirkten, ist sicher, nur können wir mit unseren 
sparlicken Hulfsquellen nicht mehr sicher entscheiden, ob sieh 
dort frühe schon eine aus zwei verschiedenen Anschauungen ge- 
mischte ReHgion gebildet habe, oder ob sich ein Theil der Mo- 
der geradezu den heimischen Göttern ab- und den fremden zu- 
wandte. Eine Andeutung des fremden Einflusses haben wir schon 
in Herodots Erzählung von Dejokes. Es wird jetzt allgemein zu- 
gegeben, dafs die verschiedenen Farben, mit denen Dejokes die 
Zinnen seiner Burg geschmückt haben soll, nicht von Herodot er- 
funden sind, sondern dafs sieh dieselbe Abstufung der Farben 
auch beim Belusthurme wiederfindet und ihren Grund in dem 
Gestimdienste der Babylonier hat Wir werden daher annehmen 
müssen^ daTs dieser Geatirndienst damals auch in Ekbatana seine 
Anhänger haben mufste, und wir begreifen, dafs das Avesta die 
Stadt Ragha, trotz aller Verehrung, als den Sitz übergrofsen Un- 
glaubens bezeichnen kann. Auch in den Dienst der Anähita 
sdieinen &emde Bestandtheile gemischt zu sein, denn ganz aus 
der Luft gegriff^ kann die Bemerkung des Berosus, dffs dieser 
Dienst von auTsen gekommen sei, doch nicht sein, auch finden 
wir, in Verbindung mit mehreren Tempeln der Anähita das In- 
stitut der Hierodulen, diefs ist aber rein semitisch, das Avesta 
spricht von solchen Dingen mit Abscheu. Auf eine frühe Ver- 
breitung fremder Religion in Medien weist auch hin , dafs nach 
der eränischen Sage der König^ Eai*chosru dort einen Götzentem- 
pel zerstörte. Unter den Sasaniden bezeugen auch die armeni- 
schen Schriftsteller und die Byzantiner die Fortdauer des Ge« 
sttmdienstes. Als der Kaiser Heraklius die Stadt Eanzaka ein- 
nahm^ fand er dort das Bild des Ghosru Parviz. Der König ward 
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^gestellt, ab ob er im Hmunel thront ^ uiftg^n von fioiine, 
Mand und Sternen^ denen er Verehrung darsnbringen sek^int. 
Im Avesta selbst nimmt zwar die Yerehrung der himmlidcbeii 
Heerschaaren einen nur untergeordneten Platz ein, doch werden 
nicht blofs Sonne^ Mond und Sterne angerufen, auch die ganze 
Himmelssphäre erhält neben der unendlichen Zeit wenigstens eine 
beiläufige Verehrung. Unter solchen llmständen kann C9 doch 
wohl nicht blofses Vorurlheil der mubammedanischen Sebriftetel}^ 
sein, wenn sie den Gestimdienfit in Erän vor der Einführung des 
Islam heimisch sein lassen. Schon in den späti^en Parsenschrif- 
ten spielen die zwölf Zeichen des Zodiacn» eine wichtige BoUe 
als die Vertheiler der Güter dieser Welt, ihnen cntgegengei^etst 
sind die sieben Planeten^ welche das Unheil imf ä&t Wolt an- 
richten. Ein Beispiel, wie mau den Gestirndiensi mit dem Par- 
sismus zu einem Ganzen vereinigte, sehen wir an der Sedte der 
Zervaniten, deren Lehren wir aus armenischen und- muhamnieda- 
nischen Schriftstellern kennen lernen und die sich im weBtMchen 
Erän, wie es scheint, eines nicht unbedeut^d^- Anhanges zu 
«irfreuen hatte. Statt der zwei widerst^ebaciden Prinetpien des 
Guten und Bösen oder Ormazd und Ahriman, welche, wie jetzt 
allgemein zugestanden wird, die beiden Grundmäcfate deik Parsis- 
müs bilden, wird von den Zervaniten eine obert^ Gottheit wige- 
nommen, nämlich Zervana akarana, d. i. die unendlichei Zeity aus 
der Ormazd und Ahriman erst emaniren. Diese Zeitgotthelt steht 
mit der Gottheit des Raumes oder des Himmdekreises und den 
im Räume befindlichen Himmelskörpern in ehgsler Verbindung 
und r^ert durch die letzteren die Welt. Anstatt also den Zo- 
roaster nach Babylon reisen zu lassen, um dort aolche Lehnen 
zu verbreiten, wie diefs manche thun, wird man vielmehr an- 
nehmen müssen, dafs umgekehrt diese Lehren von Babylon aus 
nach Medien vK)rgedrungen sind. 

Nachdem einmal Weltreligionen sich zu bilden angefangen 
hatten, drang bald da» Chmstentiium von Westen aus auch nach 
Medien vor. Die Juden waren schon vorher dort ziemlich zäU- 
reich. Wir haben bereits früher die Möglichkeit angedeutet, ^fs 
»ehon unter den Assyrern Israeliten in die medisch^a Berge ver- 
letzt worden seien; welche angesehene und einfltirsrei^he SteUung 


65 

später die Juden am Hofe der Ach&meniden einnahmen^ beweist 
das Buch Esther, während wir aus dem Buche Tobias erfahren, 
dafs auch in Ragha und in Ekbatana Juden ihren Sitz hatten. 
Nachdem das Christenthum schon in den ersten Jahrhunderten 
seines Bestehens in Syrien festen Fufs gefafst, nachdem sich 
bald auch Armenien dem Christenthume zugewendet hatte, da 
war es ganz natürlich, dafs dasselbe auch nach Medien vor- 
drang. Der heftige Widerstand, den die Sasaniden anfanglich 
dem Christenthum entgegensetzten, hatte zum grofsen Theil sei- 
nen Grund in den politischen Streitigkeiten mit dem römischen 
Reich, zu dem sich die Christen aus sehr natürlichen Rücksich- 
ten hingezogen fühlen mufsten. Dieses Widerstreben machte aber 
einer milderen Auffassung Platz, sobald das Christenthum ange- 
fangen hatte, sich in Secten zu spalten. Die Perserkönige be- 
schützten von nun an gerade diejenigen Secten, die im byzantini- 
schen Reiche Verfolgung zu gewärtigen hatten. Die Monophysiten 
hatten dort unter dem Namen der Jakobiten zahlreiche Gemein- 
den, am zahlreichsten aber waren die Nestorianer, die wegen 
ihrer verschiedenen Kenntnisse als Aerzte, Mathematiker u. s. w. 
am persischen Hofe gern gesehen waren. Von diesen ehemaligen 
nestorianischen Gemeinden in Medien findet man bei Assemani 
ein stattliches Verzeichnifs, aus dem man deutlich sieht, dafs 
die heutigen Nestorianer in jenen Gegenden nur schwache Ueber- 
bleibsel sind. Hamadän war ein Bischofssitz, in Ragha war ein 
Metropolit, der zugleich über Tabaristan gesetzt war. Ob auch 
von Osten her der Buddhismus nach Medien vorgedrungen ist, 
wissen wir nicht mehr, in Tabarist4n soll es laut chinesischen 
Nachrichten Buddhisten gegeben haben. Auf keinen Fall waren 
die Fortschritte, welche diese Religion dort gemacht hatte, so be- 
deutend, wie die des Christenthums. 

Wir haben bisher von unseren Untersuchungen über Medien 
einen Landstrich ausgeschlossen, den wir unbedingt zu dieser 
Provinz zählen müssen, obwohl er nur in einem loseren Zu- 
sammenhange mit derselben steht. Es ist diefs der sehr waldige 
Gebirgsstrich an den Ufern des caspischen Sees, im Norden des 
ehemaligen Districts Ragiana, die Talisch- und Alburzgebirge. 
Die Nähe der heutigen Hauptstadt des Perserreiclies hat jene 
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GiBgenden den üntersuchangen VerhältnlAxnafBig zngänglioh ge- 
macht; auch im Mittelalter haben die Eüstengegenden ihie Ge- 
»chichtschreiber gehabt, die wir zu unserer Belehrung noch be- 
nutzen können. Anders freilich waren die Verhaltnisse im Alter- 
thum. Die Alten kennen in diesen Gebirgen am caspischen Meere 
in der Richtung von Westen nach Osten die Kaspier, die Kadusier, 
von denen die Gelae wohl nicht verschieden waren. Plinius (H. N. 
VI, 16. 18.) sagt, Cadusii sei der griechische, Gelae der morgen- 
ländische Name^ was wohl kaum ganz richtig sein wird. Wie 
dem auch sei, in dem Namen der Gelae erkennt man leicht den 
modernen Namen Gilän, der aber nach der Angabe der persischen 
Lexikographen (cf. VuUers, lexicon pers, s. v. ^yi^) Gelan zu 
sprechen ist und wahrscheinlich mit gairi^ Berg, zusammen- 
hängt. Die Annalen des alten modischen Reiches werden gewifs 
häufig Gelegenheit gehabt haben, jener Küstenländer zu gedenken, 
die Residenzen aber der späteren Achämeniden, sowie auch der 
Seleuciden und der Chalifen waren zu entfernt, und diefs sicherte 
jenen Gebirgsgegenden ihre Unabhängigkeit. Es ist bekannt, dafs 
die klimatischen Verhältnisse jenes Küstenlandes ganz und gar 
verschieden sind von denen des übrigen Erän, und dafs dort theil- 
weise ein tropisches Klima herrscht. Von Aderbaidschän w bis 
gegen Choräsän hin erstreckt sicH nämlich eine grofse Waldzone 
von wechselnder Breite, aber in einer Längenausdehnung von 
wenigstens 100 geographischen Meilen. Ein schmaler Küsten- 
strich liegt zwischen den Gebirgen und dem Meer, in Mazenderdn 
ist derselbe oft fünf bis sechs Stunden breit, in G^län tretai die 
Gebirge oft unmittelbar an das Ufer des Meeres heran. Das 
Land, welches wir Gälan nennen, heifst bei den muhammeduii- 
schen Geographen des Mittelalters nur in seinen ebenen Theilen 
so, der gebirgige Theil wird Dilman genannt *). Tabaristto und 
Mazenderän scheint man so streng nicht geschieden zu haben, 
denn eine geographische Autorität, wie der Araber Jaqut in sei- 
nem grofsen geographischen Wörterbuch, weifs einen aolchen Un- 
terschied nicht anzugeben ^). In den Niederungen aoi Fu£b der 


') Vgl. Dom, Muhammedanische Quellen zur OeschichtQ der südlichen 
KttstenTiliider des kasplschen Meeres. Bd. IV, S. 71. 

^) Dom y 1. c. p. 42. Barbier de Meynard Dicdonaire p. 8^60. 
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QMigd gegen den See hin herrsdit die üppigste Vegetation, deren 
Aehnlichkeit mit der indischen auch den Muhammedanem aufge- 
fallen ist, daher man diese Eüstenländer auch das weiTse Indien 
benannte. Das Land ist voll von Obatg&rten, Maulbeer- und Wein- 
pflanzungen, das Zuckerrohr gedeiht dort. Reis ist das allgemeine 
Nahrangsmittel. In manchen Theilen des Landes finden sich 
Orangenwälder, Citronen und Oliven. Keben diesen Vorzögen 
fehlen aber auch die Schattenseiten nicht. Nur im Frühjahr ist 
das Elima gesund, im Sommer und Herbst ist die Luft mit bö- 
sen Dünsten angefüllt, die Fieber sind dann allgemein und oft 
todtlich. Die Regenzeit währt vom September bis zum Januar, 
die Nord- und Nordwestwinde wehen die Wolken in Masse in 
die Alburzkette, über die sie selten emporsteigen, sondern sich 
meist über diesen Küstenländern entladen. Der Winter, der im 
Januar, beginnt, zeichnet sich durch vielen Schnee aus. Von 
Altersher war dieses Land durch häufige Erdbeben heimgesucht, 
die oft sehr verheerend wirken. Ob die Bewohner dieser Gegend 
im Alterthume durchaus Eränier waren, ist unbestinmit^ Manches 
apricht dagegen. Ueber die jetzigen Einwohner kann kein Zweifel 
sein, denn von ihrer Sprache besitzen wir genügende Sprachproben; 
sie erweist. sich als eine rein eränische, wenn auch dialektisch ab- 
weichend. In ihrer äufseren Erscheinung unterscheiden sie sich von 
den übrigen Eraniern durch eine dunklere Hautfarbe, die Bewohner 
Yon Gelän und Mazenderan unter sich wiederum durch Verschie^ 
denheit der Tracht. Bei persischen Schriftstellern werden die 
Bewohner Dilmans wegen ihres krausen Haares angeführt. Der 
Geläner ist stets bewaffnet mit einer Karabine oder einem zwei- 
schneidigen Messer im Gürtel, bei der Arbeit tragt er weite, hoch 
aufgehm)de Pantalons und ein kurzes Hemd, auf dem Marsche 
noch dazu eine wollene Weste und eine niedrige cylindrische 
Mutze. Er geht entweder barfuJGs oder umwickelt den Fufs mit 
einem Stück Sohlleder, das er mit einem Stricke festbindet. Der 
Bewohner Mazenderäns ist erkennbar durch eine kegelförmige 
Mütze von Schaffell oder Wollenzeug von derselben braunen 
Farbe, wie sein Rock und seine Beinkleider. Tabaristän, der am 
wenigsten gebirgige Theil des Landes, hatte mehrere ansehnliche 
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Städte. Oft genannt wird Temischa, eine angebliehe Resident 
des fabelhaften Königs Minotschehr, über ihre Lage war man 
schon itn Mittelalter im Zweifel. Die Stadt A8teräb4d soll nach 
dem Geschichtschreiber Tabarist4ns, Sehir-eddin^ das ältere Gurgän 
sein 1). Amol gilt für die älteste Stadt des^ Landes. Auch Sari 
hatte früher einen Namen als Sitz einer bedeutenden Fürsten- 
familie. Mehr nach dem Gebirge zu lag Ruyan^ gleichfalls eine 
alte Stadt 

Der Bergrücken 9 der die Ebenen Mazenderäns und Gelans 
von dem übrigen Erän trennt^ führte in den Zeiten der Sasani- 
den den Namen Padas-qar-gar^ worin man leicht die naxUi^^üQtiq 
des Strabo wieder erkennt *). Damit wird auch der Name Farsch- 
vad-gar zusammenhängen^ welchen Sehir-eddin ^) dem Lande giebt» 
obwohl er auch in weiterer Bedeutung ganz Ader-baidschän nebst 
Rai und Kumis dazu rechnet. Von Allen, welche jene Küsten- 
länder des kaspischen Meeres kennen gelernt haben, ist es aner- 
kannt worden, dafs dieselben für eine von der Natur selbst er- 
baute feste Burg gelten können. Sie sind unzugänglich for den 
Fremden durch ihre dichten Wälder und vielen Sümpfe, vor al- 
lem aber durch ihr ungesundes Klima, das Jedem verderblich 
wird, der nicht von Jugend auf an dasselbe gewöhnt ist Es 
fehlt auch nicht an Beispielen von Eroberern, die sich unvorsich- 
tigorweise in diese Waldwildnisse leiten liefsen und ihre Wag* 
nisse theuer genug bezahlten. Wir werden einige derselben unten 
namhaft machen. 

Trotz seiner Unzugänglichkeit wird das Land schon frühe in 
der eränischen Sagengeschichte genannt. Als die Mutter des Kö- 
nigs Feredün, die Wittwe des Dschemsched, vor dem Tyrannen 
Zohäk flüchten muTste, zog sie sich nach Tabaristan zurück; dort, 
in der Gegend des Berges Demävend wurde der Held geboren, 
der später der Rächer seines Vaters ward. Darum schleppt denn 
auch Feredün den überwältigten Zohäk hierher und kettet ihn 
unter dem Berge Demävend an, den Zuckungen dieses Ries^ wer- 


') Sehir- eddin ed. Dorn. p. 13. 

*) D. h. dem Namen nach; die nareisxo^eX^ des Strabo wohnen in P^rsien. 

') I.e. p. 19. Cf. auch Windischmann, Zor. St. p. 4. 
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den die verschiedenen Erdbeben zugeschrieben^ welche jene Ge- 
gend heimsuchen. Von dem Aufenthalte Minotschehrs, des Enkels 
des Feredfin^ berichten zahlreiche Localsagen, man schreibt ihm 
mehrere alte Bauten zu. Wenn die Berichte des Ktesias über 
die modischen Könige und ihre Kriege mit den Kadusiern irgend 
einen geschichtlichen Gehalt haben ^ so dürften es Kämpfe klei- 
ner Stammesffirsten mit ihren Nachbaren im Gebirge gewesen sein. 
Uebrigens galt in der eränischen Sage Mazenderän auch als das 
Land der bösen Zauberer. Bei Firdösi beschliefst der König Kai- 
kaYUs, einen Zug nach Mazenderän zu unternehmen und das Land 
zu erobern^ trotzdem^ dafs seine bewahrtesten Rathgeber den Zug 
widerrathen. Dort wird er in kurzer Zeit von den Dämonen ge- 
fangen genommen, und in dieser Gefangenschaft bleibt er, bis 
ihn der Held Rüstern durch seinen tapfem Arm daraus befreit. 
Den besten Commentar zu dieser Sage geben die folgenden bes- 
ser beglaubigten Nachrichten. Artaxerxes Mnemon unternahm an 
der Spitze eines grofsen Heeres einen Zug gegen die Kadusier. 
Aber das Land gewährte dem Könige nicht die hinreichenden Le- 
bensmittel, es entstand Hungersnoth, und der König vermochte 
offenbar weder rück- noch vorwärts zu ziehen. Nur durch List 
wurden die Fürsten der Kadusier zur Unterwerfung bewogen und 
der König vom augenscheinlichen Untergange errettet. In späte- 
rer Zeit unternahm auf Befehl des Chalifen Suleimän der mosle- 
mische Feldherr Jesid einen Zug nach Tabaristftn, um den mäch- 
tigen Fürsten Ferchan zur Unterwerfung zu zwingen. Er bemäch- 
tigte sich der Stadt Gurgan und drang von da weiter vorwärts; 
Ferch4n konnte sich in der Ebene nicht halten und zog sich in 
die Berge zurück. Dort aber gelang es ihm, dem Jesid eine Nie- 
derlage beizubringen, die moslemische Besatzung in Gurgan wurde 
überfallen und niedergemacht, Jesid konnte sich nur durch ein 
Lösegeld von 300,000 Dirhams den Rückzug erkaufen. 

Aufser dem oben beschriebenen Zuge des Artaxerxes Mnemon 
gegen die Kadusier, die mit anderem Namen auch Gelen, d. i. Ge- 
taner, genannt werden, ist aus der Zeit der Achämeniden nichts 
über die Geschichte dieser Völker bekannt. Erst in der Zeit 
der späteren Sasaniden beginnen die Nachrichten der muhamme- 
danischen Schriftsteller über diese Länder^ die aber von da in 
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ununterbrochener Folge fortgehen. Haüptquelle ist ein gewisser 
Sehir- eddin ^ der die Geschichte Tabarietäns bis sum Jahr 1476 
n. Chr. herabführt ^ doch ist die ältere Geschichte des Landes 
ziemlich spärlich bedacht. Nach Sehir- eddin wurde in älterer 
Zeit die gan^e Gegend^ welche den Namen Farschvad-gar führt 
(wir haben den Ausdruck schon oben erwähnt), von einer einagen 
Dynastie beherrscht, welche den Namen der Dschenefschähe führte. 
Wenn auch diese Fürsten nicht immer in diesem ganzen Gebiete 
anerkannt waren, so soll ihnen doch Tabaristan atets treu geblie- 
ben sein. Diese Dschenefschähe regierten im Ganzen 265 Jahre 
und wurden zur Zeit des Kobäd, des Sohnes des Peroses, aus- 
gerottet. Zur Zeit, als Peroses regierte, waren im Norden Eräns 
die Hephthaliten oder weifsen Hunnen eine gefürchtete Macht. 
Peroses, der wiederholt mit ihnen in Krieg verwickelt war, 
unternahm einen Zug gegen sie, der aber mit einer Niederlage 
endete, in welcher der König selbst sein Leben verlor und eine 
grofse Anzahl Eränier gefangen wurden. In Seleucia aber war 
ein Stellvertreter des Königs zurückgeblieben, Namens Sukhra^ 
ein entschlossener Mann. Dieser, als er die Nachricht v^n dem 
schlimmen Ausgange des Feldzuges erhielt, sammelte auf der 
Stelle ein Heer und rückte gegen die Hephthaliten vor, welche 
auch von ihm eingeschüchtert wurden, und wenigstens die Ge- 
fangenen und- die Beute wieder auslieferten. Es galt nun einen 
neuen König zu wählen, und diese Wahl fiel auf Palasch, einen 
Sohn des ermordeten Königs (nach andern Nachriditen war es 
sein Bruder); dieser Wahl gab der zweite Sohn Dschämasp seine 
Zustimmung, während Kobäd dieselbe versagte, zu den Tätaren 
entfloh und diese bewog, ihm ein Heer zur Verfügung zu stellen, 
mit dessen Hülfe er einen Einfall in Erän machte. Allein, noch 
ehe. er die Gränze seines Vaterlandes überschritt^i hatte, war 
Palasch gestorben, der erledigte Thron wurde von Sukhra dem 
Kobäd angeboten und das tatarische Heer wieder zurückgeschickt. 
Die Stellung des Dschämasp war durch diese Vorgänge am Hofe 
unhaltbar geworden, er ging nach Armenien, wo er «ich durch 
seine Tapferkeit im Kriege gegen die nördlichen Völker auszeich- 
nete; zum Lohn dafür ward er von iseinem Bruder mit der Statt- 
halterschaft von Armenien und Aderbaidsehän betraut; die Be- 
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gitzuiigen, weloke er dort erwarb, tererbten sich auf seine Kin- 
der. Sukhra nahm natürlich anfangs am Hofe des Königs Kobad 
eine hohe Stellung ein, fiel aber bald in Ungnade und wurde 
ermordet. Er hatte neun Söhne, die, um einem ähnlichen Schick- 
sale zu entgehen, sich vom Hof entfernten und nach Badakschan 
Kurtiekzogen. Erst nach Kob4d's Tode wagten sie sich wieder 
hervor und wuTsten sich den König Nuschirvan geneigt zu ma- 
chen, angeblich durch ihre ebenso unvermuthete als gelegene Hülfe 
in einer Schlacht gegen die Turanier. Einer dieser Söhne, Karen, 
siedelte sich in Tabaristan an, von ihm stammen die Kariniden, 
die ein^i Theil der dortigen Gebirge beherrschen. Unterdessen 
hatte sich auch die Familie des Dschamasp, welche, wie wir ge- 
sehen haben, in Armenien und Aderbudschän begütert war, nicht 
nur in ihren früheren Besitzungen befestigt^ sondern auch noch 
neue Eroberungen gemacht, indem die Geläner gezwungen wur- 
den, sich derselben zu unterwerfen. Ein Urenkel des Dschamasp 
führte den Namen Gavbara (d. i, das alte Gaubaruva, Gobryas), 
er glaubte an die Möglichkeit, dafs er sich, nachdem er seine 
Herrschaft in 6614n befestigt hatte, auch Tabarist&n unterwerfen 
könne. Er suchte sich zuerst in aller Stille dort festzusetzen» 
ind^n er sich theils den Einwohnern des Landes gefällig erwies, 
theils dem Statthalter der Sasaniden daselbst wesentliche Dienste 
leistete. Zuletzt benutzte er die verwirrten Zeiten der letzten 
Sasaniden und erhob Ansprüche auf das ganze Land, und diese 
Ansprüche wurden im Drange der Umstände auch anerkannt. 
Ganbara fuhr indes^sen fort, in Gelän zu wohnen, baute aber 
Bnrgcin im ganzen Lande. Nach seinem Tode wurde sein Besitz- 
thum imter seine zwei Söhne Dabveih und Badusepan getheilt, 
die beide die Stammväter von Fürstenfamilien wurden. Die Söhne 
und Nachkommen Dabveihs waren bestimmt, eine nur kurze, aber 
glänzende Thätigkeit zu entwickeln. Ihr Auftreten fällt gerade 
in jene Zeit> wo das Eindringen des Islams eine gänzliche Ver- 
änderung in allen Verhältnissen Eräns hervorbrachte, allein durch 
ihre gesicherte Lage waren diese Küstenländer des kaspischen 
Meeres längere Zeit gegen die Eindringlinge geschützt. Der Sohn 
Dabveihs, Ferchän, ist der berühmteste aus dieser Fürstenlinie. 
Sein Ansehen in Gelan wie in Tabaristan war fest begründet und 
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bis nach Nischapur hin anerkannt. Mit den Ffihrem der immer 
mehr vordringenden Moslemen wufste er ein Abkommen zu tref- 
fen^ so dafs er lange in seinem Lande unbelästigt blieb. Als es 
endlicli Jesid-ben-Mohalleb dennoch wagte ^ in diese WaMgebiete 
einzudringen^ da verdarb der oben beschriebene schlechte Aus- 
gang des Kampfes für lange den Moslemen alle Lust^ einen neuen 
Einfall zu wagen. Ferchän starb in Frieden nach siebzehnjähriger 
Regierung, und auch sein Sohn Dasmihir blieb während ganzer 
12 Jahre von den Moslemen verschont. Vielleicht dafs auch dem 
Sohne und Nachfolger Dasmihirs das Glück ebenso günstig gewe- 
sen wäre, wenn er dasselbe nicht muthwillig verscherzt hätte. 
Chorsched war bei dem Tode seines Vaters noch minderjährig; 
acht Jahre lang führte sein Oheim Saruya an seiner Statt in 
Ruhe die Zügel der Regierung. Als aber" der junge Prinz mun- 
dig wurde, da entfremdete er sich durch Bedrückung und Pradit- 
liebe die^ Herzen seiner Unterthanen so sehr, dafs sie zum Abfall 
geneigt wurden. Unter diesen günstigen Umständen glaubte der 
Ghalife Mansur die Zeit gekommen, auch in diesen Gebirgsge^ 
genden den Islam heimisch zu machen. Mit verstellter Freund- 
lichkeit schickte er einen Gesandten an Chorsched und lieis ihn 
bitten, einem arabischen Heere den Durchzug durch das Land 
zu gewähren. Nachdem die Erlaubnifs bereitwillig gegeben war, 
rückten zwei Heere von verschiedenen Seiten ohne Widerstand 
ein, die Stadt Amol wurde erobert und das Volk zum Uebertritt 
zum Islam aufgefordert. So grofs war der Hafs gegen Chorsched, 
dafs diesem Aufrufe bereitwillig Folge geleistet wurde. Oleich- 
wohl erhielt sich Chorsched noch zwei Jahre lang in den Gebirgen 
und hätte sich dort wahrscheinlich noch lange halten können. 
Als er aber die Nachricht erhielt, dafs eine Festung, die er 
^ür uneinnehmbar gehalten und in die er seine Familie' und 
seine Schätze geflüchtet hatte, durch Krankheiten gezwungen 
worden sei, sich zu ergeben, da erklärte er, dafs nunmehr das 
Leben keinen Reiz mehr für ihn habe, und starb an Gift, das 
er freiwillig genommen hatte. Mit ihm endete sein Geschlecht. 
Noch sind zwei Familien zu nennen, die ihr Geschlecht bis 
in die Zeit der Sasaniden zurückführten. Die Familie Baduse- 
paus war die jüngere Linie, die von Dsehamasp abstammte, ihr 


Besitzthum war geringer, ihre Laufbahn weniger glänzend , aber 
sie bestand länger. Noch im fünfzehnten Jahrhundert regierten sie 
ohne Unterbrechung in ihrem Bezirk, sie mögen vielleicht die 
Ahnherren von noch heute regierenden Häuptlingen sein. Dasselbe 
kann von der dritten Familie, den Bavendiden gesagt werden, 
welche sich auf Bav zuruckleiten, der zur Zeit des letzten Sasa- 
niden in Tabaristan regierte und gleichfalls von den Sasaniden 
abstammen soll. Das Besitzthum auch dieser Familie lag in den 
dichten Wäldern Mazenderans. Was die Kämpfe dieser sonst un- 
bedeutenden Häuptlinge eine Zeitlang wichtig macht, ist die Zähig- 
keit^ mit der sie an dem Glauben Zoroasters festhielten. Dieser 
hielt sich dort noch mehrere Jahrhunderte, und die mächtigsten 
Chalifen hüteten sich wohl, den Uebertritt mit Gewalt zu er- 
zwingen. Als aber endlich dieser Uebertritt erfolgt war, unter- 
schied sich das Treiben in diesen Gebirgen durch nichts mehr 
von den Gewohnheiten anderer moslemischer Häuptlinge. 
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Persis. 

Wenn es noch irgend eines Beweises far den Sats bedürfte, 
dafs alte Sitten und Gebräuche im Orient oft Jahrtausende sich 
forterhalten, so könnte das Verhältnifs, welches zwischen den Grun- 
zen des alten Persis und der jetzigen Provinz Faarsistan besteht^ 
für denselben geltend gemacht werden. Freilich liegen die Gründe, 
welche die grofse Aehnlichkeit der alten und der neuen Gränzen 
dieser Provinz bedingen, zum grofsen Theil in den Yerhältnissen 
des. Bodens. Gegen Süden macht das Meer die Granze, gegen 
Osten die Küste von Earamanien, von der ein Streif nodi zur 
Persis gehört zu haben scheint. Ah der südlichen Küste madit 
nach Ptolemäus der Flufs Bagradas die Granze, der nach allge- 
meiner Ansicht der heutige Nabon ist. Dagegen endigt nach dem 
Periplus des Nearch die Persis erst bei der Insel Kataa, dem 
heutigen Kisch; dort wird kein Flufs erwähnt, auch liegt diese 
Insel und der Flufs Nabon um einen Grad auseinander. Beide 
Berichte lassen sich jedoch leicht vereinigen, wenn man annimmt, 
dafs hier im Süden die Gränzen nicht ganz fest bestimmt waren. 
Ptolemäus rechnet hier das Küstengebiet, das jetzt mit dem Na- 
men Laristän bezeichnet wird, noch zu Karamanien, Nearch da- 
gegen zur Persis. Im Westen war die Granze genauer bestimmt 
durch den Flufs Oroatis, den heutigen Tab; dort ist noch heute 
die Granze zwischen Khuzistän und der Provinz Farsistan. In 
den Engpässen bei Bebehän wohnten die räuberischen Uxier, 
welche Alexander dem Grofsen, als er von dieser Seite aus in 
die Persis eindrang, den Weg streitig zu machen suchten. Gegen 
Norden wird der Berg Parachoathras als Granze angeführt, doch 
scheint sie gerade im Norden am wenigsten fest zu sein ; sie wird 
sogar bis Ispahän ausgedehnt. Die im Norden von Persis in den 
Gebirgen wohnenden Völker standen zu den jeweiligen Herrschern 
in einem sehr losen Verbände und konnten daher nach Umstan- 
den bald zu den Modem, bald zu den Persern gerechnet wer- 
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den '). Docb bildet die EinsenkuDg vom Yezdikhast die natfir* 
liehe Grense zurischen der Persia und Medien (Ritter IX, 17). 
Auch hier^ wie in Susiana, steigt man durch steile Gebirgspässe 
aas den heifsen Niederungen in die kühleren Berggegenden hin- 
auf, und zwar von der Stadt Eazerun durch den Kotal-i-Dokhter 
(Pafs der Tochter) und Kotal-i-Piri zen (Pafs des alten Weibes) 
nach Schiraz. Diese Engpässe sind schon oft beschrieben wor- 
den ^). Bodo fand im Januar den östlichen Pafs des Piri zen 
noch mit Schnee bedeckt, wahrend an der westlichen Seite, dem 
Eotal-i-Dokbter, alles grün, die Luft warm und kein Schnee zu 
sehen war. Nicht unwahrscheinlich schliefst der genannte Rei- 
sende hieraus, dafs die von den Persem gewählten Namen den 
so auffallenden unterschied des Klimas anzeigen sollen. 

Alte wie neue Schriftsteller sind über den grofsen Wechsel 
des Klimas in dieser Provinz in vollkommenem Einklänge. Der 
Süden derselben gehört zu jener niedrig gelegenen Ebene, welche 
den Süden von ganz Erän umsäumt und die sich von Osten gegen 
Westen fortsetzend bis an die Gegend erstreckt, wo der Tigris, 
die Gebirge durchbrechend, bei Diarbekr in die Ebene heraus- 
tritt. Dieser südliche Theil der Persis ist unerträglich heifs, der 
sandige und safaiige Boden dieser Ebene ist schon von den Alten 
mit den Wiaten Libyens verglichen worden. Der Ertrag der 
^^ten ist dort zum gröfsten Theile von den periodischen Regen- 
güssen abhängig; durch sie können dieselben sehr ergiebig wer- 
den^ bleiben sie a^is, wie oft genug der Fall ist, so verdorrt al- 
les. Nut Datteln und Fische sind diejenigen Lebensmittel, auf 
die man unter allen Umständen zählen kann. Durch diese Un- 
gunst des Klimas hat sich in der südlichen Persis, wie an dem 
ganzen S&drande Eräna überhaupt, keine bedeutende Cultur ent- 
wickeln können; zwar sind, namentlich in der Zeit nach Alexan- 
der dem Grofsen und während des Mittelalters, mehrere bedeu- 
tende Ortschaften, wie Ormus, Siraf, Abuschähr, Bender- Abbas, 
dort aufgeblüht, aber sie verdankten ihr Dasein nur dem augen- 
blicklichen Bedürfnisse des Handels; nahm dieser eine andere 


') Cf. hierüber Lassen's Artikel: Persis in der Ersch' und Gruber'schen Ency- 
clopaedie ni. S^ct», Bd. 17 p. 435 flg. 

^) Cf. Bode I.e. i, tat flg. Petenmum's Beisen im Orient n, 166 flg. 
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Richtung, so sanken sie auch sofort in ihr altes Nichts zurück. 
Weit günstiger als die südliche Käste ist der nördliche Theil der 
Provinz gelegen. Von den östlichen Gebirgen gegen Westen streicht 
in Erän eine grofse Anzahl parallel gehender Gebirgszuge durch 
Kermän, Laristän und Farsistan zu der Zagroskette und an die 
Südgränze Atropatenes. Zwischen diesen Gebirgsketten liegen 
Thäler, die oft nur wenige Stunden breit sind; aber gegen die 
Mitte der Persis erweitern sie sich und daher erhalten die Ebenen 
eine erhöhte Bedeutung; diese aufeinander folgenden Ebenen lie- 
gen terrassenförmig übereinander, und während die Meeresküste nur 
wenige hundert Fufs über dem Meere hervorragt, erheben sich die 
Tafelflachen im Innern des Landes bis auf 3000—5000 Fufs. Dafs 
die Berge, die am äuTsersten gegen Süden vorliegen, die höheren 
sind, während die Höhe derselben in der Mitte des Landes ab- 
nimmt, dient nur dazu, die Lage der Mittelthäler noch angeneh- 
mer zu machen. Die Erhöhung des Landes mafsigt die Hitze 
bedeutend, und glücklicherweise gehört der gröfsere Theil der 
Provinz Persis zu der höher liegenden Gegend, nämlich von der 
Stadt Eazerun bis Yezdikhast, der nördlichen Gränze gegen Me- 
dien. In dem nördlich gelegenen Theile der Persis nimmt die 
Höhe der Berge wieder zu; dieser Theil des Landes besteht, im 
Gegensatz gegen den Süden, aus lauter hohen und rauhen Ge- 
birgszügen, und Städte, wie Zerkun und Yezdikhast liegen gegen 
5000 Fufs hoch, die Gebirgspässe steigen sogar bis auf 6600 Fufs. 
Erst weiterhin gegen Medien senkt sich der Boden, so dafs Ispa- 
hän nur noch 4000 Fufs über dem Meere liegt. Wie den Süden 
die zu grofse Hitze, so macht den Norden die zu grofse Kälte 
für die Cultur unbrauchbar. In so grofser Höhe kann zwar der 
eine oder andere bedeutendere Ort an den grofsen Heeresstrafsen 
entstehen, welche über die Gebirge führen, aber im Allgemeinen 
war dieser Theil des Landes weder zur Städtegrfindung, noch 
auch zum Ackerbau sehr geeignet, sondern nur ein Land für 
nomadisch herumziehende Hirten. Darum bleibt uns nur der 
mittlere Theil der Persis als das eigentliche Culturland zu be- 
trachten. 

Durch die eigenthümliche Gestaltung der Thäler entbehrt 
die Persis auch eines Flusses ^ der schiffbar wäre, und hat also 
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Merdnrcli dn wkbt^es GuHurmittel weniger. Obwohl' die Pro- 
vinz un Meere gelegen ist, so mündet doch kein Flufs in dieses 
ein 9 auf welchem man^ stromaufwärts schiffend, in das Innere 
des Landes gelangen könnte. Plinius will zwar einen solchen 
Flufs kennen, den er Sittiogadus nennt, auf dem man in sieben 
Tagen von der Küste aus' nach Pasargadä gelangen könne. Hier 
mufs nun ein offuibares Mifsverständnifs obwalten, kein anderer 
von den Alten kennt einen solchen Flufs, er ist auch in der 
That nicht vorhfmden. Alle dem Meere zuströmenden Flässe der 
Persis sind blofse Eüstenflüsse, ohne alle Bedeutung; dahin ge- 
hört der schon oben erwähnte Bagradas oder Nabon, sowie der 
Oroatis, den wir nach der gewöhnlichen Ansicht ffir den Tab 
halten. Der Brizana im Periplus ist der jetzige Abschirin, der 
Rogonis der Alten der jetzige Benderig, der Granis der jetzige 
Kischt '). Die bedeutendsten Flüsse des Landes endigen in ein^ 
Salzsee, der jetzt Deryä-i-Neiriz (nach einer gleichnamigen Stadt) 
genannt wird, bei den mittelalterlichen arabischen Geographen 
heifst er Bakhtegan; ein Dorf dieses Namens liegt noch an dem 
Ufer des Sees. Die beiden Flfisse, welche in diesen See ein- 
münden, heifsen bei den Alten Araxes und Modus. Der letztere 
dieser beiden Flüsse wird heutzutage in seinem oberen Laufe ge- 
wöhnlich Murghab, in seinem unteren Pulvar genannt. Die Quelle 
dieses Flusses ist noch nicht mit Sicherheit bekannt. Er entspringt 
in den Bulverdi- oder Ardekkangebirgen ^), durchfliefst den süd* 
Heben Theil der Ebene Kunkurri, wendet sich dann südlich und 
verschwindet hinter den Bergen. In der Ebene von Murghab 
kommt er wieder zum Vorschein, durchfliefst dieselbe an der öst- 
lichen Seite, wendet sich dann westlich durch den Engpafs von 
Sivend und tritt, nachdem er die Hügel durchbrochen hat, in 
die Ebene ^afrak ein. Von nun an führt er den Namen Pulvar^ 
d.i. der Brückenreiche. Hart an Istakhr vorbei durchströmt er 


' ) Es darf nicht verschwiegen werden, dafs M. Von Niebahr glaubt, ein6 an- 
dere Vertheilong der Flüsse Tomehmen za müssen. Nach ihm ist der Oroatis 
der jetzige Kischt, der Brizana eine der südlichsten Mündungen des Schabpur 
oder Kischt, der Rogonis das kleine FlüTschen zwischen Abnschähr und Ras- 
Schat, der Oranis der Flufs bei Abuschähr selbst. Gesch. Assurs p. 383 not 

'} Bode, Travels I, 71 flg. 
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die Ebene Merdascht, indem ihm der Berg HuMein-^kfih oiid diä 

Skulpturen von Nakhsi Rust&m aur Rechten li^en bleiben^ da- 
gegen der Berg Rachmed, Takhti Dsehemsch^d und Nakhfti Red- 
scheb zur Linken. Der Pulvar durchströmt die Ebene Merdascht 
in südöstlicher Richtung und vereinigt sich mit dem Eumi Firns 
bei der Brücke Pul-i-Khin. Der Kuin-i-Firn2 ist der Araxes 
der Alten ^ er kommt aus den Ardekkangebirgen ^). Erst nach- 
dem sich beide Flusse vereinigt haben^ erhält der so entstandene 
Strom den Namen Bendemir^ welcher oft irrthümlich dem Kum- 
i-Firuz auch in seinem oberen Laufe zugetheilt wird. 

Die Bevölkerung dieser Gegend ist rein eränisch; wenn aueh 
arabische Wanderstämme ihren Weg dahin gefunden haben, so 
gehört diese Einwanderung erst der neueren Zeit an und ist für 
die ethnographische Frage unerheblich. Auch die jetzige einhei- 
mische Bevölkerung besteht so wenig als zur Zeit Herodota aus 
blofs fefshaften Familien, ein grofser Theil des Volkes lebt als 
Komaden, wie es die Natur des Landes mit sich bringt. An der 
Westseite des Landes ragen die Luren aus Susiana herein, wie 
wir diefs beiläufig schon bei der Besprechung von Susiana er- 
wähnt haben. Es sind die Stämme der Kuhgelus und der Maar 
maseni, die sich übrigens als selbständige, von den Luren abge- 
trennte Stämme betrachten. Die Maamaseni' wohnen im Norden 
vom Kazerun bis nach Bascht hin*). Sie zerfallen in vier 
Stämme, welche zusammen etwa 3 — 4000 Familien zählen mdgen. 
Unter diesen sind die Rustemi die mächtigsten, sie wohnen in 
dem Thale Ser-äbi-siyäh südöstlich von der Stadt Fahlian. Der 
zweite Stamm, die Bekesch, wohnt nordwestlich von dera^lben 
Stadt bis nach Baschi Die Bekesch kommen den Ru^stemis m 
Macht fast gleich, und es besteht daher eine beständige Eifer- 
sucht unter den beiden Stämmen. Der dritte Stamm, die Dusch* 
men-Ziyari, wohnen in der Nähe dea durch seine i^ijuifturen be- 
kannten Ortes Schäpur; sie sind viel schwächer und haben na- 
mentlich seit 1840 durch die Hinrichtung ihres Oberhs^uptes und 
innere Zwistigkeiten viel von ihrem Anheben ei^gebüTi^t^ ein Tbeil 


') Bode I. c. I, 262 flg. 
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derselbMi hait sieh sogar mit den Rudtemis vereinigt. Der vierte 
Stamm, die Dschoi, wohnen in der Nähe des berühmten weifsen 
Schlosses (Ealeh-Seföd), bei Fahlian. Sobald man auf dem Wege 
von Schir&z nach Bebeh&n das Gebiet der Maamaseni verläfst, so 
betritt man das der Kubgelu oder Eohgiln, die ihren Nachbaren 
an -Wildheit nnd Neignng zum Ranbe nichts nachgeben. Sie zer* 
falleii in fünf Stamme, von denen der erste den Namen Bovi fährt 
nnd westlich von den Maamaseni bei Bascht wohnt. Er besteht 
aus ungefähr 4000 Familien. Der zweite Stamm, Borahmed, 
wohnt im Norden von der Karwanserai Doghumbezun und be- 
steht aus 3000 Familien. Die Nui sind nur 2000 Familien stark, 
gelten aber als die besten Reiter unter allen Kuhgelus und sind 
darum besonders angesehen. Der vierte Stamm nennt sich Ten- 
ghebi oder Taibi und wohnt in der Gebirgsgegend bei Dinarun, 
er aäUt 3000 Familien. Endlich der fünfte Stamm, die Bahmei, 
gilt fär den wildesten und unbändigsten unter allen, obwohl er 
nur 2000 Familien zählt Es kann wohl keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs wir in den Maamaseni und Kuhgelus die Nachkom«- 
men derselben wilden Stamme zu suchen haben, welche die Alten 
als die Uxier und Kossäer in diesen Gegenden erwähnen. Der 
nördliche Theil der Persis wird gleichfalls von wilden Völker^ 
sehaften durchstreift, deren Stammverhältnisse aber meines Wi»- 
sens noch nicht näher bekannt gemacht sind. 

Alle t diese Völkerschaften sprechen eränische, wenn auch oft 
von der persischen Schriftsprache ziemlich abweichende Dialekte. 
Dafs diese dialektische Verschiedenheit der einzelnen Stämme erst 
später eingetreten sei, liegt am Tage, und wir dürfen getrost mit 
Herodot annehmen, dafs sich früher alle Bewohner der Persis 
Artäer nannten. Dieser Name stammt von dem alten Wort areta, 
hoch, erhaben, und ist mit dem Namen der Arier ziemlich gleich- 
bedeutend. Der genaue sprachliche Zusammenhang der Perser in 
alter Zeit mit den Ariern des Ostens ist durch ihre eigenen hin« 
terlassenen Denkmale sattsam bezeugt Gleichwohl hat man in 
neuerer Zeit versucht, auch in der Persis fremdsprachliche Ele- 
mente nachzuweisen. Am weitesten ist hierin wohl M. v. Niebuhr 
gogaoges* Man gründet diesen Nachweis einer fremdeu Bevöl- 
kerung vorzüglich auf den Namen Parätakene, welchen der nörd- 
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Ikhe Theil der Perds fübrt *). Dieser Name ist, wie wiJr dielk 
bei den eranischen Völkern so oft finden , nicht auf eine Stelle 
allein beschränkt, sondern wird verschiedenen Landstrichen gege- 
ben. Es werden Parätaken oberhalb Baktriws erwähnt > Isidor 
in seinen parthischen Stathmen sagt, das Land zwischen Aracho- 
sien und Drangiana werde gewöhnlich Sakastene genannt, f&hre 
aber auch den Namen Parätakene. Die einfachste und wahr- 
scheinlichste Erklärung ist, dafs das Wort mit altbaktrisch paur- 
eata, p&uruta, Berg, zusammenhängt, Parätakene bedeutet mithin 
Bergland, und diese Bedeutung pafst auf alle Gegenden, wo Pa- 
rätaken erwähnt werden, selbst auf Segestän, dessen Gränzen gich 
bis auf das Plateau von Ghazna erstreckt haben müss^i, ganz 
besonders aber auf das persische Hochland. Der Name Sakastene 
oder Sakenland, der freilich für eine turanische Bevölkerung"^ 
sprechen scheint, beweist darum nichts, weil er erst spät auftritt 
und sich auf die eingewanderten Turanier bezieht, welche etwa 
um Christi Geburt, nachdem sie das griechisch -baktrische Reich 
zerstört hatten, bis nach Segestän vordrangen. Der Hauptgrund 
aber, auf den Niebuhr seine Hypothese über den turanischen Ur- 
sprung aller dieser. Völker stützt, ist die Aehnlichkeit des Namens 
Parätakene mit dem Namen Äfarti ^). Mit diesem Naoaen be- 
zeichnen die scythischen Uebersetzungen der altpersischen Eeilr 
inschriften die Provinz Susiana, und diese Benennung, welche 
grofse Ärmlichkeit mit dem Namen der Amarder bat, ist der 
Grund gewesen, warum man jene scythische Sprache nach Su- 
siana verlegt, wie wir diel's früher bei unsern Bemerkung^i über 
jene Provinz ausführlich angegeben haben. Man kann ohne üeber- 
treibung sagen, dafs Niebuhr überall, wo sich nur die Sylbe 
par — oder far — in einem eränischen Namen findet, sogleich 
Turanier wittert und darin folgerichtig so weit geht, dafs er auch 
den Namen für die Persis selbst (Pär^a) für turaniseh erklärt 
und annimmt, dafs die später erst eingewanderten Arier ihn bei- 
behalten haben, während die Urbewohner theils verdrängt wun* 
den, theils mit den Eroberern verschmolzen. Es ist kaum nööiig 


') (X Ladsens ÄrtikU Paraetakene In El'sch* ttlld Omber^s Encyelopoe^e. 
') Niebahr, Gesch. Agsurs p. 397 flg» 
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zu sagen, auf wie schwachen FüTsen diese ganse Hypothese steht. 
Nirgends findet sich, weder direct noch indirect, ein Anhaltspunkt 
för die Annahme einer fremden Urbevölkerung vor der Einwan- 
derung der Arier in die Persis. Die Gleichsetsnng des Wortes 
Afartl mit dem Namen der Amarder ist eine reine Hypothese, 
nichts Anderes ist es auch, wenn man behauptet^ dafs die Afarti 
die scythische Sprache der Eeilinschriften gesprochen haben müfs« 
ten. Aus diesen Annahmen allein kann eine so wichtige histo- 
rische Thatsache, wie die Zerstreuung einer taranischen Bevöl- 
kerung über ganz Er&n in ältester Zeit mit nichten als bewiesen 
angesehen werden. Wir können also nicht umhin, anzunehmen, 
dafs die Persis, soweit unsere Geschichte zurückgeht, von einem 
rein erftnischen Yolksstamme bewohnt war, der sich mit dem 
Namen Pärf a, die Perser, benannte. Nach Herodot wurden die 
Perser frfiher auch Eephener genannt, jedoch nicht von Einhei- 
mischen, sondern von den Griechen. Ich stimme Chwolson bei, 
dafs diefs weiter nichts ist, als eine Verwechslung der Perser 
mit den Chaldäem, auf die man ein weiteres Gewicht nicht zu 
legen hat, trotzdem dafs sie Herodot berichtet. 

Aus den obigen geographischen Angaben ist klar genug, dafs 
der persische Stamm von keiner Seite an ein Cultarland gr&nzt, 
von aufsen kann ihm also die Bildung unmittelbar nicht zuge- 
komm^Q sein. Er empfing diese erst durch YermittluDg der nahe 
verwandten Meder, die, wie wir gesehen haben, durch ihre geo- 
graphische Lage gunstiger fär Berührungen nach aufsen gestellt 
waren und denen sich die Perser eine Zeit lang unterwerfen mufs- 
ten. Ursprünglich werden uns die Perser als ein abgehärtetes, 
aber noch ungebildetes Volk geschildert, das aber sehr geneigt 
war, fremde Sitten und Gebräuche anzunehmen. Diese Eigen- 
schaft macht erklärlich, warum sie nach der Berührung mit den 
gebildeteren Modem schnelle Fortschritte in der Civilisation mach- 
ten, während ihnen die gröfsere Abhärtung ein Uebergewicht über 
ihre schon mehr verweichlichten Lehrer gab. Dieser Unterschied 
verwischte sich jedoch sehr bald, nachdem die Perser den grö- 
fseren Luxus der reichen Städte Assyriens und Babylons kennen 
gelernt hatten und durch ihre Eroberungen die Mittel erhielten, 
ihre vermehrten Bedürfnisse zu befriedigen. 
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Es iiit hiejr moht der Ort, dit Gesohicbte d«r AeliämemdeH 
oder der Säsaniden zu erzählen. Keitis von diesen Regenten- 
bäusern, welche Persien tu einem Weltreicdke gemacht haben, ge- 
hört den Persern als Stamm so aosschlierslich an, wie etwa das 
medische Königshaus dem medischen Stamme. Am einleuchtend- 
sten ist diefs von den Säsaniden, die nicht einmal der Abstam- 
mung nach auf die Perser zürfickgehen, aber auch sch^n die Achä* 
meniden gehörten in einem andern Sinne dem ganzen peröischen 
Reiche als die medisehen Könige dem medischen, da sie der Mehr* 
zahl nach nicht bestrebt waren, ihre Eroberungt^ im Sinne imd 
zum Vortheile des persischen Stammes ausschliefslich auszubeu- 
ten, sondern ein centralisirtes Reich zu errichten suchten« Wir 
werden also hier blofs zu betrachten haben, in welcher Beziehung 
der persische Staumi als solcher zum Achämenidenreiche stand. 

• 

Die Perser hatten, wie alle übrigen Eränier, eine streng ausge* 
prägte Stammverfassung. Es mag der Stamm der Perser ursprüng- 
lich auf ein sehr kleines Gebiet beschränkt gewesen sein, aber 
noch in einem Zeiträume, der vor dem Anfange unserer Geschichte 
liegt, hatte er sich auf das Gebiet ausgedehnt, weiches die Alten 
Persis und die Neueren Färsistan nennen. Mit der Ausdehnung 
des Gebietes und der Zunahme der Bevölkerung stellte sich das 
BedürfniTs heraus, den Stamm wieder in Unterafatheilungen zu 
zerlegen. Die Namen dieser Unterabtheilungen führt Herodot so* 
wohl bei den Medern, als bei den Persern uns vor. Nichts kann 
den Sitten der Neuzeit ähnlicher sein, als die Beschreibung, welche 
Herodot (1, 126) von den persischen Stämmen giebt und> welche 
durch die Keilinschriften bestätigt wird. Es gab Stämme, die 
eine gewisse Hegemonie über andere minder mächtige ausübten, 
ganz wie bei den heutigen Kurden, Luren und Afghanen. Inner- 
halb der einzelnen Genossenschaften waren nicht einmal alle Clane 
gleich, einige dünkten sich edler als die andern und selbst inner- 
halb der Familien wurde der einen ein Vorrang Vor den andern 
zugestanden. Als diejenigen 6en(K38enschaften der Perser, auf 
welche zur Zeit des Kyrus alles ankam, nennt Herodot die Pa- 
sargaden, die Maraphier und die Maspier. Welches die Wohn- 
sitze dieser Völkerschaften wireii, das hat uns Hmedot leid»r 
verschwiegen, nur von den Pasärgaden k:önnen wir annehmen, 
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dftTd sie in der ümgtgend tüh Pssairgada gewohiit haben missen« 
Die Maspier sind vlelkicht identisch mit dem neueren Stamme 
der Mafi, der auoh jetzt als einer der ältesten Stämme Persiens 
gilt. Aufser diesen tonangebenden Stämmen hatten die Perser 
noch yersohied^ie andere» die, wie die heutigen, sich in Acker- 
bauer und Nomaden schieden. Herod6t nennt drei ackerbauende 
Stämme: die Panthaliäer, die Derusäer und die Garamanier. 
Unter den Garamaniem werden wir wohl die Earamanier zu ver* 
stehen haben, von welchen Strabo und andere Schriftsteller des 
Alterthums sprechen; es sind die Bewohner des heutigen Eirmän, 
die Namen der beiden ander^^i Stamme seheinen gräcisirt zu 
sein. Nomadische Stämme gab es vier: die Daer, die Marder, 
die Dropiker and die Sagartier, die letzteren haben wir schon 
froher slA einen modischen Stamm gefunden. Es war eben eine 
der Griazvfilkersehaften, die sich, je nachdem es ihr Yortheil er- 
heisdite, bald zu dem einen, bald zu dem andern Stamme rech* 
neten. Komadische Völker muie es nach der Natur des Landes 
in der Persis immer geben, und noch heute betragen die wan- 
dernden Iliats die Hälfte der Bevölkerung. Wir erhalten also in 
«dlem 10 persische Stämme, die in Ackerbauer und Nomaden 
zerfielen. Unter den persischen Stämmen waren die Pasargaden 
die bedeutendsten, der vornehmste Clan in ihnen die Achämeni- 
den oder die Nachkommen des Hakhämanis, welche die Oberherr- 
schaft führten. Wie es jetzt ist, so mufs es auch damals gewesen 
dein: jedes männliche Mitglied der Familie war befähigt, zum 
Range des Häuptlings erhoben zu werden, die Erbfolge brauchte 
nicht voja Vater zum Sohn fortzugehen, man konnte sich auch 
an die Seitenverwandten halten. Stand der Stamm der Perser 
imter einem fremden. Oberkönig, wie diefs zur Zeit der Meder- 
herreofaaft der Fall war, so war wohl schon in jenen alten Zeiten 
die Bestätigung des neugewählten Häuptlings von Seiten des Ober- 
herm uaerläifslieh , und es ist nicht zu bezweifeln, dais Kyrus 
sie erhsdten hatte« Dafs Kyxus der Familie der Aehämeniden 
sehen soigehörte, nicht erst dieselbe begründete, kann jetzt nach 
dem vollwichtigen Zeugnisse, das wir an d<^ verschiedenen Stamm- 
b&uou dieses Geschlechtes ia' den Eeilinscfariften haben, nicht 
gut mehr bezwmfelt werden* Ob er von mütterlicher Seite her 
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mit dem medischen Eonigshause verwandt wur oder nicht, lafst 
sich mit Bestimmtheit weder behaupten noch verneinen, da an- 
erkanntermafsen sehr viel Fabelhaftes in die Geschichte des 
Eyrus eingedrungen ist. unmöglich ist es allerdings nicht, dals 
Astyages seine Tochter an einen persischen Grofsen verheirathet 
hatte, den Traum des Astyages aber wird man jedenfalls als 
eine Fabel betrachten müssen. Mag es sich nun auch mit den 
verwandtschaftlichen Beziehungen des Eyrus verhalten, wie es 
wolle, so hat er doch gewifs in seiner Jugend den medischenr 
Hof zu Ekbatana kennen gelernt und ist durch seine dort ge- 
machten Beobachtungen in den ehrgeizigen Plänen bestärkt wor- 
den, die er für die Zukunft seines Volkes fafste. Das Gelingen 
derselben legte Eyrus in die Hände seines Stammes, den er ver- 
anlafste, freiwillig auf seine Absichten einzugehen. Wie noch 
heute bei den Gebirgsvölkern Eräns, so bestand auch schon da- 
mals bei den Persem die Sitte der Volksversammlung, in der 
jeder freie Mann Sitz und Stimme hatte und über deren Be- 
schlüsse sich die Häuptlinge nicht hinwegsetzen konnten. Nach-, 
dem aber einmal das persische Volk aus freiem Antrieb den Be- 
schlufs gefafst hatte, seinem Häuptling mit ganzer Eraft beizu- 
stehen, da konnte der Erfolg um so weniger, den verweichlichten 
Medern gegenüber, zweifelhaft sein, als ja selbst die Unzufrieden 
neu in Medien in blinder Wutb gegen Astyages mit den Persem 
gemeinsame Sache machten. So erzählt Herodot, dem ich auch 
hierin gegenüber den andern, aus Ctesias geflossenen Berichten 
beistimme. Es kommt nicht darauf an, ob nur eine oder meh- 
rere Schlachten geschlagen wurden, bis Astyages besiegt ward; 
darin, dafs er besiegt und gefangen wurde, stimmen alle Aus- 
sagen überein. Man hat bezweifeln wollen, dafs sich die Meder 
in ihrer blinden Wuth hinreifsen liefsen, mit dem Eyrus gemeinr 
same Sache zu machen. Zum Beweise, wie wenig unglaublich 
eine solche Thatsache ist, darf man nur wieder an neuere besser 
beglaubigte ähnlicher Art erinnern, an welchen die Geschichte 
des Orients nicht arm ist. Die Provinz Taberistan hielt «m läng- 
sten an dem Glauben Zoroasters fest; ihre Fürsten wuTsten sich 
noch lange Zeit unabhängig zu erhalten, als schon rings umher 
der Islam blühte. Nur durch einträchtiges Zusammengehen dof 
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Ffirsten tind des Volkes hatte man das Vordringen des Islam nocli 
eine Zeit lang hindern können^ gleichwohl sehen wir^ dafs das letz- 
tere^ blofs um einen verhaTsten Fürsten zu stürzen^ das Vorracken 
der Moslems begünstigte und dafs viele sogar aus diesem Grunde 
zum Islam übertraten. Wir sind über die Regierung des Astya- 
ges yiel zu ungenügend unterrichtet^ um wissen zu können ^ ob 
nicht Gründe zu dem allgemeinen Hasse des Volkes vorlagen. 
Solche Vorgänge^ wie sie hier aus Medien berichtet werden, zei- 
gen freilich von geringer Vaterlandsliebe und wenig politischer 
Ueberlegung, aber für unmöglich darf man sie darum nicht hal- 
ten. Es wird femer erzahlt, Astyages habe nach seiner Gefan- 
gennehmung den Harpagus defswegen getadelt, dafs er nicht, 
anstatt die Ferser zu Hülfe zu rufen, sich selbst der Herrschaft 
bemächtigt habe, so wäre doch diese wenigstens dem Stamm der 
Meder erhalten geblieben. Ich sehe auch in dieser Aeufserung 
ganz und gar nichts Unwahrscheinliches, sondern finde es im 
Gegentheil ganz in der Ordnung, dafs der gefallene König nächst 
seiner eigenen Macht wenigstens die Macht seines Stammes er- 
halten zu sehen wünschte. 

Die erste Sorge des Eyrus, nachdem er sich der Herrschaft 
bemächtigt hatte, war, dieselbe in dem ganzen früheren Gebiete 
anerkannt zu sehen; die zweite: seine Eroberungen zu erweitem. 
Auch hier ist gewifs wieder Herodots Bericht der richtigere, wel- 
cher erzählt, dafs Eyrus sämmtliche Völker habe von Neuem un- 
terwerfen müssen. Man darf sich nur an den Regiemngsantritt 
des Darius erinnern und man wird ein ziemlich richtiges Bild 
von der Arbeit haben, welche Eyrus untemehmen mufste, um 
sich die Oberherrschaft zu sichern. Jedes einzelne Volk, ja jeder 
eränische Stamm ertrug die Oberherrschaft nur ungern und liefs 
keine irgendwie günstige Gelegenheit vorübergehen, von der er 
hoffen konnte, dafs sie ihn von dem lästigen Joch befreien könne. 
Es zeugt von der grofsen Eraft des persischen Stammes, dafs 
Eyms nicht nur diese Hindemisse besiegen, sondern noch an 
neue grofse Eroberungen denken konnte. Das Reich der Lyder 
war an Macht und Bedeutung dem der Meder fast gleichstehend, 
den letzteren war es in jahrelangen Eämpfen nicht gelungen, das- 
selbe am miterjoohen. Dieser Sieg gelang aber dem Eyms und 
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den frisöhen ^räfteä seines Volkes, ebenso trie die ünterjoclinng 
Babylons und verscMedener kleinasiatiscfaer Städte. Auf keine 
Weise konnte Eyrus sein Verspreoben goldener Tage^ wie er es 
seinem Volke gemacht hatte, um es zum Kriege gegen die Meder 
zu bewegen, besser erfüllen, als durch solche Kriege gegen die 
reichen Städte des Westens. Man darf nicht vergessen, dafs für 
Völker auf der Bildungsstufe, auf welcher die Pereer standen, der 
Krieg eine Lust und nicht eine Beschwerde ist. Es war ange- 
nehmer und ehrenvoller zugleich, mit reicher Beute aus fremden 
Landen heimzukehren, als zu Hause dem Acker das Nöthigste 
abzugewinnen oder das Vieh auf den kalten Höhen des Landes 
zu weiden. Aber auch im Frieden war das Loos des Fersers 
ein weit besseres als vorher, wenn seinem Könige viele Völker 
tributpflichtig waren. Das Einkommen des Königs kam nicht 
blofs ihm, sondern auch seinem Clane und selbst dem ga.n^eB 
Stamme zu gute und wurde in Gemeinschaft; desselben verzehrt. 
Man darf sich das Leben der älteren persischen Fürsten in ihrer 
Heimath ähnlich vorstellen, wie uns das der schottischen Häupt- 
linge zu Anfang des vorigen Jahrhunderts geschildert wird. Die 
Macht und das Ansehen des Fürsten war vielfach davon bedingt, 
was er seinen Anhängern zu bieten vermochte, der Kreia der 
Verwandten war durch die Stammesverhältnisse ein ziemlich gro* 
fser, und in ihrer Gemeinschaft wurde das Einkommen des Kö- 
nigs, das eben zum gröfsten Theil aus den eingehenden Tributen 
bestand, verzehrt. Auf diese Weise kamen nun allerdings die 
von aufsen erprefsten Summen dem erobernden Stamm allein zu 
gute, denn eine einheitliche Verwaltung des Staates von einem 
Mittelpunkt aus gab es vor Kyru« nicht, und er selbst hat keine 
Aenderung in der Verwaltung vorgenommen. Von den Medem 
sagt uns Herodot ausdl'ücklich, sie hätten nur diejenigen Völker 
regiert, die zunächst an ihre Gränzen stiefsen, diese regierten 
nun wieder die entfernter Wohnenden; diese Aeu&erung wird 
man nicht anders verstehen dürfen, als dais die Meder von^al* 
len Völkern zwar Anerkennung und Tribut verlangten, im übri* 
gen aber sich nicht darum kümmerten, wenn ein Volk durch 
Unterjochung eines andern sich schadlda zu hiüiten suchte; in 
die inneren Verhältnisse der Völker mischten sie sich nbarhaupt 
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nnr Sprenig. ' Diese Art za regieren behielt mm auch Eyrus und 
sein Nachfolger Kambyses bei; erst Darius sah ein, dafs ein gro- 
fses Reich auf diese Art nnmöglich lange bestehen könne, er 
fährte zuerst regelm&Tsige Steuern und eine geordnete Verwaltung 
ein. Für das ganze Reich war dieTs nun gewlfs ein Fortschritt, 
aber die Ferser als Stamm fühlten sich dadurch beeinträchtigt, 
und Herodot sagt uns ausdrücklich, dafs sie der Regierungsweise 
des Eyrus den Vorzug gaben. Es lag aber in der Natur der 
Dinge^ dafs der Perserkönig, je mehr er gewohnt wurde, sich als 
Beherrscher eines grofsen Reiches und nicht blois als Häuptling 
der Perser zu betrachten, die Bedeutung seines Stammes geringer 
schätate als andere Provinzen, da derselbe ihm nur wenig gab 
und immer von ihm zu erhalten erwartete. Uebrigens war die 
Stellung des Perserstammes auch bei der neuen Ordnung der 
Dinge noch eine sehr bevorzugte^ dieser Stamm allein war Steuer« 
frei, und die eintiräglichen Stellen der Satrapen und Heeranführer 
fielen natürlich vorzugsweise gebomen Persem zu. Noch mehr 
entfremdet wurden die späteren Achämenidenkönige ihrem Stamm* 
lande, als sie vorzugsweise in Susa und anderen aufserpersischen 
Städten wohnten. Es war dieis nach meiner Ansicht ein Haupt- 
grund für den Verfall des Achämenidenreiches. Darius hatte die 
alte Lage der Dinge durch seine mehr centralisirende Verwaltung 
vollständig geändert. Sonst hatte der König seine Eroberungen 
vorzugsweise nicht allein durch den Stamm, sondern auch für 
seinen Stamm gemacht. Die neue Ordnung sorgte weniger für 
das Interesse des Stammes und entfremdete diesen dadurch, sie 
war aber auch nicht durchgreifend genug, um die Sympathieen 
der übrigen Völker zu gewinnen. Die Nachfolger des Darius 
hätten nicht stehen bleiben, sondern sein Werk fortsetzen sollen, 
die alte Stammverfassung mufsto nach und nach gebrochen wer- 
den, jeder Einwohner durfte sich nur als ein Glied des grofsen 
Reiches fahlen. Statt dessen liefs man die Stammesgliederung 
mit allen ihren Sonderinteressen bestehen und setzte nur eine 
drficlLende Verwaltung daneben. So kam es, dafi» das Ach&ne- 
mdenreich» als eine ernste Erschütterung kam, so schnell zerfiel. 
Niemand war bei der Erhaltung des Ganzen betheiligt, jeder. 
Stamm wünschte sich Glück, den lästigen Oberherrn mit einem 
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andern zu vertauschen, der schon darum weniger lastig ersehien, 
weil sein Btamniland weiter entfernt war. 

Man hat sich oft darüber gewundert, daTs die ffir Persien 
80 glorreiche Regierung der Achameniden spurlos aus dem 6e- 
dächtnifs der Perser entschwunden, dafs auch nicht ein einziger 
Name übrig geblieben ist; denn selbst der einzige Name Dära» 
mit dem man den letzten Darius bezeichnet, verdankt seine Er* 
haltung nicht etwa dem Gedächtnifs des Volkes, sondern der grie- 
chischen Alexandersage, die den Persern vom Westen her enge- 
kommen ist. Es ist jedoch die Sache sehr naturlich und der 
Grund aus dem Gesagten leicht ersichtlich. Die eroberten Pro- 
vinzen nahmen sehr wenig Aniheil an dem Ruhme der Achame- 
niden, denn diese waren ihnen als ihre Bedrücker verhaTst, dem 
eigenen Stamm aber waren sie fremd geworden, weil ihr Schick- 
sal nicht mehr mit dem seinigen innig verflochten war. Die 
Perser blieben von dem Untergänge der Grofskönige unberührt, 
sie blieben in ihrem Lande nach wie vor unbeirrt, sie wählten 
wie früher ihre Häuptlinge zur Besorgung der Stammesangelegen- 
heiten und gingen ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach. So 
ist es bis heute geblieben, die Perser als Stamm haben nie wiedw 
die Bedeutung erhalten, die sie in jenen Zeiten besessen hatten. 

Obwohl es nur die ersten Achameniden waren, welche ihrem 
Stammlande gröfsere Aufinerksamkeit schenkten, und obwohl jetzt 
schon Jahrtausende vergangen sind, seitdem sie regierten, so fehlt 
es doch noch heute nicht an Denkmalen, die von jener kurzen 
Periode des Glanzes zeugen. Sie liegen begreiflicherweise vor- 
züglich in jenen anmuthigen Thälem, in der Mitte der Persis, in 
denen allein Bildung und Luxus sich entfalten konnte. Als die 
älteste Stadt des Landes müssen wir Pasargadä betrachten. Die 
Stadt wurde nach Angabe der Alten von Eyrus gegründet, der 
dort seine Residenz aufschlug, seine Schätze verwahrte und den 
Ort zur Erönungsstätte der Achämenidenkönige erhob. Später 
erbaute er sich dort auch das Grab, in dem er wirklich begraben 
wurde. AJs die Gegend, welche dem alten Pasargadä entspricht, 
gilt gewöhnlich das heutige Murgh&b ^). Das Thal von Murgh&b 


') Verg^. meine Bearbeitung der altpersischen Eeilinscbriften p. 71 flg. 
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wird in seiner ganzen LSnge von dem gleichnamigen Flusse durch- 
strömt, dem Medus der Alten, der später den Namen Pulvar er- 
hielt und den wir oben schon besprochen haben. Aufser diesem 
Flusse hat das Thal noch verschiedene Quellen. Canäle durch- 
gehen es nach allen Richtungen, und der Ueberflufs an Wasser 
macht dasselbe fruchtbar und besonders reich an Weideland. 
Grofse kunsüiche Hügel finden sich dort, ähnlich denen von Ni- 
nive, die noch auf die günstige Gelegenheit harren, welche die 
Ruinen, die sie unzweifelhaft in ihrem Innern bergen, wieder an 
das Tageslicht bringen wird. Ein leeres Gebäude auf einem 
hohen Unterbau '), das in seinem Innern nur ein einziges jetzt 
leeres Zimmer enthält, geht ohne Zweifel in sehr alte Zeit zu- 
rück und entspricht ganz der Beschreibung, welche uns die Alten 
von dem Grabe des Eyrus geben. Das Gebäude trägt zwar keine 
Inschrift;, aber nicht weit davon entfernt findet sich ein verein- 
zelter Murmorblock mit der Aufschrift: „Ich bin Eyrus, der Achä- 
menide*', und dieselbe Inschrift findet sich noch an mehreren 
Stellen des Thaies. Sprechen nun auch alle die erwähnten Um- 
stände dafür, dafs wir in Murghäb wirklich das alte Pasargadä 
zu suchen haben, so kann doch nicht geläugnet werden, dafs die 
Lage von Murghäb durchaus nicht zu den Angaben pafst, welche 
um die Alten von der Lage Pasargadä^s machen. Sie lassen 
Alexander den Grofsen bei seiner Rückkehr aus Indien zuerst 
nach Pasargadä, dann nach Persepolis gehen: wäre Alexander 
über Murghäb gegangen, so hätte er einen bedeutenden Umweg 
gemacht, denn Persepolis lag seinem Wege viel naher. Plinius 
setzt Pasargadä an die Ostgränze der Persis, Ptolemäus Persepo- 
lis östlich und westlich von Pasargadä, was alles auf Murghäb 
nicht pafst. Es fragt sich also, ob man nicht Pasargadä in der 
Gegend des heutigen Däräbgerd zu suchen habe, wo sich freilich 
keine Ruinen mehr vorfinden. Die Frage wird kaum mit Sicher- 
heit gelost werden können, bis Nachgrabungen in Murghäb ver- 
anstaltet worden sind. 

Folgt man entweder dem Laufe des Murghäbflusses durch 


') Bei der folgenden Beschreibung der persischen Alterthümer folge ich 
Torzngsweise Bode, Travels I, 92 (der auch eine kleine Uebersichtskarte gegeben 
hat) und Vaaz, Ninereb and Persepolis p. 315 flg. 3. Ausg. 
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den Engpafs von Sivend^ oder geht man auf dem gewohnlieh^ 
Wege durch das Thal von Kamin weiter^ so gelangt man in die 
Ebene^ welche in ihrer ganzen Ausdehnung gewohnlich die Ebene 
Merdascht genannt wird^ aber mit Unrecht« Der Raum zwischen 
den Flüssen Pulvar und Kum Firüz, oder, wie die alten Geogra- 
phen schreib^Q, zwischen dem Modus und Araxes, bildet den 
District Hafrek. Westlich davon, am rechten Ufer des Kum 
Firüz, liegt der District Ramgird; zwischen dem link^i Ufer die- 
ses Flusses und dem rechten des MoinflüTschens liegt der Brairk 
Mein. Der Bezirk Merdascht aber erstreckt sich nur von den 
Ruinen der alten Stadt Istakhr an dem linken Ufer des Pulvar 
bis zu seiner Vereinigung mit dem Kum Firüz. Gegen Süden 
ist Merdascht von dem zuletzt genannten Flusse bis zu seiner 
Vereinigung mit dem erster en begränzt, während von da eine 
Linie bis zur äufsersten Gränze des Rahmedberges gezogen die 
östliche Gränze bezeichnet. In diesen Districten liegen die be- 
rühmtesten Altertbümer der Achämenidenzeit, und zwar gelangt 
man^ wenn man den oben angegebenen Weg verfolgt, zuerst zu 
den Husseinbergen (Hussein -koh), an welchen sich die 4:)erfihm- 
ten Skulpturen von Nakschi Rustem finden. Diefs ist der Name 
eines senkrecht iaufsteigenden Felsens, etwa 400 FuTs hoch, an 
dem obersten Theile desselben sind vier Gräber ausgehauen mit 
Skulpturen und Keilinschriften, die offenbar denen von Persepolis 
gleichaltrig sind. Es ist ungemein schwierig, zu diesen Gräbern 
emporzusteigen, da es keinen anderen Ausweg giebt, als dch mit 
Stricken dahin emporwinden zu lassen. Das erste dieser Gräber, 
an der Nordwestseite des Berges, ist noch das zugänglichste und 
daher von mehreren Reisenden (Ker Porter, Baron Bode u.. A.) 
besucht worden. Die Länge dieses Grabes ist 34 FuTs, seine 
Höhe neun. Es finden sich darin drei gewölbte Nisohen, die 
jetzt leer sind; jede derselben hat aber eine Aushöhlung > die 
wahrscheinlich zur Aufnahme eines Sarges bestimmt war. Das 
dritte Grab, wenn man von Nordwesten, oder das zweite, wenn 
man von Südosten anfängt zu zählen, ist das einzige, welches 
Keilinschriften enthält. . Das Innere dieses Grabes ist weit aus- 
gedehnter als das vorige, weder das Grab noch die Nischen sind 
gewölbt, jede Nische enthält drei Aushöhlungen, so dafs ia desa 
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drei Nischen neun S&rge ihren Platz finden konnten. Man sieht 
also, dais das Innere dieser Gräber nicht ganz gleich ist^ wie 
man früher vermuthete; es ist sehr zu wünschen, dafs auch die 
beiden noch übrigen Gräber, welche schwerer zugänglich sind, 
noch untersucht würden; bis jetzt hat sie noch kein europäischer 
Fufs betreten. Die Skulpturen stellen die verschiedenen Völker 
dar, welche den Thron des Darius tragen. 

Die berühmtesten Ruinen dieser Ebene sind jedoch die Ruinen 
der alten Königsburg zu Persepolis. Wir verzichten hier auf 
eine ausführliche Beschreibung dieser Ueberreste, theils weil sie 
ans zu weit führen würde, theils aber auch weil Persepolis schon 
oft; genug beschrieben worden ist ^) und beschränken uns auf das 
Nothwendigste. Die Burg von Persepolis war ein Terrassenbau^ 
ähnlich den Terrassenbauten von Ninive und Babylon, Aber 
diese Terrasse war keine künstliche, wie man sie in jenen Ehe« 
nen bilden mufste, sondern der natürliche Yorsprung eines Ber- 
ges, der nur durch Kunst für den Bau zurecht gemacht wurde. 
Der Berg bildet aber drei verschiedene, über einander empor- 
steigende Terrassen, zu der ersten und zur zweiten kommt man 
durch prachtvolle Treppen, beide von Xerxes herrührend. Den 
Glanzpunkt des Gebäudes bildet die prachtvolle Säulenhalle, die 
sich auf der zweiten Terrasse befindet. Üeber den Zweck dieser 
HaUe sind die Archäologen nicht ganz einig, wahrscheinlich war 
es eine Aüdienzhalle. Leider geht dieser Theil der Ruinen mehr 
and mehr seinem Untergang entgegen. Bodo fand im Jahre 1840 
nur noch dreizehn Säulen stehend von den fünfundsiebenzig, die 
arsprünglich vorhanden waren. Pietro de la Valle fand im Jahre 
1631 noch fünfundzwanzig Säulen aufrecht stehend, Mandelslo 
(1638) nur noch neunzehn, Niebuhr (1769) siebzehn, Ousely 
(1811) noch fünfzehn. Die Inschriften, welche sich in grofser 
Anzahl in den Ruinen vorfinden, belehren uns, dafs der Palast 
von Darius und Xerxes gebaut wurde, und zwar gehören die 
schönsten Bauwerke, wie die Eingangsportale, die grofse Treppe 
*iür zweiten Terrasse, dem letzteren Herrscher an. Die Nachricht 


') Man rergl. den trefflichen Artikel: Persepolis von Lassen in Ersch und 
Gruber's Encyclopaedie. 
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d^r Alten^ dafs schon Eyras und Eambyses in Persepolis gebaut 
haben^ berubt entweder auf einem Irrthum oder bezieht sich auf 
andere uns nicht erhaltene Bauwerke. Nur Artaxerxes III. hat 
dort noch einen kleinen unbedeutenden Bau ausgeführt Ohne 
Zweifel war die Burg auch zur Wohnung der Achämeniden be- 
stimmt^ sie war der Hauptort der Provinz. Den meisten Reisen- 
den ist aufgefallen^ dafs das Thal^ in welchem Persepolis liegt, 
von der Natur ganz vortrefFlich geschützt ist und sich leicht und 
erfolgreich yertheidigen läfst. Wenn die Achämeniden yerhält- 
nifsmäfsig wenig dort wohnten^ so mufs man daraus nicht schlie- 
fsen^ dafs der Ort ihnen gleichgültig geworden sei; man 'muis 
bedenken^ dafs der Umgegend es oblagt den Hof zu erhalten^ 
und man mit der kostspieligen Nähe desselben lieber fremde 
Provinzen beschwerte als das eigene Vaterland. Persepolis 
behielt seine Wichtigkeit^ bis Alexander es zerstörte, mit ihm 
fiel das Reich der Perser, und wenn andere Provinzen dem 
Alexander noch Widerstand leisteten, so thaten sie diefs weniger 
dem Perserkönige zu Liebe als in ihrem eigenen Interesse. Im 
Osten der zweiten Terrasse der Burg, etwa 230 Schritte von ihr 
entfernt, liegt der Berg Rachmed. Die äuTsere Bergwand dessel- 
ben ist zur Fa^ade geebnet. Dort sind drei Gräber ausgehauen, 
das dritte ist nicht fertig geworden. In ihrer Anlage sind diese 
Gräber denen von Nakschi-Rustem gleich, das zweite hat mehr 
durch die Zeit gelitten, das erste ist in jeder Hinsicht das be- 
deutendste. Beide Gräber liegen in der Mitte des Berges, etwa 
300 Fufs über dem Boden, Thfiren sind blind an dem Felsen 
ausgehauen, isie müssen früher von auTsen nicht zugänglich ge* 
wesen sein; jetzt sind Oeffnungen da, aber offenbar aus spätrer 
Zeit. Der Sarg ist noch vorhanden, er ist von anderem Marmor 
gefertigt, als man ihn um Persepolis findet. Ueber das letzte 
Achämenidendenkmal, den sogenannten Harem des Dschamsched, 
können wir uns kurz fassen. Es ist diefs eine Terrasse m dem 
Ufer des Pulvar, umher liegen viele zertrümmerte Bruchstücke, 
eine einzige Säule (zu Niebuhr's Zeit noch zwei) steht aufrecht 
und ist 20 FuTs hoch; von Thürmen sind noch die Grundmauern 
sichtbar. Es scheint, als ob hier ehemals ein grofser Palast ge- 
standen habe. 
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Sfl ist etwag GewSimliohes , in d«r NShe von bedeutenden 
Denkmalen der Achimeniden ähnliche von den Sasaoiden zu fin- 
den, und anch an den schönen Thälem der Persis sind sie nicht 
Yorfibergegangen. An dem Felsen Ton Nakschi- Rüstern, unmit- 
telbar unter den Achamenidengräbem, haben wir yerschiedene 
Sculpturen ans der Zeit der Sasaniden. Zwei Figuren halten 
auf einem dieser Basreliefs einen Ring, die eine, ein Mann, er- 
seheint in derselben Tracht, wie wir die Sasanidenkönige auf 
ihren Münzen abgebildet finden, es scheint der König zu sein. 
Die andere Figur, welche den Ring hebt, ist sehr verstummelt, 
doch ist genug von ihr fibrig, um zu sehen, dafs es eine Frau 
war. Nach einer Zeichnung, die Eer-Porter in Schirdz bei einem 
persischen Künstler sah und die gefertigt war, noch ehe das Bas- 
relief verstummelt worden, scheint noch ein Knabe darauf ge- 
zeichnet gewes^a zu sein, der, in der Weise des Königs geklei- 
det^ seine Hand an sein Schwert legt» Nur wenige Schritte von 
diesem Basrelief sieht man ein zweites : einen Kampf zweier Rei- 
ter; nach den Ueberresten zu schliefsen, war es sehr gut ausge- 
führt, ist aber jetzt jammerlich verstümmelt Das dritte Bas- 
relief ist von besonderem Interesse durch die Deutung, die man 
ihm g^eben hat. Es besteht aus vier Figuren, die vornehmste 
sitaet zu Pferde und ist sicher der König; die Linke des Königs 
ist an dem Griffe seines Schwertes, mit der ausgestreckten Rech- 
ten hält er die gefalteten Hände einer Person, die in demüthiger 
Stellung vor ihm steht. Eine dritte Figur ist knieend darge- 
stellt, gleichsam um Gnade bittend; die Kleidung derselben ist 
entscäiieden die eines römischen Kriegers. Hinter dem König end- 
lich steht eine vierte Figur, welche die rechte Hand emporhebt, 
als ob sie Stillschweigen gebieten wolle. Die grofse Aehnlich- 
keit, welche der persische König mit der Gestalt Schäpürs I. hat, 
wie wir sie auf den Münzen abgebildet finden, hat die Yermu- 
thung hervorgerufen, dafs unter dem römischen Krieger der rö- 
mische Kaiser Valerian zu verstehen sei, der bekanntlich während 
der Begiening Schftpürs I. in persische Gefangenschaft gerieth und 
in ihr sein Leben endete. Diese Erklärung ist sehr sinnreich 
und nicht unwahrscheinlich, wir wüfsten nichts Besseres an ihre 
Stelle zu setzen; doch thut man bei solchen Erklärungen immer 
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guji, nicht zu Yorg68d€!b, dafa es. ebbn'iiah blolae Vetmuthiingen 
sind. Die vierte Sciilptar ist selut verstümmelt^ dagegen ist die 
fünfte wegen ihrer Trefflichkeit von den meist^i Reisenden ab* 
gezeichnet worden. Zwei Reiter begegnen einander, der eine 
giebt, der andere empfängt den schon oben genannten Ring^ der 
ein Symbol der Herrschaft gewesen zu sein scheint. Auf der 
Schulter des Mannes, der den Ring empfängt, steht eine FehleTi- 
Inschrift, welche sagt, dafs diefs die Figur des Ardeschir Bäbe- 
gän^ des Stifters der Sasanidendynastie, sei; es scheint demnach 
das Basrelief eine historische Bedeutung zu haben. Endlieh da8 
sechste Bild stellt uns den König in einer Nische stehend vor, 
er scheint eine Ansprache zu halten. Vor ihm steht eine Reihe 
von Personen, die aber nicht ganz zu sehen sind, weil sie durdi 
eine Art von Schirm vom Könige getrennt werden. Es ist un- 
möglich zu sagen, auf welchen König diese Sculptoren si^ be^ 
ziehen und was sie bedeuten sollen. J^ioht weit .v(M3t dies^a Bas- 
reliefs finden sich zwei grofse Feueraltäre, höchst wahischeinlicb 
auch aus der Sasanidenzeit. 

Nahe bei den Ruinen von Persepolis findet man auch die 
Ruinen der alten Stadt Istakhr oder Stakhr, wie sie bei Moses 
von Chorene heifst. Stakhr kommt von dem alten Worte ^takhrs 
und bedeutet weiter nichts als die Starke, die Yeste^ Unter den 
Sasaniden spielte die Stadt eine bedeutende Rolle >ind verlier 
auch ihr Ansehen nicht vor dem siebenten Jahrhundert n, Chr.; 
als Schiräz gegründet wurde, da zerfiel die alte Stadt, In. den 
alten persischen Sagen erscheint aber Istakhr schon m alten Zei- 
ten als ein Qerrßchersitz, wj^rscheinlich ist sie Von der Stadt 
nicht verschieden, diejsu der Burg von Persepolis gehörte. D« 
Reisende Bodo behauptet sogar, dafs die Üeberr08te. ihm von dem- 
selben Alter zu sein schienen, wie Persepolis ftelbst. Nicfabt zu 
verwechseln mit der Stadt Istakhr ist der Berg dieses Namens, 
der in nordwestlicher Richtung von Persepolis liegt. Frähei; 1^ 
eine Burg auf demselben, doch hat man keine Uebei^reate dort 
gefunden, welche in die Zeit vor dem Islam hinaufreichten. Di^ 
letzten Denkmale der Sasaniden, die wir in diesean Tbale m er- 
wähnen haben, sind die von Nak^bchi Redscheb; sie \i$gm am 
Rachmedberge auf halbem Wege zwischen Nakschi. Rustem und 
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Set Btu^ von'Pkrsepolis; Diese Sonlptürön sind uü^emein Sner<r 
^tömmeH> wie Chardin erzählt, auf Befehl des Schah Äbbas, der 
^edeDL Tag einige Zeit hindurch 60 Mann zu dem Zerstönmgs- 
weorke verwandte, aus Aerger über die häufigen Besuche, welche 
europäische Reisende dem Thal abstatteten. 80 viel man noch 
kennen kahn> scheinen die drei Basreliefs aus verschiedener 
Zeit und von verschiedenem Werth gewesen zu sein: das erste 
stand in Ausführung hinter den früher beschriebenen Sculpturen 
zurück» das aweite aber denen von Nakschi Rüstern gleich. Ain 
wichtigsten ist das dritte, das einen König eu Pferde darstellt, 
d^ von neun Trabanten begleitet wird. Auf der Brust des 
Pferdes steht eine Pehlevi-Inschrift> welche de Sacy entziffert hat, 
n^enan eine gleichlautende griechische. Die Inschriften besagen, 
dafs es das Bild des Königs Schapür I. sei. Von demselben 
Könige findet sich auch eine zweisprachige Inschrift in einer 
Grotte, welche den Namen Sohascharmu führt und nicht weit 
von dem Dorfe Hadschiäbad entfernt ist. 

Die übrigen Thäler der Persis sind nicht so reich an Ruinen 
wie die Ebene, welche wir so eben beschrieben haben, doch fin* 
den sich noch an einigen andern Orten Denkmale aus der Sasa- 
nidoüaKeit« Unter diesen nehmen die umfangreichen Sculpturen 
von Schäpar, unweit der Stadt Kazerun, den ersten Rang ein. 
Es ist hier nicht der Ort, diese umfangreichen Denkmale, die 
sidh auf einen Raum von sechs englischen Meilen vertheilen, aus* 
führlich zu beschreiben, zumal da wir über sie auf Ritter^s eben 
so klare als umständliche Beschreibung verweisen können. Es 
genüge also zu sagen, dais man sechs verschiedene Basreliefe 
unterscheidet, die im Styl den oben beschriebenen von Nakschi- 
Rustem und Nakschi -Redscheb gleichen. Die Ausführnng ist 
nicht üb^all gleich, sie scheinen der Zeit nach verschieden, auch 
mag die Beschaffenheit des Felsens eingewirkt haben. Weniger 
bekannt ist ein Bild des Königs Behräm in einer kleinen Eb^e, 
im ßiMriot von Fahlian, welche nach ihm das Behrämsthal ge* 
nannt wird. Kämpfer und Bodo sind die einzigen Reisenden, 
welche dieses Büd gesehen haben. Der König, mit einer Tiara 
auf dem Haupte und reichem gelockten Haar, sitzt mit seinem 
Gesicht dem Beschauer zugewendet. Zwei Personen zu seiner 
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Linken richten ihre Blicke auf den Könige sie haben Barte und 
scheinen Priester zu sein. Zur Rechten des Königs stehen zwei 
Personen^ gleichfalls im Profil gezeichnet; sie haben keine BSrte 
und falten die Hände in bittender Stellung. Der Platz ^ wo die- 
ses Denkmal sich findet^ ist reizend gelegen^ aber weder die Zeit 
noch die Bewohner haben dasselbe sonderlich geschont^ auch ist 
die Ausfahrung yiel schlechter als die der Denkmale an anderen 
Stellen. Bei der Stadt Bebehan finden sich Ruinen über einen 
ziemlich ausgedehnten Landstrich zerstreut^ sie bestehen aus ge- 
brannten Backsteinen ; früher soll dort ein Stein mit einer Eeil- 
inschrift gefunden worden sein. Weiterhin^ nahe an dem Flusse 
Kurdistan^ finden sich andere Gebäude weit besser erhalten^ aber 
wie es scheint aus der Zeit der Sasaniden. Ruinen von gewal- 
tigen Bracken mögen noch aus derselben Zeit stammen. 

Es bleibt uns nur noch ein einziges Denkmal zu erwahnm 
übrige bei dem wir aber etwas länger verweilen^ weil dasselbe 
ziemlich unbekannt und bis jetzt nur von einem einzigen euro- 
päischen Reisenden^ dem Baron Bode^ besucht worden ist Das- 
selbe liegt ziemlich nördlich von Bebehän^ in dem Thal^ welches 
Teng-i-Salek, d. h. der Engpais von Salek, genannt wird '). Die 
ganze Gegend ist von den räuberischen Bahmei' durchschwarmt^ 
welche das Besuchen derselben ohne starke bewafihete Escorte 
unmöglich machen. Man macht den Ausflug dahin von Taschun^ 
einer kleinen verfallenen Stadt in der Nähe von Bebeh&n. ^Wir 
zogen ^, sagt Bode^ ^in nordwestlicher Richtung^ zur Rechten un- 
geheure Bergreihen ^ die von Südosten gegen Nordwesten strei- 
chen; eine andere Hügelreihe von geringerer Höhe blieb zur 
Linken. Der Weg wurde bald sehr uneben und die Umgegend 
öde und ganz von Vegetation entblöfst Wir setzten durch meh- 
rere ausgetrocknete Flufsbette und kamen nach einem beschwer- 
lichen Marsch von drei Stunden an den Eingang des Teng-i-Salek. 
Wir traten in einen Engpafs ein^ der zwischen zwei hohen Fel- 
sen^ die über den Weg herein hingen^ sich hindurch drängt 
Während wir zwischen Steingeröll den steilen Pfad hinaufstiegen^ 
kamen wir von Zeit zu Zeit auf Reste alten Pflasters, dessen 


*) Bode 1. c. I, 351 flg« 
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Steine so glatt polirt waren, daJTs die Pferde mit Sohwierigkeit 
vorwärts konnten. Der Pfad wurde bald weiter und wir befan- 
den uns in einem Haine von Eichen und Cypressen; in diesem 
waren die alten Basreliefs.^ Ein grofser schwarzer Felsen mit 
gelben Streifen, 30—40 Fuis hoch und 80—90 Fufs im Umfang, 
steht ganz vereinzelt da und hat Inschriften und Basreliefs auf 
beiden Seiten. Das Basrelief auf der einen Seite stellt einen 
Altar vor, auf dem ein Kegel von der Gestalt eines Zuckerhutes 
steht; dieser Kegel ist mit einer Binde umwunden, welche mit 
einem Knoten zusammengebunden ist; nebenan steht ein Priester 
mit einer cylinderförmigen Mütze und buschigem Haar, kuizem 
Bart und einem Schnurrbart, der den unteren Theil des Gesichtes 
bedeckt. Die rechte Hand ist nach dem Altar ausgestreckt, die 
Unke steokt im Busen. Zur Rechten des Priesters sind neun Per- 
sonen, die vorderste derselben sitzt, die andern stehen aufrecht 
aber sie sind so. beschädigt, dafs man sie kaum erkennen kann« 
Noch weniger zu erkennen sind die Abbildungen von vier an- 
deren Personen, die unter diesen am Felsen angebracht sind. An 
der äufsersten Rechten des Basreliefs steht ein Reiter, den ein 
auf seinen VorderfüTsen stehendes wildes Thier angreift, es ist 
schwer zu entscheiden, ob diefs ein Bär, Löwe oder Eber ist. 
Unter dieser Figur steht eine sehr verwitterte Inschrift von fünf 
Linien, eine andere von gleicher Länge unter dem Altar. Auf 
der anderen Seite des Felsens sind vier Personen gezeichnet, die 
vornehmste scheint auf einem Lager zu liegen, das Gesicht ist 
leider nicht mehr zu erkennen. Zwei Figuren sitzen zu Füfsen 
des Lagers, jede mit einer Lanze in der Hand, eine hat ein 
Diadem auf dem Kopf, das aus sechs sieh ausbreitenden Strah- 
len besteht. Hinter dem Lager steht die letzte Person auf den 
Zehen, aber so beschädigt, dafs sie weiter nicht zu erkennen ist. 
Unter dieser Figur sind noch schwache Ueberreste von drei an- 
deren. Auch auf dieser Seite des Felsens findet sich eine In- 
schrift von fünf Linien. Dem eben beschriebenen Felsen gegen-* 
über steht ein kleinerer Stein, ganz von Bäumen umgeben. Er 
tragt keine Inschrift, . aber die Basreliefs sind weit besser erhalten 
als auf dem grofsen Stein. Sie zeigen uns einen Reiter im vol- 
len Lauf mit einem Spiefs, den er in horizontaler Richtung hält. 
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Bas Cresieht dieser Figur und das Vordertheil des Pfehies sind 
sehr beschädigt. Hinter dem Reiter stehen drei srwergartige Fi- 
guren: die eine scheint einen Stein werfen zu wollen^ den sie 
mit beiden Händen über den Kopf hält; die zweite hält einen 
Bogen, die dritte liegt ausgestreckt zu den Ftifsen der zweiten. 
Wie Bodo versichert / ist die Ausfuhrung dieser Basreliefs ver- 
schieden von denen zu Nakschi- Rüstern u. s. w. Die Schrifl; 
scheint eine Abart der Pehlevi-Schrift zu sein- 

Die Frage nach der Religion der alten Perser ist erst in den 
letzten Zeiten eine etwas verwickelte geworden. So gewifs auch 
anerkannt werden mufs, dafs die Perser Indogermauen sind, so 
hat man doch gesucht, ihre Religion zu einer scythischen zu 
machen. Wir schöpfen unsere geringen Kenntnisse über die Re- 
ligion des Perserstammes aus zwei verschiedenen Urkunden: aus 
den Keilinschriften und aus dem Bericht Herodots. Den letzteren, 
auf welchen man sich besonders für den scythischen UrspruDg 
der persischen Religion zu stützen pflegt, lassen wir vorläufig 
ganz beiseite und betrachten nur die Züge, die sich aus den In- 
schriften entnehmen lassen. Hier ist nun ganz unzweifelh^tft zu 
sehen, dafs die Religion der alten Perser zur Zeit des Darius, 
wenn auch nicht in allen Einzelnheiten, doch in ihren Grund- 
zügen, mit der altbaktrischen übereinstimmt, deren Anschauungen 
im Avesta niedergelegt sind. Wir finden da den Auramazda als 
den Gott, der Himmel und Erde geschaffen hat^ die übrigen Got- 
ter, Bagas genannt (vgl. das slavische bog), werden spärlich er- 
wähnt und in den älteren Inschriften nicht namentlich angerufen. 
In den Inschriften des Darius werden die Clangötter noch beson- 
ders von den übrigen unterschieden. In den späteren Inschriften 
werden auTser dem Auramazda auch die Namen einiger anderer 
Götter genannt, es sind dieselben Namen, die im Avesta erschei- 
nen: die Anähita oder die Göttin des Wassers, die wir schon bei 
der Provinz Medien ausführlich besprochen haben, dann Mithra, 
die Gottheit des Lichtes. Streiten läfst sich jedoch darüber, ob 
die Perser auch den Gegensatas zwischen Licht und Finsternifs, 
der gerade das charakteristische Kennzeichen der Religion ZoitoBr 
sters ist, schon in der ganzen Strenge kannten und festhielten. 
Es ist dieser strenge Dualismus jedenfalls erst eine spätere Er- 
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soheinuiigi Aetm wdon auch die*^ten IndogermaBon sich baupt- 
sichllch. 3u dem lachte wandten und die PinsterniTs verabscheu- 
ten, so sind sie doch noch sehr weit von jener in aller Strenge 
durchgeführten Scheidung entfernt In den Keilinschriften finden 
wir keine Sj^uren einer solchen Gegenübersetzung; der Name 
Ahrimans*' wird nirgends erwähnt, ebensowenig wie der seiner 
Devs; an einer Stelle, wo Rawlin^on sie finden wollte, sind die 
Buchstaben gewlfs falsch ergänzt; dagegen sind einige unterge- 
ordnete böse Mächte des Avesta auch in den Keilinschriften vor- 
handen. Es ist in diesen von einer Göttin des Milswachses die 
Rede (Duschiyära), sanunt ihren Heerschaaren. Im Avesta ist 
sie eine Pairika, welche das ganze Land verwüsten wurde» wenn 
nicht andere» freundlich gesinnte Mächte ihren EinfluTs hemmten. 
Man ersieht auch aus dem Avesta, dafs es vornehmlich die Trocken- 
heit ist, welche das Uebel des MÜBwachses verschuldet, und diefs 
ist bei einem Lande von der Natur der Persis wohl erklärlich. 
Die Eeilinfichriften betonen wie das Avesta die Schändlichkeit 
der Lüge und berühren damit ein. Grundgesetz des Zoroastrischen 
Gh^ubens, der in der That gana auf die Heiligkeit der Verträge 
gebaut ist. Man kann nach diesen Thatsachen mit Sicherheit 
annehmen, dafs zur Zeit des Darius und seiner Nachfolger dia 
Religion des Perserstammes nicht viel von der des Avesta ver- 
schieden war. 

' Alle diese Umstände können Niemanden klarer sein als Raw- 
linson^ der die. Keilinsohriften so genau kennt, wie nidit leicht 
ein Andetrer. Bawlinson ist auch weit entfernt, die oben ange^ 
führten Thatsachen in Abrede zu stellen; er geht im Gegentbeil 
noch w:eiter als wir, indem er sogar das dualistische System des 
Avesta in den Keilinschriften nachzuweisen sucht. Als Beweis für 
das Yorhandensiein .desselben gebraucht er eine verstümmelte und 
vcin ihm .theolweise. ergänzte Stelle der Inschrift von Behistun (CoL 
IV, 4), die nach ihm also übersetzt werden mufs: y^BeiV Gott 
der.Lugci schuf (böse Geister), damit diese bösen Geister die 
Nation betrügen möchten; dann brachte der Gott der Wahrheit 
diese bösen Geister in eine Abhängigkeit.^ Rawlinson's Ergän- 
zung ist sprachlich unmöglich; statt diva müTste es wenigstens 
daiva heifsen, man sieht aber auch aus der scythischen Ueber- 
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Setzung, dafs di8, sie, zu ergänzen und zu übersetzen ist: ^Die 
Lüge hat sie zu Rebellen gemacht, dal's sie die Nation belogen. 
Darauf gab Auramazda sie in meine Hände. '^ Einen Beweis für 
das Vorhandensein des dualistischen Systems in den Keilinschrif- 
ten kann man aus dieser Stelle so wenig als aus einer andern 
führen. Rawlinson aber, an seine obige Uebersetzung anknüpfend, 
schliefst weiter: da wir in Herodots Erzählung keine Spur von 
Dualismus finden, sondern nur eine Verehrung der Elemente, da- 
gegen in den Keilinschriften wieder keine Spur von Verehrung 
der Elemente, oo können beide Berichte nicht vereinigt werden. 
Wir gestehen, dafs wir diesen Schluis selbst dann zu rasch fin- 
den würden, wenn die obige Uebersetzung gerechtfertigt wäre. 
Es giebt uns ja Herodot keine ausführliche Darstellung der alt^ 
persischen Religion, sondern nur einige magere Notizen. Wie 
leicht ist es da möglich, dafs sein Beriöhterstatter ihm Neben- 
dinge angab und Hauptsachen ausliefs! Dai's in den Systemen 
der Keilinschriften kein Elementar - Cultus seine Stelle gefunden 
habe, können wir auch nicht mit Sicherheit behaupten, denn die 
Eeilinschriften enthalten ebensowenig ein System der altpersi- 
schen Religion wie Herodot, und erwähnen religiöse Dinge nur 
zufällig und nebenbei. Wir können daher eine solche gänzliche 
Trennung zwischen beiden Berichten nicht zugeben und werden 
suchen, dieselben auszugleichen, nachdem wir gesehen haben, 
wie Rawlinson weiter seine Hypothese entwickelt. Rawlinson 
behauptet, die von Herodot beschriebene Lehre sei die Lehre der 
Magier und diese beruhe auf scythischen Grundlagen; zu dieser 
letzteren Behauptung ist aber auch kein weiterer Grund vorhan- 
den, als dafs die persische Religion, wie sie Herodot schildert, 
weder mit den indogermanischen noch mit den semitischen 
Aehnlichkeit habe und daher scythisch sein müsse. Dieser 
Grund ist nun viel zu allgemein, als dafs man damit irgend 
etwas erweisen oder auch abweisen könnte. Wir werden daher 
entschuldigt sein, wenn wir einen etwas verschiedenen Weg ein- 
schlagen ^). 


') Man vergleiche jetzt die mit den meiuigen ziemlich übereinstimmenden 
Resultate Windischmann'ä : Zoroa^tiische Studien p. 121 flg. und p. 272. 
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Wir müssen zuerst als unsere Ansicht wiederholen, dafs 
Herodot nicht einen vollständigen Abrifs der persischen Religion 
geben konnte oder wollte^ sondern nur einige gelegentliche Be- 
merkungen. Wir dürfen daram seinen Bericht nicht als System 
mit den Keilinschriften vergleichen, wir müssen femer erinnern, 
dals auch das Avesta nahe verwandte Anschauungen enthält; es 
kann dasselbe mit vollkommener Sicherheit zur Vergleichung her- 
beigezogen werden. Sonne, Mond, Erde, Feuer und Wind sind wirk- 
lich Dinge, denen im Avesta Verehrung zu Theil wird, dem Firma- 
ment (Thw&sha im Avesta), wenigstens an einigen Stellen. Von 
den uns bekannten Göttern nennt er den Mithra mit Namen, 
aber er beschreibt ihn ganz falsch, und diese ungenügende 
Kenntnifs entschuldigt ihn, dafs er den obersten der persischen 
Götter, den Auramazda, nicht kannte. Möglich wäre es indessen, 
dafs man unter dem Jupiter den Auramazda zu verstehen hätte. 
Auch was Herodot von den Opfern der Perser sagt, hat seine 
entschiedene Richtigkeit. Blutige Opfer passen nicht zu dem 
Wesen des Parsismus, und noch heute wird von den geschlach- 
teten Thieren blofs der Kopf den Genien dargebracht, aus kei- 
nem anderen Grunde, als um die Seele der Thiere für die gute 
Schöpfung zu erhalten. So werden denn auch zur Zeit des He- 
rodot die Perser die Opferthiere den Göttern blofs geweiht haben, 
ohne sie förmlich als Opfer ihnen zu verbrennen. 
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Parthien und Hyrkanien. 

Wenn man sich von der Hauptstadt des ostllohen Mediens, 
von Bagha oder Bai aus gegen Osten wendet^ so gelangt man 
in eine grofse Ebene, die an und für sich steinig ist und ihre 
Fruchtbarkeit nur der Bewässerung verdankt^ die sie von den 
aus den nördlioh gelegenen Bergen herabstfirzeoidien Bäoben em- 
pfängt. Nach einem starken Tagmarsche durch diese' einförmige 
Ebene findet man dieselbe von einem quer über sie hinziehen- 
den Bergvorsprung geschlossen > und dieser Vorsprung ist nur in 
Aem sogenannten Sirdarapafs zu übersteigen. . Es ist dieser eigent- 
lich eine Folge von mehreren Pässen; die Wege, siiid beschvrer- 
lich, wiewohl die Berge nicht sehr hoch siAd; man verirrt sich 
leicht in ihnen>' wenn man nicht gute Führer hat. Die Oberfläche 
dieser Berge ist kahl und höchst splti^am zerrissen und durch- 
furcht; die so gebildeten Schluchten, sind ein sehr bequemer Yer- 
steck für Bäuber banden; die Gegend gilt {wt unsicher , ui^dudie 
Karawanen pflegen eilfertig übier sie hinfiHt^iehen^ Diefs- sind 4ie 
sogenannten kasplsohen Thore :dei: Alti^n^ und es begreift sich 
leicht, dafs in einem geordneten Beiche die Pässe, die jetzt von 
den Eäubern benützt werden, um durchziehende Beisende zu 
schrecken, wichtige Positionen abgaben für Heere, welche die 
friedlichen Bewohner des Landes zu beschützen hatten. Es be- 
finden sich, nach dem Ausspruch kriegskundiger Officiere ^), sehr 
gute Positionen zur Vertheidigung in diesen Bergen, und auch in 
neuerer Zeit sind hier wichtige Schlachten geschlagen worden. 
Ist man auf der Pafshöhe angekommen, so blickt man wieder 
in eine der vorhergehenden ähnliche Ebene, die im Winter ein 
bräunliches Aussehen hat, im Sommer aber, besonders zur Zeit 
der Schneeschmelze, von Gebirgsbächen reichlich bewässert wird. 
In besseren Zeiten war die Ebene diesseits und jenseits des 


') Truilhier bei Ritter VIII, 454. 
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Passes wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt^ jetat freilich bilden 
Dornbösche den hauptsächlichsten Ertrag derselben. Im Norden 
der eben beschriebenen Ebene gewahrt man fortwährend die 
schneebedeckten Berge des Elburs^ während im Süden die Ebene 
bald in Wüste übergeht. Von dem nördlich gelegenen Elburz 
zweigen sich aber bald Bergreihen ab^ die sich mehr gegen Süd- 
osten wenden und, ohne sich zu besonderer Höhe au erheben, 
anch ohne unter besonderen Namen zusammengefafst zu werden, 
ein gebirgiges Land mit vielen Thälern bilden, welche gegen 
Osten bei Ijlerät in die Hochebenen ausmünden. In diesen Ge- 
biigslanden gedeiht das Getreide und Obst zum Theil vorzüglich^ 
es bietet reiche Gelegenheit, um Schafe und treffliche Pferde zu 
ziehen, daher ist es auch reich an Dörfern, und selbst bedeu- 
tende Städte haben sich an den Hauptstralsen gebildet, welche 
das Laind durchziehen. Aber im Norden wie im Süden der 
Berge erstred{:en sich unabsehbare, wenngleich in ihren Verhält- 
nissen verschiedene Wüsten. Die südliche, eine Fortsetzung der 
Wüste von Sedschestan, liegt 3000— 4000 FuTs über der Meeres- 
fläche und ist eine Salzsteppe, von einzelnen fruchtbaren Oas^ 
durchschnitten. Die Wüsten im Norden der Berge liegen 2000 
bis 3000 FuTs tiefer und sind Sandwüsten, die nur so weit urbar 
gemacht werden können, als die spärlichen Flüsse, die sich 
duroh die dürren Felsklippen hindurchwinden, die Mittel zur 
Bewässerung darbieten. 

Der Landstrich, den wir eben beschrieben haben, umfafst 
im allgemeinen das Land, welches die Alten Parthien nannten, 
denn im einzelnen ist es nicht immer möglich, die öfter wech- 
selnden Qränzen des Landes mit erforderlicher Bestimmtheit an- 
zugeben« Die alte Heimath der Parther beschränkte sich auf das 
Land öi^ich. und südlich von den hyrkanischen und tapurischen 
Gebirgen; es geihörte dazu noch nicht das später hinzugerechnete 
Eotmisene, das jetzige Kumis, und Ghoarene, die eben beschrie- 
bene Ebeine östlich von Bai, die noch das Schähn&me als zu Bai 
gehörig ansieht. Im Norden bildeten wahrscheinlich die Berge 
olid das Attihören des f ruchbaren Landes die Gränze, doch be- 
stelik üoeh im iranischen Epos das Volksbewu&tsein: darauf, dafa 
,d«V]0&ui die;Gcänze zwischen Er&n und Turan bilde> und nimmt 
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die öden Steppen im Norden von Parthien wenigstens als Jagd- 
revier in Anspruch. Dort tummeln sich die eranischen Recken 
in Friedenszeiten, wenn der König von Turän zum Frieden und 
zum Einhalten der bezeichneten Gränze gezwungen ist. In der 
Hitze des Jagens überschreiten sie denn wohl auch hier und da 
das ihnen zukommende Gebiet und jagen in den turäniscben 
Revieren, wodurch immerwährender Anlafs zu Händeln geboten 
wird. Im Südost gehörte gewiis auch ein Theil der Salzsteppe 
zu Parthien; wie viel? läfst sich nicht mehr bestimmen. Später, 
als die Macht und das Ansehen der Parther wuchs, fugten sie 
ihrem Stammlande noch weitere Gebiete hinzu (Strabo XI, p. 528). 
Im Westen wurden die eben erwähnten Gebiete Komisene und 
Ghoarene von Medien abgerissen, im Osten Nisäa hinzugefugt, 
wodurch nun Parthien an Aria gränzte. Städte waren in alter 
wie in neuerer Zeit nicht viele in Parthien, doch waren einige 
bedeutend. Sogar die Inschriften des Darius nennen deren zwei: 
Vispauzatis und Patigrabana, später war Hekatompylon — ■ wohl 
das heutige Dämeghan — wegen der Menge der Strafsen be- 
rühmt, welche sich von da abzweigten. Eine Stadt Sirok, die 
Ptolemäus nennt, ist wohl das heutige Serakhs, die Städte Gadaar 
und Safri bringt man seit Renell gewöhnlich mit den neuereo 
Plätzen Safari und Caendar in Verbindung. Die Stadt Susia hat 
Droysen wohl mit Recht in dem neueren Tus wiedergefunden. 
Unbekannt ist die Stadt Asaak, die nur Isidor von Cbarax nennt, 
es war der Ort, von dem aus die parthischen Könige zuerst sich 
erhoben. Auch Nisapur scheint Anspruch auf ein bohes Alter 
zu haben, wenn auch vielleicht die Stadt unter den Sasaniden 
einer Erneuerung bedurfte. Trotz einzelner fruchtbarer Land- 
Strecken galt doch die Provinz Parthien von jeher mit Recht för 
ein armes Land. Die alten persischen Könige verschonten diese 
Gegend mit ihrer kostspieligen Hofhaltung und eilten schnell durch 
sie hindurch. Bei aller Armuth und Oede mufste aber doch diese 
Provinz für jeden denkenden Eränier eine grofse Wichtigkeit haben 
wegen ihrer geographischen Lage. Durch sie hindurch ging der 
bequemste Weg für die räuberischen Stämme, welche stets die 
Steppen im Norden von Eran bewohnten; waren sie einmal durch 
Parthien vorgedrungen, so fanden sie auch leicht den Weg nach 
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Medi«n und Persien. So sehen wir schon in der Sage, wie der 
Turänier Afräsiab seine verheerenden Einfälle über Asterabäd nnd 
Dameghan bis nach Rai ausdehnt. Parthien war somit das Boll- 
werk des iranischen Reiches gegen Norden; wurde diese Provinz 
schlecht vertheidigt, so geschah, was noch heute geschieht: die 
Turkmanen brachen herein, schleppten das Vieh und die Erträg- 
nisse des Bodens hinweg und verkauften sogar die Bewohner als 
Sklaven. Diese schädlichen Einfalle abzuwehren, hatte für das 
Reich von Eran eine weit gröfsere Bedeutung, als es nach un- 
seren, gröfstentheils fremden Geschichtschreibem entnommenen Be- 
richten scheinen möchte. In den einheimischen Sagen nehmen 
diese Kämpfe mit dem Norden eine so hervorragende Stellung 
ein, dafs sie selten Gelegenheit finden, den Westen auch nur zu 
erwähnen. 

Die Bevölkerung, welche diesen Landstrich besetzt halten 
sollte, mufste der Natur der Sache nach eine vorwiegend krie- 
gerische sein. Die alte Frage nach der Abstammung dieser Be- 
Yölkerung, ob dieselbe zum eräniscfaen oder zum skythischen 
Stamme gehörte, wiederholt sich auch hier, und zwar läfst sich 
die letztere Ansicht hier nicht so schlechthin ablehnend beant- 
worten, wie in Medien und Persien *). Zuerst, dafs die Parther 
ihren Namen seit alter Zeit tragen, leidet keinen Zweifel, Hero- 
dot kennt bereits die Parther, die Eeilinschriften des Darius eine 
Provinz Parthien. Nach Justinus Angabe ist der Name Parther 
skythisch und bedeutet in skythischer Sprache so viel als exul; 
nach Malalas ist das Wort persisch und bedeutet in persischer 
Sprache die Skythen. Keine dieser Angaben ist richtig, doch 
können sie uns auf die Wahrheit leiten. Nicht alle Skythen 
haben die Perser mit dem Namen Parther bezeichnet — sie hatten 
dafür, wie wir wissen, den Ausdruck ^aka — sondern nur die in 
das eränische Gebiet eingewanderten Parther; das Wort Parther 
^ar kein skythisches, sondern ein eränisches, und bedeutet in 
dieser letzteren Sprache einen Ueberläufer; wenigstens sträuben 
sich die Sprachgesetze nicht gegen eine solche Annahme, wie- 


Cf. Lassen» Zeitschrift für die Kunde des Morgenl. VI, 538; cf. meine 
HazT&reBchgramm. p. 13. 14. und Pott, Zeitschr. der D. M. 6. XIII, 411 flg. 
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wiohl eich das Wort au/oh auf andere Art passend ^klaren lie&e, 
wenn man die Angabe des Justin unberäcksicbtigt lass^ wollte. 
Daib die Parther späterer Zeit^ nach Alexander ^ skytMschen Ur- 
sprungs waren, läXst sieb nicht bezweifeln > die Angaben der Al- 
ten, namentlich des Skabo, sind darüber ganz klar, sie sagen 
uns auch, dafs das Volk in Sprache und Sitte noch viel Skythi- 
sches bewahrt hatte. Ein RückschluTs aus der Zeit nach Alexan- 
der auf die alte Zeit ist nun nicht ohne weiteres gestattet, da, 
wie wir sehen werden, in jener Zeit in den Steppen des Nor- 
dens ungewöhnliche Bewegung stattfand. Aber naeh einer, frei- 
lich unverbürgten, Notiz hatten sich die Skythen schon zur Zeit 
des Sesostris nach Parthien übergesiedelt, was doch auf frßhe Be- 
setzung des Landes von fremden Volksstämmen zu deuten scheint 
Andererseits bleibt es unbegreiflich, dafs die Perserkönige «ur 
Zeit ihrer Blüthe so wichtige Stellungen gauz und gar Fremd- 
lingen anvertraut haben sollten; hab^i doch noch so späte Herr- 
scher, wie Schah Abbas, um dieses Uebel zu verhindern, ganze 
kurdische Colonieen in diese Berge der Parther versetzt, damit sie 
gleichsam als eränische Schutzmauern dem Vordringen der Tiffk- 
noianen widerstehen sollten *). Auch ist nicht zu äberseiiea^ dafs 
die ganze eränische Heldensage gerade in diesen Gegenden spick 
und der Gränzkampf mit Turän gewissermaisen ein Ehrenpunkt 
des ganzen eränischen Volkes ist. Wie wftre es da denkbar^ dafs 
man dieses Land auf die Dauer Fremdlingen überlassen habe? 
Der Wahrheit am nächsten werden wir wohl koöoAen, wenn wir 
annehmen, dafs die Bevölkerung eine gemischte war« In unbe- 
wachten Augenblicken sind gewifs von jeher einzelne Stanune in 
die culturfähigen Ländereien Eräns vorgedrungen und habea sieh 
dort festgesetzt. Es ist auch, nicht abzusehen« warum solche. aky- 
thische Stämme auf eineni günstigen, ertragfähigen Boden nicht 
ebenso gut ihrer nomadischen Lebensart entsagen und eu ein^ 
Ackerbau treibenden Bevölkerung werden konnten, wie die Eränier. 
Immerhin aber wird man, um die späteren Verhältnisse zu er- 
klären, daran festhalten müssen, daft auch ^e iranische Bevdl- 


') Auch Belutschen und Georgier findet man hier angesiedelt. Cf. N. de 
Khanikof , Memoire siur la partie m^ridionale de iJ^Anß centrale p. 90; 93. Dio 
Kordon schätzt er (a. a. O. p. 93) auf 40,000 Familien. ^ 
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kermig im Lande wohnte, und dafs diese, was Bildung und Sitte 
betriff!;» die mafsgebende war. 

Die Bevölkerung, welche die Ebenen im Norden von Parthien 
bewahnie, war eine dem Stamme wie der Sitte nach von den Erä- 
niern grundverschiedene. In den Sagen der letzteren, die natürlich 
den Ursprung des Menschengeschlechtes und aller Bildung auf ihr 
Stammland zurückfuhren, werden sie wie alle Menschen als von 
Erän ausgehend und darum auch ursprünglich mit den Eräniem 
veirwandt dargestellt. Als Feredün die Erde unter seine drei Söhne 
theilt, da fällt dem Seim (im Altbaktrischen ^airima, daher der 
Name der Sarmaten) der Westen, dem Tür aber der Norden zu, ihm 
gehören die Turanler. Das feindliche Verhältnüs, in welchem die 
Nachkommen der beiden genannten Brüder mit dem dritten stehen, 
mufs ein frevelhafter Mord erklären, den sie an dem bevorzugten 
Bruder Eradsch, dem Erän selbst zugefallen ist, begehen. Hier- 
aus entsteht für die Eränier die Nothwendigkeit der Blutrache, 
und diese i&t der Grund, in dem die Feindseligkeiten bis auf den 
heutigen Tag wurzeln. In Wahrheit sind es aber die Sitten und 
Gewohnheiten der nördlichen Nachbarn, welche den Eräniern un- 
bequem wurden und sie zum Widerstände reizten. Diese nörd- 
lichen Ebenen, ein ursprünglicher Meeresboden, waren wasserlos 
und zum Anbau ungeeignet, darum wurde dort auch nicht, wie 
in Er&n, wenigstens ein Theil der Bevölkerung sefshaft, Krieg 
war ihre liebste Beschäftigung, eie lebten von der Jagd und vom 
BAfibe« Hattö der fleifsige Landmann in Erän seinen Acker be- 
stellt uad glaubte die Früchte seines Fleifses reifen zu sehen, so 
käinen, wena die Gränzen nicht gut bewacht waren, plötzlich die 
Tuifkmane& und ernteten, was sie nicht gesäet hatten. Zuweilen 
aber, wenn sie von nachdrängenden Völkerschaften beengt wur- 
den,! suchion sie auch nicht blois zum Raube nach Erän einzu- 
dringen^ 'i^derti in der Hoffnung, sich dort ein neues Vaterland 
gründfeÄ «u köiiAien« Aus diesem Grunde erklären sich alle die 
skythiedien Einfalle lA die fruchtbaren Gefilde Vorderasiens, von 
mkhen die .Geschichte berichtet, von jenem Ein&U der Eimme- 
rier an, dessen historischen Kern wir kaum mehr aus dem Nebel 
der MjthejjL zu erkennen vermögen.. Ea hat Erän besonders hart 
betraffsn.iii' jenem £m£iJle unter KyaxAred» der den Turäiii^m 
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28 Jahre lang dienstbar wurde. Als die Achämeniden ihre Herr- 
schaft bis in jene Gegenden ausgedehnt hatten^ suchten sie sich 
dieselben dauernd zu unterwerfen. Wir finden, dafs schon Kyrus 
in dem Kriege gegen die Massageten fällt, diese wohnten am 
Jaxartes, er scheint mithin die, jenseits und diesseits des Oxus 
hausenden Turänier schon unterworfen zu haben. Darius zählt 
sowohl Chorasmien als das Gebiet der Saken zu seinen Besitzun- 
gen, die Oberherrschaft gab den Achämeniden das Recht, bei 
ihren zahlreichen Kriegen die waffenfähige Mannschaft auch die- 
ser Provinzen ihrem Heere einzuverleiben, und dadurch einen 
Theil der Gefahren, die von dieser Seite drohten, von den erani- 
schen Provinzen abzuwenden. Kleinere üebergriffe haben wohl 
zu allen Zeiten stattgefunden und sind wohl auch zum grofsen 
Theile ungeahndet geblieben. 

Während der Dauer des Achämenidonreiches bot sich keine 
günstige Gelegenheit für die Turänier, einen Einfall in grofsarti- 
gem Mafsstabe auszuführen. Anders wurde die Sache, als nach 
Auflösung dieses Reiches Erän in einzelne Provinzen zerfiel, und 
eine allgemeine Verwirrung mehr und mehr überhand nahm. 
Aber auch die Vorgänge im Norden selbst drängten zu einem 
kräftigeren Vorgehen. Noch im dritten Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung safs ein Volk in dem heutigen Tangut, das den 
Namen Yue-tschi führte, also nordwestlich von China, am Ende 
der grofsen Mauer *). Die Sprache dieses Volkes gehörte wahr- 
scheinlich zu den tibetanischen Sprachen, um 162 v. Chr. zwan- 
gen die damals in den Steppen hausenden Hiong-nu die Tue- 
tschi zur Auswanderung; ein Theil von ihnen wanderte südlich 
und liefs sich an den Quellen des Uoang-ho nieder, ein anderer 
— von den Chinesen die grofsen Yue-tschi genannt — wandte 
sich gegen Nordwesten. Diese grofsen Yue-tschi zogen nach jder 
Dsungarei gegen den Balkhassee zu; in dem benachbarten Hl 
wohnte ein Volk Szu oder Sse, dieses mufste ihnen weichen und 
floh westlich in die Steppen am Ufer des Jaxartes. Noch ein 
anderes zahlreiches Volk, das gleichfalls in der Nähe von Tangat 


') Ich stütze mich bei dem Folgenden ganz auf das vortreflFHche Werk von 
Vivien de St. Martin: Les Hirns blancs oa Epb<lialite6 des liistoriens Byza&lxnB. 
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gew&hnt hatte^ die Üsun^ wurde ebenfalls von den Hiong-nu ver- 
trieben und zwang nun die Yue-tschi» die deu Sse abgejagten 
Wohnsitze wieder aufzugeben und gleichfalls gegen Westen zu 
ziehen. Der weitere Verlauf ihrer Wanderungen berührt mehr 
die Gegenden um Baktra und Kabul, wir können sie also hier 
übergehen. Aus diesen Völkerbewegungen im Norden ist nun 
aber der Drang zu erklären, der die Steppenbevölkorung in den 
letzten Jahrhunderten v. Chr. Geburt erfaf'st und sie nach Süden 
treibt Das stärkere Baküien widerstand noch den ersten Anläu- 
fen, leichter war der Uebergang in Parthien. Hier machte Ar- 
sakes mit Hülfe der Farner, die ein Zweig der Daer waren, einen 
Einfall, bemächtigte sich der Provinz und gründete eine Dynastie. 
Da es aufser allem Zweifel ist, dais die Daer ein turänisches 
Volk waren, so gilt dasselbe natürlich auch von den Parneru; 
vreniger sicher ist es von Arsakes, der einen unzweifelhaft erä- 
nischen Namen führt. Wir sehen in späterer Zeit, unter den 
Sasaniden öfter, daf's sich eränische Prinzen auf turänisches Ge- 
biet Süchten und mit einem turanischen Hülfsheere zurückkehren, 
um erobernd in ihr Vaterland einzufallen. Allein Strabo nennt 
auch den Arsakes ausdrücklich einen Skythen, und so werden 
wir auch annehmen müssen, dais seine ursprüngliche Heimath 
nicht in Erän war. Das Loos, welches nun Parthien und später 
aach ganz Eran betraf, war also ganz dem ähnlich, welches das- 
selbe jetzt hat. Eine Dynastie aus fremdem Stamme hatte den 
Thron bestiegen, aber schon nach kurzem Bestehen mag wenig 
niehr von dem fremden Ursprünge zu bemerken gewesen sein, 
denn die neuen Herrscher bemühten sich, eränische Sitte anzu- 
nehmen, wie denn die Namen derselben fast ohne Ausnahme erä- 
nisch sind; schon der Stifter der Dynastie hat seinen skythischen 
Namen mit einem eränischen vertauscht, bald tauchten auch Sa- 
gen auf, welche die Arsaciden in ein Verwandtschaftsverhältnifs 
mit den gefallenen Achämeniden setzten. Die Anfänge der par- 
thischen Macht waren unbedeutend, die Stadt Asaak, wo die Be- 
sidez^z der ersten Könige war, lag in der Provinz Astabene, ganz 
nahe an der Wüste. Der Gründer des Reiches scheint auch die 
neue Herrschaft nicht sehr lange genossen zu haben; unter den 
verworrenen Angaben der Alten ist die am wahrscheinlichsten, 
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welche ihm nur zwei Regiernngsjahre beilegt' Aach^ der Aibfaitig 
der Regierung der Partherkönige ist nicht leicht 2u beBtimmen, 
wahrscheinlich begann sie im Jahr 250 v. Chr. Eine längere 
Dauer hatte die Regierung seines Bruders und Nachfolgers Tiri* 
dates^ der die parthische Herrschaft nicht nur in Parthien selbst 
befestigte, sondern auch auf das benachbarte Hyrkanien ausdehnte. 
Dieses Land mit seinen hohen Bergen und seinem ungesunden, 
ausländischen Heeren verderblichen Klima scheinen die Parther- 
könige sehr fest an sich gekettet zu haben und es bot ihnen in 
den Tagen der Gefahr oft eine sichere Zuflucht. Die beiden er- 
sten Arsaciden genossen ihre Herrschaft ziemlich ungestört: dem 
dritten, Artabanus L, sollte dies Glück nicht zu Theil werden. 
Die Seleuciden hatten endlich einmal Zeit gefunden, ihre bestän^ 
digen Kämpfe mit dem Westen zu unterbrechen und den Ereig- 
nissen im Osten ihres Reiches ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden« 
Antiochus HI. hatte beschlossen, die rebellischen Unterthan^i zur 
Anerkennung seiner Herrschaft zu bringen: das scheinbar räth- 
selhafte Verfahren des Antiochus, dafs er die einzelnen Könige 
zwar zur Unterwerfung nöthigte, dann aber doch in ihren Be- 
sitzungen beliefs, erklärt sich meines Erachtens sehr einfach aus 
den staatlichen Verhältnissen. Es war dem Antiochus kaum sehr 
darum zu thun, neue Fürsten an die Stelle der früheren zu setzen, 
da er wohl wufste, dafs diese sich nicht behaupten würden, so- 
bald er abgezogen sei, wenn er sie nicht mit einem zahlreichen 
Heere zu unterstützen vermöchte. Eine dauernde Bezwingung die-» 
ser entlegenen Provinzen war nur dann möglich, wenn die Seleu- 
ciden fortwährend ihr Augenmerk auf sie richten und bei dem 
geringsten Zeichen der Empörung schnell mit einem Heere her- 
beirücken konnten, dazu war aber sehen damals wenig Aussicht 
vorhanden. Der Zweck des Antiochus war daher wohl von An- 
fang an kein anderer als die Könige zur Anerkennung zu nöthi- 
gen; weislich liefs er sie dann in ihren Würden, wenn sie ihm 
die Huldigung geleistet hatten ; wie sie sich ihrem Volke gegenüber 
behaupten konnten, das war ihre eigene Sorge* Der materielle Vor- 
theil aber, den sich Antiochus von dieser Anerkennung versprechen 
durfte, war ein zweifacher: Tribut und Leistung vOft Krie^dienh 
sten. Artabanus suchte zuerst dem Antiochus zu widerstehen; 


111 

als dieser aber durch die Wfiste nach seiner Hauptstadt Heka- 
tdmpylon gezogen war^ da hielt er sich auch in llyrkanien nicht 
mehr sicher^ dessen Klima vohl sein hauptsächlichstes Bollwerk 
war und suchte den Frieden. Wir kennen die Friedensbedingun- 
gen nicht näher, doch dürfen wir mit Bestimmtheit annehmen, 
dafs Tribut eine Grundbedingung war; dafs vermöge dieses Ver- 
tarages die Parther den Seleuciden auch Kriegsdienste eu leisten 
hatten, sieht man daraus, dafs der König der Parther sofort den 
Auftrag erhielt, sich mit Antiocfaus zur Bezwingung des Königs 
von Bftktrien zu verbinden. Nach der Rückkehr des Antiochus 
wird freiiieh der Gehorsam nach nicht sehr langer Zeit verwei- 
gert worden sein, da es eben so sehr dem Stolz als dem Inter- 
esse der padhisofaen Fürsten widersprach, sich einem fremden 
Gebieter unterzuordnen. 

Während die Seleuciden durch die Vorgänge im Westen voll- 
auf beschäftigt waren, hatte das parthische Reich hinlänglich 
Zeit sich im Osten zu befestigen. Es scheint namentlich Mithra- 
datesL, der sechste unter den parthischen Königen, gewesen zu 
sein, welcher am meisten dazu beitrug, die parthische Macht aus- 
zubreiten und zu befestigen. Die kurzen Nachrichten der Alten 
über diesen Fürsten sind spärlich und verworren, doch erlauben 
sie uns; zu sehen, dafs er seine Eroberungen zuerst westlich nach 
Medien ausdehnte. Er griff dann die Perser und Elymäer an, die 
unter eigenen Königen (d. h. Stammesoberhäuptern) standen, und 
nothigte diese zur Anerkennung seiner Oberhoheit. Es ist nicht 
gewifs, unter welchem der um diese Zeit rasch wechselnden Se- 
leueideiit diese Ausdehnung der parthischen Macht im Westen 
stattfand. Im Nordosten nahm er den Turäniem einige Provinzen 
ab, die diese dem baktrischen Königreich entrissen hatten. Bei 
seinen Unterthanen jedoch wufste sich Mithradates nicht beliebt 
zu machen, und als daher Demetrius IL gegen den übermüthigen 
Partherk6nig zu Felde zog, hatte er anfangs die Völker auf seiner 
Seife, namentlich die ihm so nahe wohnenden Perser und Ely- 
mSer. Er würde ohne Zweifel dem Partherkönige sehr gefährlich 
geworden sein, hätte er nicht den Völkern durch unkluge Be- 
drückungen gezeigt, dafs sie auch unter seiner Herrschaft kein 
besseres Loos erwarten dürften als bei den Parthern. Der Krieg 
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nahm daher bald eine ganz andere Wendung, als es anfangs den 
Anschein hatte: der Parther blieb Sieger und nahm seinen Geg- 
ner sogar gefangen. Das Reich des Mithradates reichte jetzt nord- 
wärts bis zum Kaukasus und westlich bis zum Euphrat, er war 
also schon längst aus der bescheidenen Stellung eines blofsen 
Stammesoberhauptes herausgetreten und ein Nachfolger der Achär 
meniden in einem Weltreiche, geworden. Die parthischetn Münzen 
beweisen, dais die Arsaciden diesen Wechsel ihrer Stellung sehr 
wohl zu beurtheilen wufsten; während sich die ersten blofs be- 
scheiden als Könige bezeichnen, nehmen ihre Nachfolger bald den 
stolzeren Titel eines Grofskönig^ oder eines Königs der Könige 
an. Der Schwerpunkt des parthischen Reiches lag nun nicht 
mehr in der Provinz Parthien, die Vertheidigung der Gränzpro- 
vinzen gegen Westen nahm eine immer grölsere Macht in An- 
spruch, besonders als die schwachen Seleuciden durch die Römer 
verdrängt wurden. Die Provinz Parthien wird diesen Wechsel der 
Verhältnisse gewifs empfunden haben. Hekatompylon blieb nun 
nicht mehr die alleinige Residenz der parthischen Fürsten, die 
einen Theil des Jahres auch in Ragha, einen anderen in Babylon 
und später in Ktesiphon zubrachten. Immerhin aber blieb die 
Stellung der Provinz eine bevorzugte, die Könige betrachteten sie 
als ihr Stammland und zogen sich in Zeiten der Gefahr dahin 
zurück. Die Lage der übrigen Provinzen des Partherreiches scheint 
sich durch die neue Ordnung der Dinge nicht sonderlich geändert 
zu haben. Wir müssen wiederholt darauf hinweisen, daik aus 
dem Umstände allein, dafs von dem einen oder dem anderen erä- 
nischen Stamme selbständige Könige erwähnt werden, man noch 
nicht schliefsen darf, derselbe sei den Parthern nicht unterthan 
gewesen. Die Parther dachten ebensowenig daran^ als die Achä- 
meniden, die inneren Verhältnisse der eränischen Stämme zu än- 
dern. 

Die Macht also, welche die Parther im Westen bedrohte, 
waren die Römer, und man mufs anerkennen, dais sie den Kampf 
mit diesem mächtigen Volke nicht ohne Glück bestmiden haben. 
Aber auch gegen den Norden und gegen den Osten hatten die 
Parther ihre Aufmerksamkeit zu richten, denn dort waren die 
Verhältnisse bald nach ihrem Auftreten verwickelter geworden. 
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als si« es jemals vorher waren. Wie bei den Achämeniden, so 
sind wir auch bei den Partherkönigen über die Verhältnisse im 
Westen am besten berichtet^ weil unsere Quellen zumeist abend- 
ländische sind. Die späteren islamischen Geschichtschreiber haben 
zwar das Reich der Arsaciden nicht unerwähnt gelassen^ wie sie 
diefs mit dem Reiche der Achämeniden thun^ allein ihre Berichte 
sind so mangelhaft^ ihre Eönigsreihen so abweichend von einan- 
der, dafs man leicht siebte dafs selbst die ältesten unter ihnen 
sehr unzuverlässige Quellen vor sich gehabt haben ^). Was sie 
an wirklichen Thatsachen berichten, ist so unbedeutend, dafs 
man sie, wie ich glaube, ohne wesentlichen Schaden für die Ge- 
schichte ganx bei Seite lassen darf. Nur die armenischen Schrift- 
steller und einige Münzen, die aus den östlichen eränischen Pro- 
vinzen stammen, fügen dem Materiale, das uns die abendländischen 
Berichterstatter geben, einige neue Thatsachen hinzu. — Wir 
sehen aus den wenigen Berichten, die uns von dem Partherreiche 
geblieben siiMi, dafs sich dasselbe von den früheren orientalischen 
Reichen nicht wesentlich unterschied. Nur energische, kriegerische 
Herrscher konnten das ganze Reich in Gehorsam erhalten und die 
Elemente der Empörung beschwören, welche zu jeder Zeit reich- 
lißh vorhanden waren. Die unterworfenen ünterkönige trugen 
nach wie vor die Oberherrschaft des Oberkönigs mit üfageduld 
und suchten sich entweder ganz zu befreien oder doch mit der- 
jenigen unter den streitenden Parteien zu verbinden, welche ihnen 
die meisten Vortheile bot und die ungefährlichste schien. So 
sehen wir die Könige der Armenier und Meder, der Perser und 
Elymäer in don Kriegen zwischen den Parthem und den Römern 
bald auf der einen, bald auf der anderen Seite kämpfend. Wir 
sehen, wie sich einzelne unzufriedene Parteien Gegenkönige von 
Rom erbitten, um die in Parthien bestehende Ordnung der Diöge 
zu stürzen, wir sehen, wie schwache Kronprätendenten, die sich 
vom eigenen Volke nicht hinlänglich unterstützt wufsten, die 
Feinde des Reiches selbst herbeirufen, um ihre persönlichen 
Zwecke zn erreichen. Bei der auch unter den Parthern herr- 


') Vergl. jetzt A. v. Gutschmid; üeber QueUen und Glaubwürdigkeit von 
Mirchond's Geschichte der aschkanischen Könige in der Zeitschrift der Deutschen 
MorgenL Qe«ellscfaaft XV, b70 üg. 
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'sehenden Vielweiberei fehlte es nicht an vielen Prinzen, welche 
alle die Krone zu erwerben trachteten; wir finden im Partherreiche 
dieselben Intriguen, dieselben Grausamkeiten, wie sie die neuere 
Geschichte des Orients in so grofser Zahl aufweist. Gerne fugten 
sich daher bei diesen Umständen die Partherkönige dem öfter 
von Rom aus an sie gestellten Verlangen, ihre Söhne als Geiseln 
dahin zu senden, sie entfernten mit ihnen eine Quelle der Un- 
ruhen. Wenn trotz aller dieser inneren Mifsstände die Römer 
dem parthischen Reiche gegenüber doch keine greisen Erfolge er- 
zielten, so lag diefs nach meiner Ansicht weniger daran, dafs 
Rom um diese Zeit selbst von Parteiungen zerrissen war, son- 
dern mehr an der geographischen Gestaltung des Partherreiches, 
das durch seine Lage für die Römer gleichsam zur unbezwing- 
lichen Feste wurde. Wo man sich auch nahen mochte, da war 
das Herz des Landes durch unwegsame Gebirge geschützt; furcht- 
bare Pässe führten überall in das Innere des Landes, durch 
welche nur wenige Eroberer sich rühmen konnten, mit Glück ge- 
zogen zu sein, weil durch die Gunst der Natur Wenige sich gegen 
grolse Uebermacht erfolg|*eich vertheidigen konnten. Waren nun 
aber auch diese AuTsenwerke glücklich überschritten, so mu&te 
man, um in das eigentliche Parthien zu kommen, dürre Salz- 
wüsten durchwandern, in denen die Verproviantirung eines Hee- 
res die gröfsten Schwierigkeiten hatte, oder man stand mitten im 
feindlichen Lande wieder vor schwierigen Pässen, die nur nach 
grofser Anstrengung zu übersteigen waren. Zogen sich dann die 
parthischen Könige in die Schluchten Mazenderäns zurück, so 
liefs sich ein gewisser Erfolg kaum voraussehen. Zu der lieber- 
Zeugung, dafs es nicht rathsam sei, in diesen unwegsamen Land- 
strichen sehr weit vorzudringen, kamen die Römer sehr bald. 
Sie wurde weniger durch den unglücklichen Zug des Grassos 
hervorgerufen, denn dieser Feldherr hatte kaum das Reich der 
Parther betreten und war schon in den mesopotamischen Wüsten 
geschlagen worden. Listiger Verrath hatte den achtlosen Mann so 
ganz umgarnt und ihn absichtlich auf die gefährlichsten Irrwege 
geführt, so dafs sich aus dem Mifslingen seines Planes nicht auf 
die wirklichen Schwierigkeiten schliefsen liefs, die einem ver- 
ständig geführten Feldzuge im Wege standen. Dagegen muTste 
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ein zweiter Zug, der von dem kriegskundigen M. Antonius ge- 
leitet wurde, alle Zweifel benehmen, sowohl was die Schwierig- 
keit des Terrains als auch die ünzuverlässigkeit der östlichen 
Bundesgenossen betrifft. Antonius drang scheinbar glücklich bis 
in die Oegend des heutigen Ardebil vor, hatte aber von Gluck 
zu sagen, dafs es ihm gelang, sich selbst und wenigstens einen 
Theil seines Heeres auf einem schleunigen Rückzuge, wahrschein- 
lich im Osten des Urumiasees, zu retten. Lange aber sträubten 
sich die Römer entschieden, den Euphrat als Gränze des Par- 
therreiches anzuerkennen, und die Parther wiederum konnten nur 
vorübergehend gezwungen werden, den Tigris als Gränze gelten 
zu lassen. In Wahrheit vermochten aber weder die Parther noch 
die Römer das ausgedehnte und wüstenreiche Gebiet zwischen 
dem Euphrat und Tigris dauernd zu halten. Die meisten Kämpfe 
der Parther und der Römer drehten sich um Armenien, das zwi- 
schen beiden Grofsmächten in der Mitte liegend sich nicht beider 
erwehren konnte und daher nach den Umständen bald zu dem 
einen, bald zu dem andern sich hinneigte. Zuweilen gelangten 
die Römer auch an dem Euphrat hinziehend nach Etesiphon, 
von allen diesen Zügen wurde aber der Kern des Partherreiches 
nicht berührt; es hätte dieser Kämpfe ungeachtet noch lange be- 
stehen können, wenn die inneren Verhältnisse des Reiches diefs 
gestattet hätten. 

Es wäre interessant, wenn wir einen ähnlichen Einblick in 
die Kämpfe der Parther im Norden und Osten erhalten könnten, 
wie über ihre Kriege mit dem römischen Reiche. Aber leider 
sind nach dieser Seite hin unsere Nachrichten noch weit spär- 
licher. Es läist sich wohl denken, dafs die Stellung der Parther* 
könige auch nach dieser Seite hin eine sehr schwierige gewesen 
sein mufs, weil sie im Norden nicht blofs wandernde Räuber- 
scbaaren zu bekriegen hatten, wie ihre Vorfahren und Nachfolger; 
es hatten sich damals dort starke Reiche gebildet, die leicht ge- 
fahrlich werden konnten. Hatte doch Euthydemus, der Beherr- 
scher Baktriens, dem Antiochus die Nothwendigkeit des baktri- 
sehen Königreichs damit am besten dargethan, dafs er ihm bewies, 
dafs seine Aufgabe es sei, die nordischen Barbaren im Zaume zu 
halten; Baktrien hatte jedoch nur die eine Hälfte dieser Aufgabe 
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zu lösen, die andere war den Parthem zugefallen. Ob sich an- 
fanglich auf Grund der nahen Verwandtschaft ein freundsoh&ft- 
liches Verhältnifs mit den nördlichen Völkern eine Zeitlang erhielt, 
wissen wir nicht mehr, keinenfalls hat es sehr lange gewährt 
Dafs sich die Partherkönige bei ihren Unternehmungen tur&nischer 
Hülfsheere bedienten, war eine alte, schon von den Medern er- 
erbte Sitte. So hatte PhraatesIL die Turanier gegen den Selen- 
ciden Antiochus VIL herbeigerufen, und wir sehen, daTs diese sich 
dann gegen ihren Miethsherm kehren und aus Bache über den 
verweigerten Sold Parthien verwüsten. Per Sieg über den Kö- 
nig der Parther war ihnen dadurch möglich gewesen, dafs die 
von ihm gebrauchten griechischen Truppen zum Feinde übergin- 
gen, und er scheint auch weitergreifende Folgen gehabt zu haben, 
als die blofse Verwüstung Parthiens. Die turinischen Stämme 
der Sakarauler und Tocharer fielen, die Schwäche des Parther- 
reiches benützend, in Sogdiana und Baktrien ein und besetzten 
diese Provinzen dauernd, und bald verbreiteten sie sich auch 
nach Drangiana und Arachosien. Diefs geschah etwa in den 
Jahren 130 — 127 v. Chr. und seitdem hatten die Parthet die 
Turanier nicht blofs im Norden, sondern auch im Osten. Unter 
ArtabanuB IL , dem Nachfolger des PhraatesIL, finden wir die 
Turanier wieder in Parthien auf einqm verwüstenden Einfalle^ der 
König selbst fällt einige Jahre später in einem Kampf gegen die 
Tocharer. Glücklicher war der Sohn des zweiten Artabanus, Mi- 
thradates U. , der wenigstens die Achtung vor dem parthischen 
Namen wieder herstellte, allein die Scythen vermochte auch er 
nicht zu bezwingen. Welche wechselvolien Schicksale jene Län- 
der im Osten von Parthien damals gehabt haben müssen, sehen 
wir aus den Münzen derselben, die uns noch erhalten sind. Diese 
zeigen iin^, dafs in K&bul, Arachosien u. s. w. neben turänischen 
Herrschern auch parthisohe erscheinen '), zum Theil mit ganz 
unbekannten Namen, obwohl manche derselben es nicht ver- 
schmähen, den Titel eines Königs der Könige anz^inehmen. Es 
mochte in der Tfaat in den damaligen verwirrten Zeiten auch 
einem Abenteurer möglich werden, sich vorübergehend ein be- 


') Cf. Lassetii; Ind. Alterthamsk. U, 374 %, 391 % 
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trächtliches Gebiet zu erwerben. Nach dem Tode des Mithrada- 
tesll. scheinen die Turänier wieder bedeutend an Macht gewon- 
nen zu haben, und einer der Kronprätendenten, Sinatrukes, flüch- 
tete sich sogar zu den Turäniern und empfing von da die Königs- 
wörde. In späterer Zeit machten sich auch die Alanen durch 
ihre Einfalle in das parthische Gebiet bemerklich. Die Gränze 
des Alanengebietes war im Norden der Kaukasus, im Osten das 
kaspische Meer und der Araxes, im Süden und Westen, gegen 
Georgien und Armenien hin, war die Gränze niemals genau be- 
stimmt. Sie gehörten zu dem iberischen Volksstamme. 

Sind nun unsere Nachrichten über die politischen Vorgänge 
im Reiche der Parther schon überaus karg, so werden sie es 
noch mehr, wenn wir nach den Einflüssen fragen, welche die 
Regierung des Partherstammes auf die Cultur der eränischen 
Stämme gehabt hat. Und doch ist diese Lücke eine sehr em- 
pfindliche, nicht etwa, weil die Parther auf dem Gebiete der 
Kunst und Wissenschaft bedeutendes geleistet haben, sondern viel- 
mehr, weil unter ihrer Herrschaft die Verhältnisse grofse Erwei- 
terungen des Gesichtskreises der Eränier herbeiführten, welche 
dann wieder den Aufschwung des eränischen Geistes verursach- 
ten, der am Ende der Partherherrschaft eingetreten. Von den 
eigenen culturhistorischen Leistungen der Parther ist wenig zu 
berichten; was sich von Alterthümern aus ihrer Zeit erhalten 
hat, besteht meist in Münzen, die aber blofse Nachbildungen der 
griechischen sind, wie sie auch griechische Umschriften tragen. 
Baudenkmale der Partherkönige finden sich gar nicht, man müfste 
denn alte Wachtthürme im westlichen Parthien ihnen zuschreiben, 
die aber das Volk heutzutage nur unbestimmt der Zeit vor dem 
Islam zutheilt. Aus der Abwesenheit eigenthümlicher Denkmale 
und dem griechischen Style der vorhandenen folgt nun, dafs die 
Parther sich mit Vorliebe dem griechischen Wesen zugewandt 
haben. Dafs diefs geschah, ist nicht auffallend, denn das Grie- 
chenthum war zu jener Zeit auch in den östlichen Provinzen 
Eräns weit verbreitet, selbst die ältere Hauptstadt des Parther- 
reiches, Hekatompylon, soll nach Curtius* Angabe (Lib. VI, 2), ur- 
sprünglich eine Gründung der Griechen gewesen sein; Stephan 
von Byzanz führt sogar in Hyrkanien eine Stadt Eumeneia auf. 
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Als Antiochus der Grofse den Artabanusl. in der hyrkanischen 
Stadt Syrinx bedrängte, da wurden die dort wohnenden Griechen 
ihrer Habe beraubt und ermordet. In Medien wie in Baktrien 
und selbst in Turän gab es griechische Niederlassungen; es ist 
daher ein Hinneigen der Parther zu griechischem Wesen wohl 
erklärlich, nur dürfte sich dieses auf Aeufserlichkeiten beschränkt 
haben. Die griechische Bevölkerung, welche Alexander der Grofse 
in den von ihm im Osten gegründeten Städten ansiedelte, bestand 
ursprünglich zumeist aus Soldaten; der Zuzug, der ohne Zweifel 
aus Griechenland noch hinzukam, gehörte der gewerbtreibenden 
Classe an. Diese Einwohner haben sich kaum als die Vermittler 
griechischer Wissenschaft an die Orientalen betrachten können, sie 
wurden zunächst' als nützliche, den Einheimischen überlegene 
Handwerker geachtet. Gegen alles, was von griechischer Wissen- 
schaft so weit östlich vordrang, dürfte man sich zunächst ableh- 
nend verhalten haben, nach und nach wurden auch die Zweige 
griechischer Wissenschaft geschätzt, welche sich am nächsten mit 
dem Leben berührten: Medicin, Mathematik und Astronomie, sie 
behielten auch später ihre Geltung im Orient. Griechische Phi- 
losophie konnte in diesen Gebieten kaum verständlich sein. Da- 
gegen läfst sich nicht läugnen, dafs sich unter den Parthern der 
Buddhismus in diesen Gegenden schon geltend machte. Wir fin- 
den denselben im Jahre 80 v. Chr. in dem benachbarten Baktrien 
schon als eine Macht, wir .wissen, dafs er sich auch nach Par- 
thien und Hyrkanien verbreitete. Sein Aufblühen in den Pro- 
vinzen Eräns verdankt der Buddhismus der Einwanderung der 
Indoscythen oder Turänier, von welcher wir oben gesprochen 
haben. Diese rohen Völker, die mit sehr dürftigen BegrifTen von 
Religion in ihre neuen Wohnsitze einzogen, nahmen den Bud- 
dhismus, der ihren Sinnen schmeichelte, in sehr kurzer Zeit und 
in Masse an. Mit dem Buddhismus mufste selbstverständlich 
auch die Kenntnifs der indischen Sprache in jenen Gegenden 
sich verbreiten, aulser den religiösen Schriften mufsten auch an- 
dere in dieser Sprache gelesen werden, wäre es auch nur gewe- 
sen, um die Anschauungen der heiligen Bücher besser verstehen 
zu lernen. Aus einer Notiz bei einem glaubwürdigen muhajopie- 
danischen Schriftsteller erhellt nun auch in der That, dafs schon 
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in jener Zeit einige indische Werke ins Persische fibersetzt wur- 
den, darunter ein Werk, das man als die Grundlage zu der auch 
bei uns berühmten Märchensammlung der Tausend und einen 
Nacht ansehen mufs '). Märchen verbreiteten sich überhaupt 
gern im Gefolge des Buddhismus, weil er dieselben praktisch 
auszubeuten und seine moralischen Lehren an dieselben anzu- 
knüpfen pflegte. 

Neben diesen fremden Einflüssen jedoch, und zum Theil wohl 
auch im Gegensatz zu ihnen, mufs das eränische Wesen selbst 
in dieser Zeit einen neuen Aufschwung genommen haben, und 
zwar zunächst in religiöser Beziehung. , Obwohl, wie wir gesehen 
haben, schon in dem alten Medien und Persien die Grundlage 
der Religion dieselbe war, wie wir sie im Avesta finden, so kann 
sie doch nicht ganz übereingestimmt haben; jeder der eränischen 
Stämme hatte seine eigenthümlichen Anschauungen, wenigstens 
ist unter dem, was uns von den Sitten und Gewohnheiten der 
alten Perser und Meder berichtet wird, gar manches, was den 
Lehren des Avesta widerstreiten würde. In der Zeit der Parther 
scheint nun die Umbildung der alten Stammesculte in eine mehr 
einheitliche Religion erfolgt zu sein. Viele Gründe sprechen da- 
für, dafs die Redaction des Avesta in diesen Zeiten erfolgt sei* 
Die Parsen selbst behaupten kein höheres Alter des Buches, sie 
lassen alle älteren Handschriften des Werkes verloren gehen, und 
den Text in der Zeit nach Alexander aus dem Gedächtnifs der 
Priester wieder herstellen, soweit diefs möglich war. Wahrschein- 
lich wurden in alter Zeit die Texte der heiligen Schriften sehr 
wenig geschrieben, und erst als eine Kurrentschrift sich ausgebil- 
det hatte, fühlte man das Bedürfnüs eines geschriebenen Textes, 
und dann wurden die Bruchstücke gesammelt, die wir jetzt unter 
dem Namen des Avesta besitzen. Es sind diefs Bruchstücke von 
verschiedenem Alter und verschiedenem Werth, wie man bei einer 
so späten Redaction, die gewifs weder von kritischen noch von 
ästhetischen Rücksichten geleitet wurde, kaum anders erwarten 
kann. Die Gründe nun, welche mich veranlassen, die Redaction 
des Avesta gerade in die Zeit der Parther zu setzen^ sind die fol- 


') Hanua v. Isf&h&Q p. 41 ed. Gottwaldt. 
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genden. Erstens verweist uns die oben erwähnte üeberlieferung 
der Färsen^ dafs das Buch in der Zeit nach Alexander niederge- 
schrieben worden sei, in die Zeit der Arsaciden oder der Sasa- 
niden. Nun ist es aber eine ebensowohl von den westlichen wie 
von den östlichen Schriftstellern verbürgte Thatsache, dafs gleich 
mit den ersten Sasaniden ein Aufschwung der eränischen Reli- 
gion erfolgte, und da ich mich nicht entschliefsen kann, der An- 
gabe muhammedanischer Schriftsteller Glauben zu schenken, dafs 
Artaxerxes I. gleichsam wie durch ein Edict das Avesta und die 
ganze neuere Literatur ins Leben gerufen habe, so sehe ich mich 
zu der Annahme genöthigt, dafs die Form für die umgebildete 
Religion schon gefunden war, als der erste Sasanide den Thron 
bestieg. Die Annahme, dafs die Redaction des Avesta unter den 
Parthern gemacht sei, hat aber auch zweitens das für sich, dafs 
es sich auf diese Art am besten erklärt, wie gerade eine in 
Ost-Erän gemachte Redaction zur allgemeinen Geltung im irani- 
schen Reich konmien konnte. Dafs aber das Avesta, so wie wir 
es besitzen, aus Ost-Erän stammt, verräth das ganze Colorit des 
Buches, und ist darum auch allgemein angenommen. Wäre es 
unter den Sasaniden redigirt worden, so würde die Arbeit wahr- 
scheinlich den Priestern im Westen anvertraut worden sein, wie 
ja in der That die ganze spätere Literatur, die sicher der Zeit 
der Sasaniden angehört, nach West-Erän zu setzen ist. Es ist dann 
drittens noch zu beachten, dafs die Redaction auch andrer hei- 
ligen Bücher in diese Zeit zu setzen ist; nämlich die Schlielsung 
des alttestamentlichen Canons und die Niederschreibung der bud- 
dhistischen Religionsbücher. Was wir von der Einrichtung des 
Partherreichs wissen, spricht auch nicht gegen diese Ansicht. Wir 
wissen, dafs die Könige der Parther eine Rathsversammlung um 
sich hatten, in der auch den Magiern Sitz und Stimme eingeräumt 
war (Strabo XI, 9 fln.). Agathias sagt, dafs zwar der erste Sa- 
sanide die Magier zu früher ungekanntem Ansehen erhoben habe, 
doch sei diefs vorher schon ein grofses gewesen. Die eränische 
Religion war also unter den Partherkönigen keineswegs verachtet 
oder verfolgt. 

Wie haben wir uns nun aber das Verhältnifs des Avesta zu 
den früheren Religionsansichten Erän» zu denken? Nach meiner 
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Ansicht — und von Ansichten kann doch hier nur die Rede sein 
— wurden im Avesta die einzelnen Stammesculte in der Art zu- 
sammengefafst^ dals die hauptsächlichsten Gottheiten aller Stämme 
darin ihren Platz fanden, die untergeordneten beseitigt oder doch 
in den Hintergrund gestellt wurden. Das Ganze aber wurde be- 
herrscht von einem strengen Dualismus, der wenigstens in so 
consequenter Durchführung in der älteren Zeit nicht vorhanden 
gewesen sein dürfte. Man sieht es einzelnen Persönlicheiten der 
Sage noch an, dai's sie ursprünglich nicht für dieses System ge- 
schaffen waren, und dal's man sie nur aufnahm, weil man nicht 
wagen durfte, sie wegzulassen. Wie die Religionsschriften, so soll 
auch die ganze alte Literatur nach der orientalischen Sage durch 
den Zerstörungseifer Alexanders zu Grunde gegangen sein. Diese 
Sage erscheint wenig glaublich, Unduldsamkeit ist kein Zug von 
Alexanders Charakter, wir finden vielmehr, dafs er sich den Sit- 
ten des Orients anzubequemen trachtete. Die Sage lehrt uns nur, 
dafs der Zug Alexanders nicht blofs in den staatlichen Verhält- 
nissen des Perserreiches eine Zerstörung zuwege brachte, sondern 
auch von einem gründlichen Umschwung der geistigen Interessen 
begleitet war. Eine neue Literaturperiode begann, und die Schrif- 
ten der alten wurden, weil sie das Interesse verloren hatten, nicht 
mehr abgeschrieben und verschwanden daher bald gänzlich. 

Noch ein Punkt ist es, über den wir nähere Auskunft schmerz- 
lich vermissen, die Geschichte des Handels unter den Parthern. 
Der Handel hatte durch Alexanders Bemühungen einen ganz neuen 
Aufschwung genommen, und das Partherreich wie Parthien waren 
für denselben wichtig. Die geordneten Verhältnisse im Norden 
hatten es den Chinesen möglich gemacht, bedeutende Handelsbe- 
ziehungen zu eröffnen, die bis zum kaspischen Meere hin reichten, 
von diesen mufs auch das Partherreich berührt worden sein. Ein 
Theil des indischen Handels wird sogar durch Parthien selbst gegan- 
gen sein, da durch den angebauten Theil dieser Provinz einer der 
sichersten Earawanenwege führte. So ist also das Land und die 
Dynastie der Parther für das Verständnifs der eränischen Verhält- 
nisse durchaus nicht unwichtig, und der Mangel an Berichten 
über sie eine empfindliche Lücke in der Geschichte. 

An die Beschreibung Parthiens schliersen wir das Wenige an. 


122 

was wir über die Provinz Hyrkanien zu sagen wissen. Hierzu 
finden wir eine Berechtigung nicht blos in der geographischen 
Lage des Landes^ sondern auch darin, dafs schon Darius die Par- 
ther und Hyrkanier zusammen nennt *) , sie scheinen also in 
Wechselwirkung gestanden zu haben. Der Name Hyrkanien ist 
entschieden alt und acht eränisch, er liegt uns schon im Avesta 
vor in der Form vehrkdna/ d. h. das Land, das mit den Wöl- 
fen in Verbindung steht, und dieser Name erklärt sich auch voll- 
kommen aus der weiterbin zu beschreibenden Beschaffenheit des 
Landes. Darius nennt nur das Volk der Varkäna bei Gelegenheit 
eines gegen ihn erhobenen Aufstandes, nicht aber das Land. Es 
ist nun auffallend, dafs Darius bei den wiederholten Aufzählun- 
gen der Provinzen seines Reiches Hyrkanien niemals erwähnt, 
obwohl es kaum denkbar ist, dafs er diesen Landstrich nicht be- 
herrscht haben sollte; ich glaube, dafs man damals Hyrkanien 
nicht als besondere Provinz betrachtete, sondern als mit Parthien 
verbunden ansah; darum mögen immerhin die Hyrkaliier einen 
gesonderten Stamm für sich gebildet haben. Die Gränzen des Be- 
zirkes Hyrkanien waren wohl nicht immer dieselben, sie waren 
im Norden der Sarnius und das kaspische Meer, im Süden Par- 
thien, im Osten Margiana, im Westen Medien. Den Sarnius halte 
ich mit Wilson ^) für den Attrek, als westlichen Gränzflufs nennt 
Ptolemäus den Charindes, den ich für den heutigen Kurrend hal- 
ten möchte. Dieser, eines der vielen kleinen Flüfschen, welche 
vom Alburz zum kaspischen Meere strömen, kommt von den Nia- 
labergen ®) und ergiefst sich in den Golf von Asteräbad. Noch 
heute bildet er die Gränze zwischen der Provinz Asteräbad und 
Mazenderän. Man wird also etwa die heutige Provinz Asteräbad 
und die Stromgebiete des Attrek und Gurgänflusses für das fril- 


') Inschrift Y. Behistun n, 92 flg. 

^) Ariana antiqua p. 142. Auf die schwierigen Fragen der alten Geographie 
können wir hier nicht näher eingehen. Nur das sei bemerkt, dafs nach der jetzi- 
gen genaueren Kenntnifs Tom Stromlaufe des Tedschend (s. u.) die Annahme sehr 
unwahrscheinlich ist, dafs er der Ochus sein kann. 

^) Vid. Apercu g^ographiqne et statistique de la province d'Astarabad par 
le Baron C. Bode in den Denkschriften der russischen geographischen Gesell- 
schaft I, 375 flg. der deutsehen Ausgabe. 
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here Hyrkanien halten därfen, und zwar sind die beiden genann- 
ten Ströme das Wichtigste. Von der Provinz Asteräbäd sind fast 
zwei Drittel Wald und nur ein Drittel ebenes Land. Die Haupt- 
kett^ des Alburz, welche das Land gegen Süden von Choräsän 
trennt, führt dort den Namen Schäh-koh (Königsberg), sie trägt 
ewigen Schnee, sowohl auf den Spitzen als in den Schluchten an 
den Seiten. Bei der Ebene von Bostam wird sie niedriger und 
setzt sich dann in nordöstlicher Richtung fort, die drei höchsten 
Erhebungen dieser Fortsetzung sind während der Sommermonate 
frei von Schnee. Nur die äufserste Kette dieser Berge gegen die 
Ebene im Süden hin ist frei von Wald; sobald man diese über- 
schritten haty findet man zuerst Gebfisch, dann überall sehr 
schöne und dichte Wälder, die sich fortsetzen, bis man die Ebene 
erreicht *). Der schmale Streifen Landes zwischen den Bergen 
und dem Meere wechselt von 2\ — 3 geographischen Meilen und 
besteht zum Theil in Wäldern, zum Theil aus Wiesen und Reis- 
feldern. An manchen Orten erstreckt sich der Wald bis an das 
Ufer des Sees. Der Frühling und Herbst ist in diesen Gegenden 
angenehm und gesund, auch der Winter ist mild, der Schnee 
bleibt niemals lange liegen. Dagegen ist der Sommer regnerisch 
und durch den Ueberflufs an Feuchtigkeit sowie durch die Aus- 
dünstungen der Flüsse sehr ungesund, so dafs Jedermann, der es 
vermag, in dieser Zeit die Ebene verläfst und sich in die Ge- 
birge zurückzieht. — Der Gurgän entspringt bei Gherme-tschesnie '), 
nicht weit von Schähäbäd und Simulghän, und mündet nach ei- 
nem Laufe von etwa 28 geographischen Meilen bei Gumisch-tepe. 
Den Namen Gurgän trägt er von der Stadt, welche früher an sei- 
nen Ufern lag und bis ins Mittelalter hinein blühte, im Avesta 
heifst er Khnenta. Das Land an seinen Ufern ist lehmicht und 
das Flufsbette ziemlich tief eingegraben, er ist nicht aller Orten 
mit Sicherheit zu durchsetzen, selbst wenn seine Wasser niedrig 
sind. Vor seinem Einflufs in die See bildet er Sümpfe, früher 
flofs er unweit des Kara-su ins Meer, jetzt hat er seinen Lauf 
geändert und mündet etwas mehr nordwärts. Mehrere kleine 


Bode 1. c. p. 376. 

') Bode: Les Yunonds et les Qokkms 1. c. p. 401. 
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Flusse auf dem linken und zwei auf dem rechten Ufer ergiefsen 
sich in den Gurgän. — Der Attrek hat seine Quelle in den Ber- 
gen nordöstlich von der Stadt Kutschan und behält bis Bndsch- 
nurd eine nordwestliche Richtung, von da ab fliefst er ganz West- 
lich und parallel mit dem Gurgän, seine Mündung ist etwa 6 geo- 
graphische Meilen nordwärts von dem genannten Strome. Der 
gesammte Lauf des Attrek ist etwa 60 geographische Meilen lang. 
Dieser Strom ist viel reifsender und tiefer als der Gurgän, aber 
weniger breit. Von seiner linken Seite hat er einen Zuflufs (den 
Simulghan), von seiner rechten drei: Hartut, Tschinder und Sund. 
Die beiden letzteren vereinigen sich, nachdem sie schöne Thäler 
gebildet haben, die ihren Namen tragen, sie erhalten von da den 
Namen Tschott und fallen vereinigt in den Attrek. An den Quel- 
len des Gurgän, sowie auch des Tschinder und Sund ist das 
Land gebirgig, die Berge sind zum Theil mit Wald, zum Theil 
mit hohem Grase bedeckt. So bald man aus den dichten Wäl- 
dern heraustritt, welche die Kämme des Alburz bedecken, er- 
blickt man die Turkmanenebene vor sich, die sich gegen Norden 
soweit erstreckt, als das Auge reicht, lieber schönes Weideland, 
auf dem sich das Gras oft zur Höhe von 8 — 10 Fufs erhebt, steigt 
man auf die Ebene herab. Diese ist zwischen den Bergen und 
dem Gurgänflusse etwa 3 — 4 Meilen breit und besteht aus scho- 
nen Wiesen, die von Baumgruppen unterbrochen werdga, die 
Ufer des Flusses und seiner Zuflüsse sind mit Buchen bedeckt, 
die oft erstaunlich hoch emporwachsen. Jenseits des Gurgän 
hört die reiche Vegetation auf, man findet dort die Kräuter, die 
man auch auf den Steppen Eräns erblickt, nur wachsen sie hier 
reichlicher als dort. Diese Art der Vegetation setzt sich bis jen- 
seits des Attrek fort, es sind Pflanzen, die besonders von den 
Schafen und Kamelen geliebt werden. Etwa 3 Meilen nördlich 
vom Attrek (in seinem unteren Laufe) beginnt die Wüste, die 
aber dort noch nicht so trostlos ist, als man sie sich gewöhnlich 
vorstellt, sie l)ietet Gras im üeberflufs und selbst Brennholz, nur 
das Wasser fehlt dort zu manchen Zeiten und danti sind die 
Turkmanen genöthigt, Brunnen zu graben. 

Es sei uns erlaubt, hier nochmals an die schon oben aus- 
gesprochene Thatsache zu erinpern, dafs die eränisohen Berichte 


yom Avesta au wenigstens das Gebiet am Gurganflufs als eräni- 
sches Land bestimmt bei^eichnen und selbst die Wüste nordwärts 
bis zum Oxus für Erän in Anspruch nehmen. Mag dieser Stand- 
punkt auch zu manchen Zeiten verrückt werden, so mufs doch 
immer darauf hingearbeitet werden, dafs er wieder eintritt. Dafs 
diese Anschauung einmal auf wirkliche Verhältnisse begründet war, 
beweisen uns noch jetzt die Alterthümer jener Gegend. Unter 
diesen müssen wir zuerst den Wall erwähnen, welcher jetzt bei 
den Anwohnern ^Kizil-AJlan*' genannt wird *). Der Kizil-AUan 
findet sich auf der rechten Seite des Gurgän und beginnt bei 
dem Berge Puscht-i-Kemer, etwa 4 Meilen unterhalb der Quelle 
des Flusses^ und läuft von da, zum Theil parallel mit dem Flusse, 
bis ans kaspische Meer und selbst, wie man sagt, ein Stück in 
dieses hinein. Gegenwärtig ist es kein Wall mehr, sondern eine 
auf einander folgende Reihe von Hügeln, die fast ganz mit Rasen 
bedeckt sind, aber eine von gebrannten Ziegeln gefertigte Mauer 
in ihrem Innern bergen. In dem Zwischenräume von 40 — 50 Schrit- 
ten folgen sich viereckige Hügel in der Form von Redouten, von 
denen jeder einen Umfang von etwa 150 Schritten hat. Hinter 
dem Kizil-AUan sind ähnliche, aber weniger hohe Hügel, sie 
scheinen theils einer zweiten Mauer, theils einem Kanäle anzu- 
gehören, der die Aufgabe hatte, die Stadt Gurgän mit Wasser 
zu versehen. Hier haben wir also die Reste von Befestigungen, 
welche ♦die Eränier gegen ihre nördlichen IJachbarn aufgeführt 
hatten. Die Stadt Gurg&n selbst aber lag auf dem linken Ufer 
des Gurgän. Noch heute bezeichnen Ruinenhügel ihre Lage, die 
oit hohem Gras, Binsen und Brombeerstauden bedeckt sind, und 
in denen Tiger und Leoparden ihren Aufenthalt finden, üeber 
sie alle erhebt sich ein einzeln stehender Thurm, der den Namen 
Gumbed-i-Käus (Thurm des Kaus) führt und von den Anwoh- 
nern der vorislamischen Zeit zugeschrieben wird. Er ist aus 
Backsteinen gebaut und gut erhalten, das Innere ist leer und 
hat oben nur eine einzige Oeffnung. Da sich kufische Inschrif- 
ten an dem Thurme finden sollen, so könnte er vielleicht erst 
aus der Zeit der Chalifen sein. 

*) Bode L c. 405 %. 
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Die alten iranischen Vertbeidigungslinien lieget jetzt in Rui- 
nen und die Folgen davon sind nicht ausgeblieben: die Turkma- 
nen^ die sie abhalten sollen^ sind hereingedrungen und halten 
jetzt das Stromgebiet des Attrek und Gurgän besetzt. Zwei Völ- 
ker, beide turkmanischer Herkunft, theilen sich in den Besitz: 
die Yamuds und die Goklan. Die letzteren bewohnen das Gurgän- 
thal, früher waren sie zahlreicher und hatten auch die Nebenthä- 
1er des Sund und deb Tschinder besetzt. Der Thurm des Käus 
scheidet das Gebiet der Goklans von dem der Yamuds, doch so, 
dafs eine neutrale Strecke von etwa 2 Meilen zwischen beiden 
Stämmen leer gelassen ist, weil grofse Feindschaft zwischen ihnen 
besteht. Von dieser Gränze wohnen die Goklans östlich, die Ya- 
muds westlich. Im Süden theilt eine Bergkette, die gegen Nord- 
ost läuft, ihr Land von den Besitzungen der Kurden in Budsch- 
nurd, im Norden ist die Gränze ziemlich unbestimmt. Die 
Goklans haben sehr günstig gelegene Besitzungen, die ihnen 
reiche Ernten geben; die Wälder und Berge sichern sie vor den 
Verfolgungen ihrer Feinde, der Yamuds und Tekes. Sie theilen 
sich in 9 Stämme (Yanghakh, Senkrik, Tscheker Begdeli, Kerrik, 
Boinder, Kara Baikhan, Erkegli, Koi, Ai-Dervisch) und bestehen 
etwa aus 2500 — 3000 Familien ; früher sollen es 12000 gewesen 
sein, verheerende Züge von Seiten der Perser und des Khans 
von Khiva haben ihre Zahl sehr vermindert. Da der Boden 
reichliche Ernten giebt, so treiben sie viel Landbau und beschäf- 
tigen sich auch mit Seidenzucht* — Die Yamuds haben als 
Gränzen den Thurm des Kaus im Osten, das kaspische Meer im 
Westen, den Gurgan im Süden und im Norden die Steppen, 
durch die sie von Khiva getrennt werden. Sie zerfallen in vier 
Hauptabtheilungen (Scheref, Tschuni, Kudschuktatar und Bairam- 
Schali), diese wieder in Unterabtheilungen. Nach ihren Beschäf- 
tigungen zerfallen sie in zwei Klassen: Tschomur und Tschorva; 
die ersteren sind die in der Gegend von Asteräbad lebenden 
Yamuds, welche sich mehr dem Ackerbau und dem Handel 
widmen, die zweiten sind Nomaden und wohnen vorzüglich 
am Attrek. Ihr hauptsächlicher Reichthum besteht in Kamelen, 
Pferden und Schafheerden. Die genaue Zahl der Yamuds ist 
nicht anzugeben , frühere Berichte geben ihnen 20,000 Familien 
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(Ritter VIII, 407). In gewöhnlichen Zeiten können sie etwa 
1200 Mann stellen, diese liefsen sich, wenn es die Noth erfor- 
derte, auf 6000 — 7000 Mann vermehren. Die Goklans können 
nur etwa 1000 Mann stellen; doch glaubt man, dafs diese es 
mit der dreifachen Anzahl ihrer turkmanischen Gegner aufneh- 
men können, denn sie sind besser bewaffnet und haben mehr 
Math als diese. — Noch müssen wir zum Schlüsse einer dritten 
Eintheilung gedenken, die bei diesen Stämmen existirt, nämlich 
nach der Reinheit des Blutes. Ik heifsen die von reinem Blute, 
Ghul die mit persischen oder kirghisischen Sklavinen erzeugten. 
Nach Ansicht der Yamuds und Goklans gehören die ihnen im 
Osten wohnenden Tekes durchweg zu den Ghuls, darum können 
natürlich auch keine Wechselheirathen zwischen ihnen statt- 
finden. 
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Die östlichen Provinzen Eräns. 

I. 

Je mehr wir uns den östlichen Gränzen des eränischen Rei- 
ches nähern, desto geringer werden die Einwirkungen westlicher 
Cultur auf dasselbe, aber desto reiner und unvermischter erscheint 
auch das eigene eränische Leben, wie es sich unter den eigen- 
thümlichen Verhältnissen des Landes entwickelt hat. Aus diesem 
Grunde sind die östlichen Provinzen des Reiches für jeden, der 
eranisches Leben erforschen will, von der gröfsten Wichtigkeit; 
leider aber steht unsere Kenntnifs von diesen Landestheilen ge- 
rade im umgekehrten Verhältnifs zu ihrer Bedeutung. Die wich- 
tigsten Nachrichten, die wir über die westlichen Provinzen Eräns 
besitzen, erhalten wir aus den Schriften der Griechen, und diese 
sind aus leicht einzusehenden Gründen über die östlichen Pro- 
vinzen weit weniger unterrichtet. Daher ist es nicht nur möglich, 
sondern selbst rathsam, diese Provinzen vereint zu betrachten. 
Wir verstehen darunter die im Osten und Nordosten der grofsen 
Wüste gelegenen Landschaften^ welche die Alten mit Aria, Dran- 
giana, Baktria und Sogdiana bezeichneten. 

Zum Verständnifs der Ereignisse, deren Schauplatz die öst- 
lichen Provinzen Erans waren, wird es sehr förderlich sein, wenn 
wir zuerst die geographische Stellung derselben etwas näher ins 
Auge fassen. Für sie ist der mittlere Theil des eränischen Hoch- 
landes nicht. ohne Bedeutung. Wir wissen, dafs dieser eine öde 
Wüste ist, welche zwar hie und da einzelne Oasen in sich birgt, 
und darum für Karawanen nicht geradezu ungangbar genannt 
werden kann, aber doch wegen ihrer Unfruchtbarkeit nur schwach 
bevölkert und für Räuberschaaren besonders günstig gelegen ist. 
Ln Südwesten ist sie genau von dem übrigen Erän abgeschieden 
durch eine Bergreihe, die zwischen Kirman und Yezd läuft ^), im 


') Cf. N. de Khanikof: Memoire 8ur la partie m^ridionale de TAsie centrale. 
Paris 1862. p. 207 flg. 


129 

Norden durch die Höhen, die vom Hindukusch sich gegen den 
Demavend ziehen, im Osten durch die Erhebungen, welche Afgha- 
nistan im Westen begränzen, im Süden durch die Berge von Ba- 
lutschistan. Dieses ganze Trapez theilt sich in vier Terrassen, 
von denen immer eine niedriger ist als die andere. Pie gröfste 
dieser Terrassen, die nordwestliche, umfafst den Theil der Wüste, 
der zwischen den Städten Kaschan, Kum, Dameghän, Turschiz und 
Tebes liegt, die zweite ist die Wüste Lut, sie liegt zwischen den 
Städten Nih, Bendan, Tebes, Yezd und Kirmän. Die dritte ist die 
von Sedschestän, die ihren tiefsten Punkt in dem Hämunsee hat, 
von dem wir gleich reden werden. Endlich die letzte Terrasse, die 
kleinste von allen, liegt zwischen den Städten Khaf, Tun, Bird- 
schaun, dem Dorfe Yezdun und Herat. 

Diese Wüste nun trennt den Westen vom Osten, und indem 
sie einen stetigen Verkehr zwischen den beiden Theilen des Rei- 
ches nur an ihrem Nordrande erlaubt, hat sie dieselben auf eine 
gesonderte Entwickelung angewiesen. So unwirthlich nun aber 
auch das Innere dieses wüsten Landstriches ist, den die Eränier 
Choräsän, d. h. Osten, zu benennen pflegen, so wichtig ist er 
doch von jeher für das eränische Volk gewesen. Es ragt näm- 
lich diese Plateauhöhe wie eine Burg in die Niederungen der 
Steppen am Oxus und Jaxartes hinein, und macht die Besitzer 
dieses Landstriches, namentlich wenn sie seine Aufsenwerke rich- 
tig zu besetzen wissen, za natürlichen Herren, sowohl von Erän 
wie von Turän. Diese Bedeutung von Choräsän ist von den gro- 
fsen Eroberern der neueren Zeit wie Timur und Nädir-schäh rich- 
tig gewürdigt worden, und dafs man auch in älterer Zeit die Be- 
deutung dieser Wüste nicht unterschätzt habe, läl'st sich minde- 
stens sehr wahrscheinlich machen. 

An diese Erhebung von Choräsän schliefst sich nun die Berg- 
insel an, welche heutzutage die Eimaks und Hazäras bewohnen. 
Sie ist keine Gebirgskette, sondern vielmehr eine ganze Berg- 
gruppe, die zwar geringe relative, aber eine bedeutende absolute 
Höhe hat. Die Alten nannten diesen Landstrich Paropanisus, die 
Neueren Ghuristän, d. h. Bergland, denn Gairi in den älteren und 
Ghar oder Ghur in den neueren Dialekten Eräns bedeutet einen 
Berg, wie Gora in den verwandten slavischen Sprachen. Die ge- 
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schützten Thäl^r dieses Berglandes sind voll Quellen und dichten 
Waldes^ sie tragen Fruchtbäume, sind aber wegen ihrer Elippen- 
wände oft sehr unzugänglich. Die gebirgigen Theile sind aber 
rauh und unergiebig, die Bewohner leiden nicht selten Hungers- 
noth, wenn der Winter zu früh beginnt oder zu spat endet. Die 
Einwohner gelten für roh und räuberisch, ihr Land wird selten 
besucht und ihr Bildungsgrad ist darum nur gering. An die eben 
beschriebene Berginsel schliefst sich die Plateauhöhe von Ghazna 
an, die besonders im Mittelalter als der Stammsitz des berühm-, 
ten Reiches der Ghazneviden einen weithin reichenden Ruf er- 
langte. Südlich von Ghazna finden wir die tiefer gelegene, und 
darum fruchtbarere und mildere Hochebene, auf welcher Kanda- 
har liegt. Aus diesen eben beschriebenen Erhebungen des mitt- 
leren Eräns entspringt nun eine Anzahl Flüsse, die ihre Wasser 
theils gegen Norden, theils gegen Süden wenden, und die Träger 
der Cultur in der sonst wasserlosen und darum unfruchtbaren 
Hochebene sind. Einer der bedeutendsten derselben ist der Hir- 
mend oder Hilmend, der Etymander der Alten. Sein Ursprung 
ist in dem oben erwähnten Ghuristan, am FuTs des Eohi Bäbä, 
nur 5 geographische Meilen von der Stadt Kabul entfernt. Nach 
einem Laufe von etwa ÖO geographischen Meilen ergiefst er sich 
in den Zarehsee. An den Flufs Hilmend selbst tritt die Wüste 
oft bis auf eine halbe Stunde heran, doch finden sich an einzel- 
nen Stellen auch Oasen von grofser Fruchtbarkeit; da wo der 
Strom in die Ebene eintritt, ist er gewöhnlich brusttief und kann 
das ganze Jahr hindurch ohne grofse Gefahr überschritten wer- 
den. Nur zur Zeit der Schneeschmelze nimmt seine Wassermasse 
bedeutend zu, dann ist es auch gefährlich, ihn zu passiren. In 
den höher gelegenen Gegenden, welche dieser Fluls durchzieht, 
sind seine Ufer mit wilden Mandel-, Feigen- und Wallnufsbäumen 
bewaldet, auch Platanen wachsen in seiner Nähe, in den tiefer 
gelegenen Orten zieht man mit Hülfe seines Wassers Maulbeer- 
bäume und die meisten europäischen Obstsorten. In den Niede- 
rungen gedeihen auch Reis und Weizen an seinen Ufern, von dem 
Ort Bost an ist er schon für Barken schiffbar. Das Land an sei- 
nen Ufern bleibt fruchtbar bis in die Nähe seiner Mündung in 
den See, wo er dann in einem tief liegenden Bette dahin flieM 
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er sich im alten Meeresboden gegraben hat Wie der Hil* 
mend selbst^ so verbreiten auch die anderen Flüsse in ihrer Nähe 
Fruchtbarkeit in der sonst öden Wüste. Unter den Zuflüssen des 
Hilmend auf seinem linken Ufer ist der Arghendab der bedeu- 
tendste^ der gleichfalls in den Bergen der Hazäras entspringt, 
etwa 80 englische Meilen nordöstlich von Kandahar, und bei Ghi- 
rischk in den Hilmend fällt. Er ist ein kleiner Flufs im Winter, 
aber tief und reifsend, wenn der Schnee geschmolzen ist '). Mit 
ihm yereinigt sich der Temek, der aus einer Bergkette unweit 
Makkar entspringt^), sich dann westlich dem Arghendab zuwen- 
det. Südlich von Kandahar nimmt er den Arghesän auf, einen 
reifsenden Flufs, der aber gewöhnlich nur 2 — 3 Tage tief bleibt 
und sein Bett einen grofsen Theil des Jahres trocken läfst. Zwei 
andere Nebenflüsse des Ternek: der Shorandäm und Dort sind 
ohne Bedeutung^). Von der rechten Seite ist der Hauptzuflufs 
des Hilmend der Khashrud, der bei Sakir im Süden von Herät 
entspringt und nach einem Laufe von 150 englischen Meilen in 
den Hilmend fällt. Neben dem Hilmend ist der Fluls von Farrah 
der bedeutendste der Ströme, die sich in den Zareh ergiefsen. Er 
soll gewöhnlich sehr seicht sein, zur Zeit der Schneeschmelze ist 
er weit tiefer und erinnert an den Kur bei Tiflis *). Ueber das Was- 
serbecken, in welches der Farrah-rud^und der Hilmend münden, 
haben wir erst neuerdings genauere Nachrichten erhalten ^). Die* 
ser, die Aria palus der Alten, heilst jetzt Hämun, früher Zareh ^). 


*) Elphinstone, Account of the Kingdom of Cabool. p. 116. Ich citire nach 
der Ausgabe in 4*" von 1815, die mir allein zugänglich ist. 

') Journal of the As. Society of Bengal XIH, 354. 

') Elphinstone 1. c. 

*) Khanikof, Memoire sur la partie m^ridionale de l'Asie centrale. (Paria 
1862.) p. Iö3. 

*) Khanikof 1. c. p. 67. 156. 

•) Dies ist der alte Name, den sowohl Yaqut (cf. Barbier de Meynard 
Dictionnaire p.86) als Firdosi (p.l78 ed. Mac.) gebraucht. Es ist das altb. zarayd 
oder zrcofö und ganz damit identisch, während das westäränische dafür daraya 
setzt. An diesen See gehören auch die Zaraka oder Zaranka der Inschriften, 
äie Zarangen der Alten (cf. Herod. Vn, 67. m, 93. 117. Arrian An. m, 25, 8. 
VI, 17, 3.). Die Hauptstadt hiefs ebenso und ist unter dem Namen Zarendsch 
noch dem Taqut bekannt (cf. Barbier de Meynard 1. c. p. 284. 300.) als 80 Far- 
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• Wenn man, von Norden kommend, diesen See zuerst sieht, so 
gleicht er einer grofsen Lagune. Er breitet sich auf fast ebenem 
Boden aus, sein Wasser ist darum der Verdunstung sehr ausge- 
setzt, daher wechseln auch die Ufer des Sees beständig und es 
ist nicht möglich, dieselben genau anzugeben. Das Wasser ist 
süfs und morastig. Der Harüd, der mit seinem Nebenflusse, dem 
Adrescant, von den Bergen östlich von Herät kommt, theilt sich 
eine kleine Strecke vor seiner Einmündung in 15 Theile und 
bildet ein wirkliches Delta, das mit Tamarisken, Pappeln und 
Weiden bewachsen ist. In geringer Entfernung von dem Harüd 
mündet auch der Farrah-rüd, zwischen den Mündungen beider 
Ströme bildet das Uferland eine Reihe von Terrassen, die von 
Regenwasser durchfurcht und mit salzigen Pflanzen bedeckt sind, 
welche treffliche Weide für Kamele und Hammel abgeben. — 
Alle die kleinen Gewässer, welche nördlich von Ghwashta, süd- 
lich von Ghazna und östlich von Makkar fliefsen, fallen nicht 
mehr in den Zareh, sondern in den Abistade-See. Dies ist ein 
dem Zareh ähnliches Wasserbecken, nur viel kleiner, in trocknen 
Zeiten hat es blofs 3 — 4 englische Meilen im Umfange, wenn es 
angeschwollen ist, das Doppelte '). — Wohin der Einflufs der 
Ströme nicht reicht, da ist Wüste, und diese Wüste wird vom 
Hilmend in 2 Theile gethelft, an ihrem nördlichen Eingang liegt 
Herät, an ihrem östlichen Ausgang Kandahar, die Wüste von 
Sedschestan umfafst etwa 50 geographische Meilen und besteht 
theils aus hartem Kiesboden, theils aus beweglichem Flugsand. 

Dieselben Hochebenen, welche die genannten Ströme nach 
Süden entsenden, lassen einen anderen Theil ihrer Quellen in 
die Wüstenstriche ablaufen, welche die osteränischen Hochebenen 
gegen Norden umlagern. Der Erfolg ist auch hierv derselbe : das 
Land wird fruchtbar und für die Cultur zugänglich, soweit der 
Einflufs jener Ströme reicht. Die nach Norden zu abfliefsenden 
Ströme sind zwar ihrer Wassermasse nach gering, erreichen auch 
weder einen anderen Flufs, noch sonst ein gröfseres Wasserbecken, 


sangs südlich von Herät liegend. Der Name Drangae, den Strabo und Ptolemäus 
brauchen, ist die west^ränische Form. 

*) Elphinstone I.e. p. 1 18. 121. 
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sondern verschwinden allmahlicli im Sande. Gleichwohl haben 
sie für die Cultur des östlichen Eran keine geringere Bedeutung 
als die nach Süden abfliefsenden Ströme. Der Hare-rüd fliefst 
von den Höhen von Ghuristän herunter, er ist ein nicht unbe- 
deutender Strom, dessen Wasser in viele Kanäle zertheilt und 
zur Bewässerung der Felder gebraucht wird; an ihm liegt die 
Stadt Hare oder Herät, wie ihr neuerer Name lautet. Wenn 
moslemische Autoritäten (cf. Barbier de Meynard, Dictionnaire 
p. 593) die Stadt von Alexander dem Macedonier erbaut sein 
lassen, so ist dies ein Irrthum, sie ist weit älter; die Schön- 
heit der umgebenden Gegend und die günstige Lage für den 
Handel nach den verschiedensten Richtungen hin hat schon frühe 
eine Ansiedelung an jener Stelle entstehen lassen. Sowohl 
der Avesta als die Keilinschriften kennen sie unter dem Namen 
Haraiva, auch die alte Religion scheint sich dort ziemlich lange 
erhalten zu haben, noch in später Zeit wird ein Feuertempel 
dort erwähnt. — Von Herät aus fliefst der Hare-rud nördlich, 
behält aber seinen Namen nur noch bis zu einer Brücke, Puli- 
Khatun (Brücke der Königin) genannt, dort vereinigt er sich mit 
dem kleinen Flüfschen, das von Meschhed her kommt; nach der 
Vereinigung führt der Flufs den Namen Tedschend (cf. N. de 
Ehanikof, Memoire p. 54). An seinen ufern liegt die Stadt Se- 
rakhs, welche schon Firdosi als eine alte Stadt kennt und die wir 
oben in dem Sirok des Ptolemäus vermuthet haben. Auch diese 
Stadt ist alt, sie soll nach den Einen von Alexander dem Grofsen^ 
nach Andern von Kai-Käus gebaut worden sein. Die empfindlichste 
Schattenseite der Gegend ist der Wassermangel, denn der Ted- 
schendfluTs ist das einzige Wasser, das sie besitzt; dieser scheint 
schon dort nicht mehr kräftig zu sein, wie er denn weiter nord- 
wärts gänzlich im Sande versiegt. Neuere Reisende rühmen den 
Reichthum und Gewerbfleifs der Stadt, deren Einwohner sich 
namentlich durch die Verfertigung golddurchwirkter Schleier aus- 
zeichnen sollen. Wie der Har^flufs, so entspringt auch der 
Murghäb der Berginsel der Eimaks und Hazäras, und zwar, wie 
orientaliBche Geographen berichten, unfern der Stadt Bamiän. An 
ihm sind zwei Städte aufgeblüht ^ die beide unter dem Namen 
Merv bekannt geworden sind. Die untere Stadt Merv, gewöhn- 
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lieh Merv-rüd genannt^ liegt nicht weit von den Bergen entfernt 
nnd scheint die jängere der beiden Städte zu sein. Ihre Um- 
gegend ist nicht unfruchtbar^ doch erzeugen die versumpfenden 
Gewässer in ihrer Nähe im Sommer Malaria und machen den 
Aufenthalt daselbst höchst ungesund. Weit berühmter ist das 
obere Merv^ hart am Rande der Wüste. Es ist eine sehr alte 
Stadt, die Orientalen lassen sie bereits von dem Könige Tahmü* 
ras gegründet werden; es ist wohl die Stadt, die in den Eeil- 
inschriften und im Avesta vorkommt und als Alexandria Mar- 
giana in der Geschichte Alexanders eine Rolle spielt. Die Um- 
gegend der Stadt ist wegen ihrer üppigen Fruchtbarkeit berühmt, 
das Getreide gedeiht dort zu einer seltenen Vollkommenheit und 
die Melonen erheben sich zu vorzüglicher Güte, wefswegen es 
auch im Mittelalter als ein besonderer Handelszweig von Merv ge- 
rühmt wird, diese Melonen zu zerschneiden und getrocknet aus- 
zuführen. In jenen wasserarmen Gegenden, wo namentlich gutes 
Trinkwasser eine Seltenheit ist, gehört die Melone zu den gröfs- 
ten Segnungen. Ein grofses üebel für die Stadt Merv war die 
Nähe der Turkmanen wüste; den Verheerungen der räuberischen 
Bewohner derselben war sie von jeher in einem hohen Grade 
ausgesetzt, im Alterthume war daher auch das ganze Gebiet mit 
Mauern umgeben. Weiter östlich von Merv liegt die nicht we- 
niger alte Stadt Balkh, welche, ebenso wie Merv, von Tahmüras 
erbaut sein soll. Sie liegt 1800 — 2000 Fufs hoch am Eingange 
der grofsen Ebene, die sich nordwärts zum Oxus und westwärts 
an das kaspische Meer fortsetzt. Der FluTs von Balkh heifst 
Dehas und entspringt im Hindu-kusch. Einige Stunden südwärts 
von Balkh tritt er in die Ebene, nachdem er sich durch ver- 
schiedene Bergklüfte hindurch gedrängt hat. Sobald er in die 
Ebene eingetreten ist, wird er alsbald in verschiedene Ganäle 
zertheilt, und sie sind der Grund, warum der FluTs den Oxus 
nicht erreicht, obwohl er noch weithin, nachdem er als FluTs be- 
reits verschwunden ist, mit seinem Wasser den Boden trankt 
und dadurch den Turkmanen nützlich wird. Jetzt liegt Balkh 
in Ruinen, aber die weitläufigen Ueberreste der Stadt, die einen 
Umkreis von nicht weniger als acht Stunden ausfallen , sowie 
die verfallenen Wasserwerke bezeugen, dafs früher eine weit 
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grofsere Anzahl von Menschen in jener Gegend lebte, als jetzt 
der Fall ist. Die Ungleichheit des Bodens der Stadt, die von 
den Ruinen herrührt, hat früher zu dem Irrthum Veranlassung 
gegeben, als läge die Stadt in den Bergen, während sie in 
der That vollkommen in der Ebene liegt. Das Klima ist jetzt 
sehr ungesund, doch ist die Verschlechterung desselben nur 
durch die Versumpfung der zahlreichen Canäle verursacht, welche 
die Stadt umgeben. Reichthum an Obst und Getreide zeich- 
net die Stadt auch heute noch aus, in früheren Zeiten kam 
dazu auch noch ein reges Leben der Industrie und Blüthe des 
Handels. 

Nicht aber blofs die Gebiete der Flüsse, welche vom Paro- 
panisus und Hindu -kusch nordwärts strömen, bewässern er&ni- 
sches Gebiet, auch die fruchtbarsten Theile des Stromgebietes 
des Oxus sind ursprünglich eränisch. Dieser Flufs kommt aus 
den mächtigen Bergen des Belur-tagh, der nordöstlich unter dem 
Namen Mus-tagh oder Eisgebirge nach dem Thianschan hin sich 
verzweigt, mit dem Südende aber mit dem Dsung-ling, dem West- 
ende des Euenlungebirges und dem Ostende des Hindu -kusch 
zusanmienhängt. An diesem Verbindungspunkte der ostasiatischen 
Gebirgssysteme liegt die Hochebene Pamer, die Terrasse der Welt, 
wie die Orientalen sie nennen *). Ihre ungefähre Höhe über dem 
Meere beträgt 15,600 Fufs, von ihr entströmt der Oxus aus dem 
Gebirgssee Sirikol. Dieser schöne See bildet die Form eines 
Halbmondes und ist etwa vierzehn englische Meilen lang und 
eine englische Meile breit. An drei Seiten wird er von Hugela 
nberragt, die sich etwa 500 Fufs über seine Wasserfläche er- 
lieben, gegen Süden hin aber erheben sich Berge von 3500 Fufs 
Höhe, also 19,000 Fufs über der Meeresfläche. Diese sind mit 
immerwährendem Schnee bedeckt, von ihnen erhält der See den 
Hauptzuflufs an Wasser. Aus dem östHchen Ufer dieses Sees 
fliefst der Oxus, der nach einem Laufe von etwa 1000 (engl.) 
Meilen ins Meer fällt. Von seiner Quelle aus fliefst er noch eine 
Zeit lang zwischen Bergen hin und nimmt auf seiner rechten 
Seite zwei, auf seiner linken drei bedeutende Zuflüsse auf; die 


') Cf. Wood, Jonmey to the soorce of the river Ozns p. 354 flg. 
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ersteren sind der Hissar und der Kuh-kalpak, die letzteren der 
riufs von Badakhschan, der Ak-serai \jnd der Khulm. Etwas 
weiter unten tritt der Oxus aus den Bergen heraus und fliefst 
gegen. Nordwesten dem Aralsee zu. Sein Weg geht nun bis zur 
Mündung durch lauter Ebenen, denn die Shikh-zelil-tau Berge, 
die in Khiva an ihn herantreten, sind zu unbedeutend, um Er- 
wähnung zu verdienen. Der Oxus bildet eine sehr mächtige 
Wasserstrafse , denn sein Weg führt etwa 800 ( engl.) Meilen 
durch bevölkerte, fruchtbare Gegenden. Da auch der Jaxartes in 
den Aralsee einmündet, so ist vermittelst dieses mächtigen Stro- 
mes eine Verbindung mit den Hauptmärkten Central -Asiens er- 
möglicht. Zu dem Flufsgebiete des Oxus müssen auch die zwei 
Flüsse des Khanats Bochära gezählt werden *) : der Zerafschan und 
der Abi-Schehri Sebz, obwohl sie gegenwärtig den Hauptstrom 
nicht mehr erreichen. Der erste derselben, der auch der Sogd- 
flufs genannt wird (der Polytimetus der Alten), steht zwar dem 
Oxus an Wassermenge etwas nach, ist aber immer ein wichtiger 
Strom wegen der Fruchtbarkeit seiner reich bevölkerten Ufer. 
Seine Hauptquellen liegen in den Kara-tau-Bergen und empfan- 
gen reichen Zuflufs aus dem ewigen Schnee dieser-Bergkette. Der 
Flufs ist zuerst zwischen die Felsen eines sehr engen Thaies ein- 
gegränzt und die Schnelligkeit seines Laufes dadurch sehr ver- 
mehrt. Obwohl das Thal von Pendschkend an sich erweitert, so 
bleibt doch der Strom so reifsend, dafs bis Samarkand kein Boot 
oder Flofs über ihn fahren kann. Von Samarkapd an wird der 
Flufs zur Bewässerung der Felder benützt. Die Landschaft bleibt 
ziemlich dieselbe bis Katta-Kurghan; von diesem Punkte an tre- 
ten die Hügel zurück und der Zerafschan erhält das Ansehen 
eines Steppenflusses. Doch auch in seinem unteren Laufe weicht 
die Fruchtbarkeit nicht von seinen Ufern und man kann sagen, 
dafs er in einem ununterbrochenen Garten fliefse. Obwohl nicht 
schiffbar, dient der Strom doch dazu, das Holz, das in den Ber- 
gen bei Samarkand wächst, bis Bokhara zu schaffen. Früher 
scheint sein Wasserstand gröfser gewesen zu sein, der Grund 


') Ich entnehme die folgenden Notizen dem Werke Khanikofs: Bochara, its 
Amis and its people. 
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der Abnahme mufs in den vielen Canälen liegen^ die von ihm 
ausgehen utid deren es nicht weniger als hundert giebt» darunter 
sehr bedeutende. Den Oxus erreicht der Strom nicht, sondern 
endigt in den See Dengis, wohl die Oxiana palm {'illiavi} Upivri) 
des Ptolemäus. Der zweite Flufs von Bokhara ist weit unbedeu- 
tender. Der Flui» von Schehri Seba entspringt in den Bergen 
desselben Namens und läuft ^ nachdem er die Berge verlassen 
hat, in südöstlicher Richtung bis zur Stadt Kharschi^ deren Fel- 
der er bewässert und darauf verschwindet. Sein trockenes Bett, 
das sich gegen Norden wendet, ist noch eine Strecke weit sicht- 
bar, es ist nur im Frühlinge voll Wasser und soll dann sehr 
fischreich sein. Auch diese Stromgebiete waren voll von eräni- 
schen Niederlassungen, von denen die des alten Sogd oder Mara- 
kanda (unstreitig das heutige Samarkand) die berühmteste ist. 
Bekanntlich war Alexander der Grofse besonders in diesem Lande 
eifrig, neue Ansiedelungen zu begründen, doch ist es jetzt un- 
möglich, die Stätten dieser neuen Gründungen Alexanders noch 
nachzuweisen '). 

Mit dem Oxus und seinen Nebenflössen endigte aber in alter 
Zeit das eränische Gebiet auch noch nicht, sondern erstreckte sich 
fiber diesen hinaus bis zum Jaxartes. Das Gebiet dieses Flusses 
war indefs für Ansiedelungen nicht mehr so geeignet, wie das 
der früher beschriebenen Ströme. An ihn hat sich nämlich der 
Flugsand der Wüste ganz nahe hinangedrängt, weil sein Wasser- 
gebiet ohne alle schützenden Berge ist. Keiner der zahlreichen 
Ströme, welcher vom Nordabhang der weifsen Berge und vom 
NordabhäDg von Uratippa zum Jaxartes hinabfiiefsen, vermag sei- 
nen Lauf zu entwickeln, die Wüste verschlingt ihr Wasser und 
der Jaxartes erhält unterhalb Ferghäna keinen weiteren Zufiufs. 
Hier hörte also der culturfähige Boden auf und mit ihm die erä- 
nische Ansiedelung. Wir wissen jedoch, dafs hier im Norden 
von Sogdiana seit alter Zeit sieben Festungen gegründet waren, 
welche die Aufgabe hatten, das Land gegen die Einfälle der nörd- 
lichen Barbaren zu schützen. Von einer gesegneten eräBischen 


*) Man vergl. hierüber die treffliche Abhandlung von Drojsen: Alexander 
des Qrofsen Zöge durch Tar&n, im Rhein. Moseam für Philologie Bd. II, 81 ff. 
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Niederlassung hoch oben im Norden haben wir auch von anderer 
Seite Kunde, wir werden unten wieder auf sie zurückkommen. 

Wir haben also hier im östlichen Erän theils Hochebenen, 
tiieils tiefer gelegene Landstriche, deren gemeinsamen Charakter 
es bezeichnet, dafs sie wasserlos und daher nur da fruchtbar sind, 
wo die von den Bergen herabfliefsenden Ströme die Gelegenheit 
bieten, den natürlichen Mangel zu ersetzen. Ehe wir aber nun 
den Einflufs betrachten^ den diese Naturverhältnisse auf den Cha- 
rakter der osteränischen Bevölkerung geäufsert haben, wird es 
nicht unnütz sein, auch noch näher zu zeigen, dafs wirklich aUe 
die von uns beschriebenen Gebiete eränisches Land sind; denn 
nach einem flüchtigen Blick auf die heutige Karte könnte es schei- 
nen, als hätten wir das eränische Gebiet viel zu weit ausgedehnt, 
und namentlich von Turäniem besetzte Lande den Er&niem zu- 
gewiesen. Es läfst sich indefs leicht zeigen, dafs alle die bespro- 
chenen Gebiete wirklich zum alten Erän gehörten. Nehmen wir 
zuerst die Keilinschriften des Darius zur Hand, so finden wir, 
dafs er alle diese osteränischen Stromgebiete zu seinen Besitzun- 
gen zählte. Wir finden da üvarazmi oder Chorasmien am Oxus, 
Margu oder Merv, Harauvatis oder Arachosien, das Land an den 
Nebenflüssen des Hilmend auf seiner rechten Seite, Haraiva oder 
das Gebiet von Herät, Zaraka oder Drangiana, das Gebiet des 
Zarehsees, Bakhtris oder Balkh, ^uguda oder Sogd, und ganz ge- 
gen Norden erst die ^akas oder die Scythen. Nun kann man 
allerdings einwenden, dafs dies Gebiet zum grofsen Theile erober- 
tes Land gewesen sei, und darum nicht durchaus eränisches Ge- 
biet gewesen sein müsse, wie denn in der That in den Inschrif- 
ten auch andere, gewifs nicht-eranische Provinzen, erwähnt werden. 
Es ist darum von Wichtigkeit, zu zeigen, dafs ganz dieselben Namen 
auch im Avesta als Segenslande vorkonmien, und in diesem Buche, 
als einem Religionsbuche der osteränischen Stämme^ sind gewifs 
keine andersgläubigen Stämme mitgezählt worden; im Alterthume 
aber schliefst die Gemeinsamkeit der Religion auch die Gemeinsam- 
keit der Abstammung ein. Dort finden wir nun Harävjt oder Herät, 
Mouru oder Merv, Bakhdhi oder Balkh, Haraqaiti oder Arachosien, 
das Gebiet des Hätumat oder Hilmend^ im Norden auch ^ughdha 
oder Sogd, und gelegentlich erwähnt auch Qairizao oder Chorasmien. 
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Aach das spätere Schähnäme betrachtet zwar den Oxus als die 
Gränze zwischen Eran und Turan, aber es zählt nicht die frucht- 
baren Landstriche im Osten zu dem letzten Reiche^ Balkh und 
Sogd sind auch dort eränisch. Die eränischen Sagen und das 
Avesta geben uns noch Nachricht über eine im Norden liegende' 
eränische Ansiedelung^ die wir nicht ganz in das Reich der Fa- 
beln verweisen dürfen. Das Avesta und die Parsen nennen einen 
Ort Eangha oder Eandiz^ der bei Neueren auch Gangdiz heifst. 
Nach der Sage ist diefs ein Ort im Nordosten^ nicht sehr weit 
von dem Meer China^s entfernt, und besteht aus einem Schlosse, 
das auf einem hohen , unbezwinglichen Berge erbaut ist, und in 
welchem wenige Männer einer grofsen Armee die Spitze bieten 
können. Unter dem Schutze dieses Schlosses breitet sich eine 
Stadt in lieblicher, fruchtbarer Gegend aus, die an Früchten und 
Thieren Ueberflufs darbietet. Von allen Seiten ist dieser anmu- 
thige Ort durch furchtbare Wüsten geschützt. Als Begründer die- 
ses irdischen Paradieses gilt Siavakhsch, der unglückliche Sohn 
des fabelhaften Eai-Eaus, der aus Verdrufs über seinen von einer 
ränkevoUen Frau bethörten Vater zu dem Eönige von Turän ent- 
floh und dort, nachdem er eine Zeitlang hochgeehrt gelebt hatte^ 
zuletzt ermordet wurde. Dafs diese Erzählung nicht ganz aus der 
Luft gegriffen sei, sieht man daran, dafs auch die Chinesen von 
einem fruchtbaren und handeltreibenden Orte Eang-kiu erzählen, 
mit dem sie in gelegentlicher Verbindung standen. Ritter hat 
(Asien Bd. VII, p. 657 flg.) diese Nachrichten zusammengestellt, 
und Eang-kiu^ wie vor ihm Abel R6musat und Elaproth, für die 
Stadt Samarkand gehalten, dagegen hat aber Vivien de St. Mar- 
tin ^) richtig gezeigt> dafs unter Eang-kiu nicht Sogdiana zu ver- 
stehen sei^ sondern ein Land im Norden des Jaxartes^ und dafs 
erst später die Bezeichnung auch auf das Land zwischen d^oi 
Jaxartes und dem Oxus ausgedehnt wurde, weil der Eönig von 
Kang-kiu dieses Land unterworfen hatte. Der Strom, der im 
Avesta Ragha genaimt wird, scheint kein anderer als der Jaxar- 
tes zu sein, er erscheint aber dort als ein sehr ferner, nur wenig 
bekannter Flufs, so dafs es ziemlich sicher erscheint, dafs die 


^) Les Hans blancs p. 39 not. 
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Eränier seit alter Zeit bis zu diesem Flusse vorgedrungen waren, 
aber sich .dort nicht recht festzusetzen vermocht haben. 

Diese Vertheilung des Länderbesitzes, wie wir sie eben ken- 
nen gelernt haben, zeigt auf das deutlichste den Unterschied zwi- 
schen den Eräniern und ihren nördlichen Nachbarn. Letztere be- 
hielten sich am liebsten die Steppen und das ungebundene Leben 
in ihnen, wogegen die Eränier jeden Strich Landes für sich in 
Besitz nahmen^ der urbar und zum Ackerbau tauglich gemacht 
werden konnte. Die Völkervertheilung beweist diesen Satz nock 
heutigen Tages, und wir werden am besten mit den jetzigen Völ- 
kerverhältnissen beginnen, um so allmählich in die mehr ver- 
wickelten Verhältnisse der fräheren Zeit hinaufzusteigen, bei wel- 
chen die Rücksicht auf die Züge der Nachbarn oft unvermeidlich 
sein wird. Wie im Westen die Kurden, so finden wir im Osten 
die Afghanen über weite Landstrecken. Es beginnt das Land der 
Afghanen im Osten mit dem Indus und erstreckt sich südlich 
nach Sevestän, während dagegen im Nordwesten die Wüste von 
Choräsän eine nicht ganz sichere Gränze bildet. Es umfafst also 
ihr Land das alte Zabulistän, von welchem Kabul nur eine ünter- 
abtheilung bildet, dann theil weise die Berginsel Ghuristan, das 
Land von Kandahar und selbst einen Theil Indiens ; die berühm- 
ten und früher blühenden Städte wie Käbul^ Herd,t, Balkh^ Ghazna 
und Kandahar gehören sämmtlich zu den Besitzungen der Afgha- 
nen. Dafs sie aber dieses Gebiet nicht schon im Alterthume inne 
hatten und namentlich gegen Osten erst in den letzten Jahrhun- 
derten bedeutend fortgeschritten sind, läfst sich leicht zeigen. 
Die Berichte, welche die Afghanen selbst über ihre Abstammung 
geben, haben lange dazu gedient, die Europäer zu verwirren und 
ihre wahre Heimath verkennen zu lassen. Nach ihren eigenen 
Berichten ^) stammen sie nämlich von niemand anders als von 
Talut, d. i. Saul, dem ersten Könige der Juden. Der Sohn Sauls 
war Armiya (Jeremia), der Sohn Armiyas aber hiefs Afghana und 
war unter Suleimän oder Salomo Oberbefehlshaber sämmtlicher 
Truppen dieses Königs. Suleimän unternahm selbst einen Zug 
nach dem heutigen Afghanistan^ wo er auf dem Berge Takht-i- 


') Cf. Raverty, Grammar of the PukLto langaage p. 10 flg. 
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Siileim4n sitzend die entzückende Aussicht genofs, wobei ihn seine 
Truppen mit ihrem Befehlshaber natürlich begleiteten. Die bei- 
den Districte Easeghar und Ruda gab bei dieser Gelegenheit Su- 
leimän seinem Oberbefehlshaber zu Lehen und zog dann selbst 
wieder in sein Land zurück; Afghana aber widmete seine Zeit 
der Vertilgung der Ungläubigen und starb zuletzt in der Nähe 
seines Herrn. Seine Söhne aber fuhren fort in Afghanistan zu 
wohnen und mehrten sich von Geschlecht zu Geschlecht, indem 
sie sich mit den Töchtern des Landes verheiratheten. Sie er- 
lernten durch diese Berührung mit den Eingebornen die afgha- 
nische Sprache und vergafsen zuletzt ihre eigene. Doch die Ver- 
bindung mit dem Mutterlande und der geoffenbarten Religion hiel- 
ten sie aufrecht, und als der Prophet Muhammed in Arabien auf- 
trat, da erhielt ein damals lebender Nachkomme Afghanas : Abdur- 
Raschid bin Kais Allaik, der die Afghanen beherrschte, alsbald 
Kunde von •diesem Ereignisse und beeilte sich, eine W^allfahrt 
nach Mekka anzutreten, um dort in die wahre Religion eingeweiht 
zu werden. Wegen der grofsen Tapferkeit, durch die er sich in 
jener Zeit hervorihat, erhielt er vom Propheten den Namen Pa- 
tau, was Schiffsmast bedeuten soll, daher nennen sich die Afgha- 
nen auch Patanen. Von seinen drei Söhnen stammen sämmtliche 
Stämme der Afghanen ab. 

Dieser ganzen Legende steht die Unächtheit deutlich genug 
auf der Stirne geschrieben. Es bedarf kaum des Beweises, dals 
dieselbe von einem fanatischen Volke auf das unkritischste zu- 
sammengesetzt wurde, um seine Abstammung in Zusammenhang 
mit dem Propheten zu bringen. Nichts desto weniger hat man 
die Erzählung eine Zeitlang sehr beachtenswerth gefunden und 
geglaubt, dafs man vielleicht in den Afghanen üeberreste der 
zehn Stämme Israels vor sich habe. Dieser Glaube mufste indefs 
bald schwinden, nachdem man mit der Sprache sowie mit den 
Sitten und Gebräuchen der Afghanen näher bekannt geworden war. 
Die Sprache erwies sich sicher als eine eränische mit bestimmten 
Eigenthümlichkeiten, die man osteränische nennen kann. Sie hat 

• 

m neuerer Zeit durch den Verkehr mit Indien neuere indische 
Worter aufgenommen, durch die Religion auch arabische. Da fer- 
ner die Gebildeten auch Persisch lesen, so finden sich auch per« 
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sische Wörter darin. Alle diese fremden Bestandtheile stören in- 

t 

defs den Grundcharakter der Sprache nichts die sich in zwei 
Zweige^ den westlichen und den östlichen Dialekt zertheilt. Was 
man von hebräischen und chaldäischen Wörtern in derselben zu 
finden meinte, gehört in das Reich der EinbUdungen, und wenn 
der neueste Grammatiker der afghanischen Sprache, Raverty, noch 
die alte Ansicht von der semitischen Abstammung festhalten will, 
so kann man die bündigste Widerlegung aus seinem eigenen 
Buche entnehmen. 

Es ist bereits gesagt worden, dafs es sich beweisen läfst» 
dafs die Afghanen erst sehr spät gegen Osten vorgedrungen sind. 
Wie Lassen bereits nachgewiesen hat^), stimmen die älteren 
Nachrichten der Geschichtsschreiber Alexanders mit denen des 
Ptolemäus und den chinesischen Pilgern, die vom 5ten bis 7ten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung nach Indien wallfahrteten, darin 
vollkommen überein, dafs die Sprachgränze zwischen Erän und 
Indien bei Lamghan, östlich von der Stadt Kabul anzusetzen sei. 
Noch zur Zeit des griechisch - baktrischen Königreiches war in 
Kabul indische Schrift und indische Sprache im Gebrauch, und 
auch die Araber bei ihren ersten Eroberungen in jenen Gegenden 
stiefsen noch überall auf indische Bevölkerung. Dieser Zustand 
ändert sich erst durch die Raubzüge des Mahmud von Ghazna 
nach Indien. In den verworrenen Zeiten, welche auf die ersten 
dieser Raubzüge folgten, dann unter dem Schutz der afghanischen 
Dynastieen, welche bald in Indien gegründet wurden, gelang es 
der afghanischen Bevölkerung gegen Osten vorzudringen und das 
Land in Besitz zu nehmen. Die alte indische Bevölkerung wurde 
zum Theil ausgerottet, zum Theil bekehrte sie sich zum Islam 
und diente den Afghanen, der Rest zog sich in die unzugäng- 
lichen Thäler des Hindu -kusch zurück und bewahrte dort seine 
ursprüngliche Sprache und Sitte. Was aber in den ebenen Thei- 
len des Landes wohnte, verlor mit der Selbständigkeit auch 
bald die ursprünglichen Sitten. Das Vordringen der Afghanen 
nach Kabul läTst sich erst seit etwa 1300 n. Chr. nachweisen. 


*) Vergl. Lassen, Zur Qescluchte der grieohlsoben and indoseytbisdieii 
Könige, p. 139 flg., und Indische Alterthumskunde I, 421 
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ihre eigentliche Heimath scheint das Berglaad im Osten von He- 
rät za sein und von dort lassen auch die einheimischen Berichte 
das Volk vor dem 12ten Jahrhundert nicht heraustreten. Dte 
ältere Geschichte der Afghanen wird uns wohl immer dunkel blei- 
ben, ihre eigenen Berichte reichen nicht sehr hoch hinauf, und 
der Name Afghane kommt in älterer Zeit nicht vor, sondern 
scheint überhaupt dem Volke nur von Auswärtigen gegeben, und 
vielleicht ein Schimpfname zu sein. Sie selbst nennen sich nicht 
Afghanen, sondern Puschtu, oder im anderen Dialekte Puchtu. 
Biefs hat Lassen veranlafst, in ihnen die Paktyer der Alten zu 
veimuthen, die schon Herodot kennt, über deren VP^ohnsitze aber 
die Berichte der Alten nicht sehr klar sind. Wie dem auch sei, 
es leidet keinen Zweifel, dafs die Afghanen ein alter eranischer 
Stamm sind, der aber nicht erst durch Mischung entstanden ist, 
wenn wir auch seine Geschichte nicht bis in die älteste Zeit zu- 
rückverfolgen können. Die Afghanen sind ein kräftiges Geschlecht 
mit starken Knochen und Muskeln, langen Gesichtern und star- 
kem Bartwuchs. Die westlichen Stämme unterscheiden sich von 
den östlichen durch ihre Farbe, die ersteren sind hell, die letz- 
teren aber olivengelb. Was schon lange die Aufmerksamkeit auf 
sie lenkte imd sie am besten als einen iranischen Stamm be- 
zeugte, ist ihre Stammverfassung, die sie in seltener B.einheit 
bewahrt haben, wie denn die Geschiedenheit ihres Gebietes, das 
in viele von einander durch hohe Berge getrennte Thäler zerfällt, 
die Erhaltung der Stammverfassung aufserordentlich begünstigen 
muTste. An der Spitze des ganzen Volkes steht ein König '), der 
aber in die inneren Aingelegenheiten der Stämme sich nicht mi- 
schen darf, sondern höchstens die Geschäfte seines eigenen Stam- 
mes leitet und im Uebrigen sich mit dem Heerdienste und einer 
Abgabe begnügt; ja viele der Stämme verstehen sich nicht ein- 
mal hiezu, wenn der König nicht die Macht hat, sie nöthigenfalls 
zu zwingen. Die Afghanen fähren alle ihre Stämme auf ihren 
angeblich zu Muhammeds Zeit lebenden Stammvater Abdur- Ra- 
schid zurück, von welchem oben schon die Rede gewesen ist. 


') Vergl, Wilken: Ueber die Verfassung, den Ursprang und die Geschichte 
der Afghanen in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1818 — 1819, 
p. Ui üg. 
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Dieser hatte drei Söhne, welche Sari, Ghari und Tabri genannt 
werden. Sari oder Sarband ist der Stammvater einer grofsen Ab- 
theilung, welche die Sarbans genannt wird, sie zerfallen wieder 
in 16 Stämme, und auch die 12 Familien werden zu den Sar- 
bans gerechnet, welche nach Ansicht der Afghanen heilig sind, 
weil sie von heiligen Männern abstammen. Eine andere Abthei- 
lung, die Gharghascht genannt wird, führt uns auf Ghari, den 
zweiten Sohn, zurück, sie bestehen aus 10 Stämmen. Von Tabri 
stammen die Tabrins, es sind diefs blos 6 Stämme. In diesen 
32 Stämmen sind alle Afghanen inbegriffen, die für rein afgha- 
nisches Blut gelten. Jeder Stamm zerfällt wieder in eine Menge 
von Unterabtheilungen, deren Zahl durch zufällige Umstände be- 
dingt ist. Diese Abtheilungen theilen sich fortwährend wieder in 
Unterabtheilungen, so dafs endlich die letzten nur 10 — 12 Fami- 
lien enthalten. Jede dieser Unterabtheilungen, sammt allen an- 
deren, die mit ihr auf gleicher Linie stehen, ist der nächst höhe- 
ren untergeordnet. Die Zahl dieser Unterabtheilungen wird we- 
sentlich durch die Zahl der herrschenden Familien bedingt. An 
der Spitze jedes Stammes steht ein Oberhaupt, das den Namen 
Chan führt; an der Spitze der nächst niederen Abtheilung, einer 
Genossenschaft, steht ein Malik; an der Spitze eines Clans ein 
Muschir; über die kleinsten Abtheilungen endlich sind die Spin- 
Zehras oder Weifsbärte gesetzt. Offenbar sind diefs die Aeltesten 
der Familien. Da die Afghanen die Freiheit sehr lieben, so ha- 
ben sie dafür gesorgt, dafs die Macht dieser Vorsteher nicht zu 
sehr wachse ; sie haben daher die Ausführung der Beschlüsse die- 
ser Oberhäupter von der Genehmigung der Volksversammlung ab- 
hängig gemacht. Diese Versammlung führt den Namen Dschirgha. 
Die Versammlung, die den Wieifsbärten beigegeben ist, besteht 
aus den einzelnen Häuptern der Familien, die ihnen untergeordnet 
sind, die des Muschir aus den einzelnen Weifsbärten, die des 
Malik aus den einzelnen Muschirs, endlich die des Chans aus den 
einzelnen Maliks. Diesen Volksversammlungen ist eigentlich die 
höchste Gewalt eingeräumt, auf ihre Ladung mufs jedermann er- 
scheinen ; man kann auch, um sich Recht zu verschaffen, sich an 
die Dschirgha wenden, doch thun diefs nur die Schwachen, denn 
bei den Afghanen gilt das Faustrecht, und wer sich selbst helfen 
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kaon, bringt keine Klage an. Die Sitte ist aber darin bei den 
verschiedenen Stammen abweichend, dafs bei einigen die Volks- 
versammlung sofort einscbreitety wenn es ruchbar wird, dafs eine 
Beleidigung stattgefunden hat, bei anderen aber erst auf Auffor- 
derung, noch bei anderen endlich, wenn beide Parteien erklärt 
haben, der Entscheidung sich unterwerfen zu wollen. Die Dschirgha 
hat auch das Recht, bestimmte Bufsen für begangene Verbrechen 
aufzulegen. Der Mord eines Afghanen wird gebüfst mit 12 Frauen, 
von denen 6 mit einer gewissen Ausstattung versehen sein müs- 
sen, das Ausbrechen eines Zahnes mit 3 Frauen, eine Wunde auf 
dem Vorderkopf mit einer. Kann jemand die Bufse, die ihn trifft, 
nicht bezahlen, so kann er sich in den meisten Fällen dadurch 
retten, dafs er, ehe noch die Angelegenheit vor der Volksversamm- 
lung verhandelt worden ist, in Begleitung besonders geachteter 
Personen sich in das Haus des Beleidigten begiebt und um Ver- 
zeihung bittet. Diese Verzeihung zu verweigern, steht dem Be- 
leidi^n nicht frei, und wenn er sie nicht gewähren will, so 
bleibt ihm nichts übrig, als sich so lange verborgen zu halten, 
bis die Bittenden abgezogen sind. Diese Stammverfassung ist ei- 
nes der entschiedensten Zeugnisse für den acht eranischen Ur- 
sprung der Afghanen. Wir haben eine ganz ähnliche auch schon 
bei den Kurden getroffen, und es ist gewifs, dafs sie schon im 
Alterthum vorhanden war. Sowohl das Avesta als die Griechen 
erwähnen sie in ganz ähnlicher Form, und auch in den altpersi- 
schen Inschriften läfst sie sich nachweisen. 

Die Afghanen beschäftigen sich am liebsten und vorzugsweise 
mit den Waffen, manche von ihnen treiben jedoch auch Feldbau, 
und sie bedachten sich als die rechtmäisigen Herren des Landes, 
das sie bewohnen. Doch nehmen sie dieses nicht allein ein, son- 
dern neben ihnen noch andere, minder bedeutende Völkerklassen. 
Unter diesen nennen wir zuerst die Schutzverwandten, die weder 
Antheil an dem Landbesitz haben, noch in der Volksversammlung 
erscheinen kennen, in letzterer werden sie jedoch vertreten durch 
ihre Schutzherren, die sie unter den Afghanen sich zu wählen 
haben. Jeder Afghane hält es für seine heiligste Pflicht, einen 
solchen Sehutzverwandten gegen jede Beleidigung aufs kräftigste 
zu vertreten. Es sin,d auch diese im Schutzverbande stehenden 
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Untergebenen nicht blofs Fremde, sondern oftmals auch Afghanen, 
die aus irgend einem Grunde ihren Stamm verlassen und an ei- 
nen anderen sich angeschlossen haben. Diese stehen begreiflicher 
Weise in höherer Achtung als die übrigen Schutzverwandten. Ein 
grofser Theil der Bevölkerung des afghanischen Ländergebietes 
ist aber auch geradezu unterjocht und baut das Land zmn Nutzen 
seiner Herren. Hier finden sich nun wieder verschiedene Rang- 
stufen. Es giebt welche, die als Pächter das ihnen überlassene 
Gut bauen und jährlich einen Theil des Ertrages oder eine be- 
stimmte Summe Geldes ablassen müssen. Andere sind geradezu 
Hörige. Zwischen diesen beiden stehen noch andere, welche Bus- 
gur heifsen, und die Elphinstone mit den Meiern in Frankreich 
verglichen hat. 

Einer der wichtigsten Bestandtheile der osteränischen Bevöl- 
kerung sind aber die sogenannten Tadschiks. Diese finden sich 
nicht in dem Gebiete der Afghanen allein, sondern sind in allen 
östlichen Provinzen zerstreut und bilden die ackerbauende und 
unterworfene Bevölkerung. Sie gelten auch in Bokhara, dem ehe- 
maligen Sogdiana, für die ursprüngliche Bevölkerung, die das 
Land seit undenklichen Zeiten besitzt, die von den Arabern aber 
unterworfen und mit Gewalt zum Islam bekehrt worden ist. Die 
Zahl der Tadschiks in Bokhara ist jetzt nicht sehr grofs, die meisten 
wohnen in der Stadt Bokhara selbst, in anderen Städten sind sie 
seltener, doch kommen sie westlich auch bis Ehiva vor, und dort 
zwar in so starker Zahl, dafs sie Muraview im Jahre 1820 auf 
nicht weniger als 100,000 schätzte. Sie zeichnen sieh aus durch 
ihre grofse Unterwürfigkeit und durch ihre durchaus friedlichen 
Beschäftigungen. Sie gelten als feige, geizig und treulos^ Laster, 
die bei ihrer unterdrückten Stellung begreiflich genug sind. Sie 
finden sich ferner, und wiederum in grofser Anzahl, in Badakh- 
schan,' im Norden des Hindu-kusch, und Werden als ein schöner 
Menschenschlag von kaukasischer Race bezeichnet Hinsichtlich 
des Namens Tadschik kann man wohl so viel mit Sicherheit be- 
haupten, dafs derselbe ursprünglich einen Araber bezeichnet, und 
zwar scheint dieser Name, nach seiner Form zu schliefsen, aus 
der Zeit der Sasaniden zu stammen. Auf diese Bedeutung weist 
auch die Ueberlieferung der Tadschiks hin, die ziemlieh allgemein 
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verbreitet ist '). Sie ivoUen theilweise aas Arabien > zum Theil 
aber aus der Umgegend von Bagdad stammen. Diese Ueberlie- 
feruDg erklärt zwar den Namen^ reicht aber nicht hin zur Er- 
klärung des Daseins der Tadschiks. Ihre Zahl ist zu grofs^ als 
dafs wir sie etwa aus den Auswanderungen der Manichäer er- 
klären können, die in den Zeiten der Sasaniden in die Gegenden 
des Oxus übersiedelten, selbst wenn man auch die später, bei 
der Eroberung durch die Ghalifen, ins Land gekommenen Araber 
hinzurechnen wollte. Auch sprechen sie durchgängig persisch und 
nicht arabisch, Afghanen und Usbeken nennen sie darum auch 
Parsivan, d. i. Perser* Auch in Segestan bilden die Tadschiks die 
ackerbauende Bevölkerung, ebenso in der Gegend von Herät. Ein 
anderer Name derselben ist auch Deggan oder Dihgan, das ist 
Landbauer. Dieser letztere Name bezeichnet, meines Erachtens, 
das Wesen und den Ursprung der Tadschiks am besten. Es ist 
die alte ansässige Bevölkerung Osteräns und bildete einen Theil 
der erämaphen Stamme, welche von Anfang an jene Lande be- 
wohnten. Der andere Theil, die Krieger, fiel natürlich zum 
groisen Theile in dem Kampf gegen die andringenden feindlichen 
Stämme und Horden, oder sie wurden gefangen und in die Skla- 
verei geführt. Die Bauern hingegen blieben im Lande sitzen und 
unterwarfen sich den Siegern, von denen sie dann gering geschätzt 
wurden, wie diefs bei kriegerischen Völkern natürlich ist und wie 
wir diefs in den Verhältnissen der Kurden zu ihren Bauern ge- 
sehen haj>en. Es liegt auch in der Natur der Sache, dafs diese 
Ackerbauer immer der gebildetere Theil der Bevölkerung sind, 
und so geht aus ihrer Mitte am natürlichsten der Stand der 
Handwerker und der Kaufleute hervor, wenn die Verbältnisse 
der Entwickelung dieser Stände günstig sind. Zu den Tadschiks 
kommen in der Umgegend von Herät noch die Zuris, welche aus 
Sedschestan ausgewandert sein sollen. Sie sind Ackerbauer und 
sprechen, wie die Tadschiks, ein sehr reines, aber mit eigenthüm- 
lichen, alten Ausdrücken gemischtes Persisch. 

Neben dieser iranischen Bevölkerung findet sich nun in den 
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') Cf. «f. Wood: Personal narrative of a jotirney to the source of the 
river Oxns p. 296. 
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Ländern Osteräns eine starke Beimischung fremden Ursprungs. 
Es sind das Eindringlinge, zum tatarischen Stamme gehörend, die 
von Norden aus .in Erän festen Fufs gefafst haben. Das allmäh- 
liche Vordringen dieser nördlichen Völker ist eines der wichtig- 
sten Ereignisse in der Geschichte Osteräns, vor der Hand ist es 
uns nur darum zu thun, den gegenv? artigen Bestand festzusetzen. 
Das Eindringen dieser Horden läfst sich am ganzen Nordrande 
nachweisen, und wie sehr sie sich geltend zu machen wufsten, 
sieht man daraus, dafs sie eine Familie aus ihrer Mitte auf den 
eränischen Königsthron gesetzt haben. Am meisten sind diese 
Schaaren wohl in Aderbeidschan eingedrungen, wo sie die per- 
sische Sprache ganz zurückgedrängt haben. Auch in Talisofa und 
Mazenderan sind sie eingedrungen und haben sich jetzt auch tie- 
fer in das Land verbreitet, doch sind sie da im Ganzen von kei- 
ner Bedeutung. Aber eben in den von uns behandelten Flufs- 
gebieten, welche in die Wüste auslaufen, haben sich jetzt tura- 
nische Stämme angesiedelt und mithin einen entschiedenen Fort- 
schritt nach Erän gemacht. Um Serakhs wohnen die Salar, etwa 
2000 an der Zahl, in der Gegend von Merv die Samt, nicht 
weniger als 20,000, am Tedschendflusse die Teke (etwa 40,000) 
und weiterhin am Oxus die Sakar (etwa 2000). Den Eräniern 
gegenüber zeichnet alle diese Stämme ihre geringe Liebe zum 
fefshaften Leben aus; sie lieben das Wandern und nicht weniger 
das Plündern, namentlich den Menschenraub, durch diese üblen 
Gewohnheiten sind sie eine Geifsel für Erän. Noch tiefer nach 
Erän sind die Hazäras und Eimaks eingedrungen, welche die 
ganze Gebirgsgegend von Kabul bis Herät bewohnen. Die er- 
steren bewohnen den östlichen Theil und sind dem Ansehen nach 
ganz tatarisch, nach Wood's Versicherung noch mehr durch die 
HäTslichkeiten der tatarischen Race ausgezeichnet als ihre nörd- 
lichen Stammesgenossen, die Usbeken, sie gleichen sehr den Eir- 
ghisen, die auf der Hochebene Pamer ihren Aufenthalt nehmen. 
Die Hazäras belaufen sich nach einer freilich oberflächlichen 
Schätzung auf etwa 156,000 Seelen. Sie theilen sich in Stamme, 
können aber ihre Unabhängigkeit nicht in allen Fällen aufrecht 
erhalten. Ueber ihre Herkunft haben wir neuerdings autiien* 
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tische Nachrichten erhalten '). Sie sind ursprünglich Usbeken 
und gehören eigentlich dem Stamme Berlas an, der noch heute 
bei Schehri-Sebz sfidöstlich von Bokhara wohnt. Als Tamerlaa 
im Jahre 799 der Hedschra seinen Sohn Schäh-rokh als Gouver^ 
neur nach Ghoräsan sandte^ schickte er mit ihm 1000 Familien 
nach Herät, damit er sichere, der Dynastie ergebene Diener um 
sich habe; daher stammt auch ihr Name Hazära, d.i. Tausend. 
In ihrem neuen Yaterlande vergafsen sie sehr bald ihre Mutter- 
sprache und sprechen nunmehr ein ganz reines Persisch; da sie 
aber immer nur unter sich heirathen, so haben sie ihre mongo- 
lischen Physiognomieen behalten. Auf diese Art löst sich sehr 
einfach dieses ethnographische Räthsel. — Was die Aimaks be- 
trifft, 80 zerfallen sie in vier Stämme^): die Kiptschak (100,000 
Familien), die Dschemschidis (12,000 Familien), die Teimunis 
(60,000 Familien) und die Finizkuhis (10— 12,000 Familien). 
Die Dschemschidis wollen in. früherer Zeit atts Sedschestän aus- 
gewandert und mit den Zuris verwandt sein. Ihre Zelte sind 
verschieden von denen der Afghanen und Beludschen und mehr 
denen der Kurden ähnlich, sie machen sie aus Binsengeflecht, 
das sie mit Wolle umgeben, nicht aus dem groben Tuche (Palas), 
aus dem die der übrigen Stämme bestehen. Auch sie sprechen 
reines Persisch, unterscheiden sich aber in ihrem Aussehen sehr 
wenig vortheilhaft von den anderen östlichen Persern; ihre Nasen 
sind aufgestülpt, die Lippen dick und der Mund grofs. Ueber 
die Eimaks sind wir weit weniger genau unterrichtet^ doch ge- 
hören sie zu derselben Bace. Sie sind alle roh und räuberisch, 
sie leiden aber in ihrer armen Gegend auch oft Mangel. Weiter 
im Osten, im alten Sogdiana, sind nun die Usbeken der hervor- 
ragende Theil der Bevölkerung, nicht sowohl wegen ihrer Zahl 
als wegen der Bande, die sie unter einander verbinden '). Auch 
sie zerfallen in zahlreiche Stämme nebst ihren Unterabtheilungen; 
der älteste unter allen der in Bokhara ansässigen Stämme sind 


') Cf. Khanikof, Memoire p.ll2. 

*) Khanikof I.e. p. 138. 

') Cf. Khanikof, Bochara, its Amir and iu people p. 73 flg. 
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die Manghit; das Aoufsere der Usbeken erinnert sofort an die 
Mongolen, doch haben sie gröfsere Augen und sind etwas schöner. 
Die Farbe ihrer Haare wechselt zwischen Roth und Dunkelbraun, 
ihre Kleidung ist sehr einfach. Manche von ihnen führen ein 
vollkommen sefshaftes Leben^ andere treiben zwar Ackerbau, leben 
aber noch in Zelten, noch andere endlich sind durchaus Nomaden. 
Die sefshaften Usbeken gleichen in ihren Sitten sehr den Tad- 
schiks, sind aber weniger manierlich als diese. Die wandernden 
Usbeken leben in Zelten von Filz, die sie inwendig mit Tep- 
pichen u. s. w. verzieren. Ihre Lebensart ist sehr einförmig, ihre 
Hauptbeschäftigung ist die Viehzucht, die Geschäfte im Hause 
besorgt die Frau allein. Die Einwanderung dieser Usbeken ist 
aber von verhältnlfsmäfsig jungem Datum ^ denn erst im 10. 
Jahrhundert n. Chr. gelang es ihnen, die Herrschaft über Sog- 
diana den damals erschlafften Arabern zu entreifsen. Doch war 
damals ihre Besitzergreifung nicht von langer Dauer, denn im 
12. Jahrhundert überschwemmte Tschingis-chan mit seinen mon- 
golischen Horden ganz Sogdiana und trieb die Usbeken in die 
Wüsten im Westen des Jaxartes. Allein diese gaben ihre An- 
sprüche so leicht nicht auf, sie näherten sich dem Lande wieder 
und machten Einfälle in das Gebiet der Nachkommen des Tschin- 
gis-chan. Im 14. Jahrhundert trieb sie Timur von Neuem in 
die Wüste, aber nach seinem Tode unternahmen sie auch von 
Neuem ihre Einfalle und sind seit dem 16. Jahrhundert die 
Herren von Transoxiana geworden, das sie bis auf diesen Tag 
besitzen. Der gröfste Theil des enterbten Volkes begleitete sei- 
nen damaligen Anführer, den Sultan Bäber, nach Indien und half 
ihm dort das Reich der Grofsmogule begründen, ein kleiner Theil 
zog sich über den Oxus zurück, und ihre Nachkommen sind noch 
heute in jener Gegend; die Usbeken haben ihre Herrschaft auch 
auf jene Theile ausgedehnt. An den nördlichen Gränzen dieser 
ost^ranischen Länder sind endlich noch die Eirghisen zu nennen, 
welche auch im Norden von Badakhschan und auf der Hochebene 
Pamer sich zeigen. Ihre Lebensart ist von der der Kirghisen 
auf russischem Gebiete nicht verschieden. Hieraus ist ersichtlich, 
wie jung das Eindringen der heutigen turanischen Bevölkerung 
in die osteränischen Provinzen ist, und dafs ihr Dasein durchaus 
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nicht gegen den früheren rein eränischen Charakter jener Gegen- 
den spricht. ' 


IL 

Wir glauben nachgewiesen zu haben, dafs die turänische Be- 
völkerung , welche gegenwärtig den Nordrand von Erän unsicher 
macht, erst in YerhältnifsmäTsig neuer Zeit dort eingedrungen ist 
Jetzt durohschwäjrmen Turänier den ganzen Nordrand, durchschwär- 
men selbst Chorasin und haben die ursprängliche eränische Bevöl- 
kerung in die Städte zurückgedrängt. Nischapur, Tus, Serakhs, 
Merv sind jetzt sprachliche Oasen in den von türkischen Noma- 
den besetzten Ländereien. Dafs dieses Verhältnifs früher ein 
anderes war, haben wir durch den Nachweis darzuthun gesucht, 
dafs das Avesta bis nach Sogd hinauf nur gesegnete Orte, welche 
der Schöpfung Ormazds angehören, erwähnt, und solche Orte kön- 
nen nur eränische sein. Wir besitzen aber auch über die Sprache 
dieser Gegenden noch andere unwiderlegliche Zeugnisse aus äl- 
terer Zeit. So sagt uns Strabo (XV, 2, 8) ausdrücklich, dafs die 
Meder, Baktrer und Sogdianer bis auf Kleinigkeiten dieselbe 
Sprache sprechen; an einer anderen Stelle wird diefs auch von 
den Earamaniern erzählt. Einer Beimischung fremder Elemente 
wird weder an jener Stelle, noch sonst wo gedacht. Zu demsel- 
ben Resultate führen Untersuchungen über die Sprachen des 
Avesta. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs die beiden 
Dialekte, in denen dieses Buch abgefafst ist, dem östlichen Erän 
angehören; es ist ziemlich allgemein angenommen, dafs degenige 
Dialekt, in welchem die meisten Bruchstücke abgefafst sind, der 
Umgegend von Baktra angehören möge — man hat ihn daher 
den altbaktrischen genannt. Nicht ohne Grund hat man auch 
vermuthet, dafs der zweite Dialekt, der etwas härter und alter- 
thünüicher ist und in dem uns nur einige Lieder erhalten sind, 
in den Thälern Sogdiana's seine Heimath gehabt haben möge. 
Dafs nun dieses Volk ein sehr lebenskräftiges und widerstands- 
fähiges war, davon giebt, wie ich glaube, die Geschichte dessel- 
ben einen genügenden Beweis. Wenn man die Vereinzelung der 
Stämme und die schwachen Regierungen auf der einen Seite und 
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das zu manchen Zeiten ge\^altige Drängen der tur&nischen Hor- 
den auf der anderen Seite bedenkt^ da wird man es nicht wun- 
derbar finden^ dals die Eränier Einiges von ihrem früheren Ge- 
biete eingebüfst, wohl aber, dafs sie nicht mehr verloren haben. 
Selbst heute noch wurde wohl eine starke, einheitliche Regierung, 
welche auf die eränische Nationalität gebührende Rücksicht nähme, 
diese fremden Stämme theils vertreiben, theils mit den Eräniem 
verschmelzen können, ohne dafs die Nationalität der letzteren 
darunter leiden würde, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des 
nördlichen Aderbeidschan. Ein Ueberblick über die Geschichte 
dieser Provinzen, soweit wir dieselbe verfolgen können, wird diese 
Behauptung beweisen. 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dals während 
der Herrschaft der Achämeniden die osteränischen Völker staurk 
genug waren, entweder das Eindringen turänischer Völkerschaften 
gänzlich zu verhindern, oder doch die Eindringlinge sich dienstbar 
zu machen. Die Kraft des ganzen Reiches stand ihnen wenigstens 
unter den bedeutenderen Herrschern zur Seite; wir wissen, dafs 
sowohl Kyrus als Darius lange Kriege gegen jene nördlichen Völ- 
ker führten. Dafür scheinen sich auch die Völkerstämme Osteräns 
im Ganzen viel treuer bewährt zu haben, als die Stämme des 
Westens. Selbst in der grofsen Inschrift des Darius ist nur we- 
nig von ihnen die Rede. Wir finden aber die vier oben (cf.p. 128) 
genannten Provinzen schon alle in den Inschriften des Darius, 
auch die Drangianer (Zaraka oder Zaranka) ; dadurch wird die Be- 
hauptung Späterer wiederlegt (cf. Arrian Anab. 3, 21. Strabo XI, 
p. 516), als sei Drangiana früher keine Provinz gewesen. Zwar 
wird die Empörung eines gewissen Fräda gemeldet, der sich in 
Margiana zum König aufwerfen wollte, aber dieser Aufstand wurde 
bald und, wie es scheint, ohne sonderliche Mühe gedämpft. Ein 
Aufstand in Arachosien, der auch noch erwähnt wird, war gar 
nicht selbständig unternommen, sondern nur die Fortsetzung eines 
verunglückten Aufstandes in der Persis. Die Empörungen, welche 
in der Persis, Susiana, Medien, Babylon und Armenien gemeldet 
werden, sind viel zahlreicher und auCh ernsthafter. So wird a.ach 
unter den Achämeniden der späteren Zeit keine nennenswerthe 
Empörung der östlichen Provinzen angeführt^ als die unter dem 
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Satrapen Artabanus zur Zeit des Artaxerxes L, und hierbei würde 
erst noch zu ermitteln sein^ wie weit das osteränische Volk selbst 
betheiligt war^ und wie weit der Satrape den Krieg mit Mieths- 
trappen fuhren konnte. Aus dieser spärlichen Erwähnung von 
Aufständen im Osten des Aohämenidenreiches folgt freilich noch 
nicht geradezu, dafs es dort überhaupt keine gab ; es lagen eben, 
wie bereits gesagt, jene Verhältnisse den griechischen Berichter- 
stattern ferne und schienen ihnen wohl auch un,wichtig. Doch 
darf nicht übersehen werden, dafs auch die osteränische Sage die 
Treue der Vasallen im Osten auf das nachdrücklichste betont. 
Rastern, der gewaltigste Held dieser Sage, ist in Sedschestan zu 
Hause und ist an Kraft und Tapferkeit den meisten Grofskönigen 
weit überlegen, als deren Hort er in allen Gefahren gilt. Obwohl 
von diesen oft hart angelassen und zuweilen selbst rücksichtslos 
behandelt^ bleibt er ihnen doch unerschütterlich treu. Es läfst 
sich diese Treue auch daher erklären, dafs die persischen Grofs- 
könige ihren Vasallen im Osten mehr freie Hand liefsen, als 
denen in den ihnen näher liegenden westlichen Provinzen. Schon 
zu Kyrus Zeit erhielten die Ariaspen, ein Stamm, der im süd- 
lichen Drangiana wohnte, den Namen ^Wohlthäter^ (Hverezyaghöy 
ÜQOödyyai cf. Herod. VIII, 85), weil sie ihn, bei seinem Zuge 
durch die Karamanische Wüste, vom Hungertode gerettet hatten 
(Arrian An. 3, 27, Gurt. 7, 3. 1 .). Näher treten uns die Provin- 
zen des Ostens, namentlich Baktrien und Sogdiana, durch den 
Zug Alexanders des Grofsen. Aber wir sind doch über die Ver- 
hältnisse jener Zeit zu wenig unterrichtet, um den Stand der 
Dinge klar überschauen zu können. Zu den beiden von jeher in 
Erän wirkenden Factoren, deren Interesse oft ein entgegengesetz- 
tes war, den einzelnen Stämmen und dem Grofskönige, kam nun 
ein dritter^ die Satrapen. Der Wunsch der Mehrzahl der Stämme 
war: unter ihren eigenen Häuptlingen und in Ihrem eigenen Ge- 
biete frei und ungehindert schalten zu können, ohne irgendwie 
von auTsenher Befehle zu empfangen. Das Interesse des Grofs- 
königs und der Sat]i*apen ging ursprünglich zusammen. Der Grofs- 
könig wünschte seine Herrschaft möglichst weit ausgedehnt zu 
sehen^ von möglichst vielen Stämmen Huldigung und Steuern zu 
erhalten. Je mehr Völker ihm unterthan waren, desto mehr Sa- 
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trapieen hatte er zu vergeben, und diese er&ielten in grofster An- 
zahl die Genossen seines Stammes; daher waren geborene Ferser 
als Satrapen durch die ganze Monarchie zerstreut. Die Stellung 
eines Satrapen war aber eine so mächtige^ daTs sie viele dersel- 
ben reizte, noch einen Schritt vorwärts zu gehen und auch den 
letzten Best der AbJ^ängigkeit noch abzuschütteln. Daher waren 
die Perserkönige fast immer im Kampfe mit ihren Satrapen, die 
doch der Natur der Sache nach ihre treuesten Diener hätten sein 
sollen. Das Benehmen der Satrapen, wie der Yölkerstämme, den 
Ereignissen im Kampfe der Perser und Macedonier gegenüber, wird 
wahrscheinlich anfangs ein blofs zuwartendes gewesen sein; man 
hegte geheime Hoffnungen und wollte zusehen, ob d^ Gang der 
Dinge ihre Erfüllung gestatten werde. Nachdem aber der letzte 
Achämenide Schlacht um Schlacht verloren, nachdem er selbst 
aus seinem Heimathlande vertrieben war, da stellten sich die 
Sachen wieder anders. Die Völkerstämme mochten hoffen, sich 
freier und unabhängiger zu befinden, wenn sie den entfernter woh- 
nenden Macedoniern, als wenn sie den Persern gehorchten. Die 
Satrapen aber mufsten sich zumeist sagen, dafs sie sich auf die 
Länge kaum in ihren Provinzen halten würden, wenn sie sich 
nicht auf ihren Stamm, die Perser, stützen konnten. Die Satra- 
pen sind also wohl geneigt gewesen, die Sache der Achämeniden 
zu stützen ; man konnte aber natürlich zweifelhaft sein, auf welche 
Weise diefs am besten geschehen könnte. Eine Partei am Hofe 
des fliehenden Darius scheint der Ansicht gewesen zu sein, der 
Hauptgrund der Niederlagen sei die Person des Königs, und ein 
Thronwechsel könne der sinkenden Sache am besten aufhelfen. 
An der Spitze dieser Partei stand Bessus, der Mörder des Darius. 
Er wollte offenbar als Nachfolger des Darius gelten und die 6e- 
sammtmonarchie aufrecht erhalten, darum nahm er nach seiner 
Thronbesteigung den Namen Artaxerxes an. Bessus war ein Per- 
ser von Geburt, ein naher Verwandter des von ihm ermordeten 
Königs. Es zeigte sich indefs bald, dafs auch die geschickteste 
Hand nicht im Stande war, das verlorene Reich zu retten. Die 
Achämeniden hatten es unterlassen, die Völker durch ein engeres 
Band mit sich und ihrem Stammland zu verbinden; bei den 
wiederholten Niederlagen und Rückzügen wurden die einzelnen 
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Stämme immer geneigter^ die gfinstige Gelegenheit zu ergreifen 
und das verhafste JoGh abzuschütteln. Alexanders wohlberech- 
nete Politik^ alle die Satrapen in ihrem District zu belassen^ 
welche sich ihm freiwillig unterwarfen, bewog viele, zu ihm über- 
zugehen. Aus allen diesen Gründen war die Hülfe, welche Bessus 
in Osteran fand, nicht sehr energisch, und auf die Hülfe dieser 
Stämme mufste doch hauptsächlich gerechnet werden, denn die 
Persis war erschöpft und noch dazu von feindlichen Truppen be- 
setzt. Als nun vollends Alexander dem fliehenden Bessus nach 
Osteran nachsetzte, da überwog das Stammesinteresse völlig, und 
Spitamenes, der Fürst von Sogdiana, fand es für gut, ihn an 
Alexander auszuliefern. Alexander liefs den Bessus vollkommen 
nach persischer Art richten, es traf ihn dieselbe Strafe, welche 
das eränische Herkommen für die Hochverräther festgesetzt hatte 
und die wir auch den Darius über seine Feinde verhängen sehen. 
Es wurden ihm Nase und Ohren abgeschnitten und er darauf nach 
Ekbatana zur Hinrichtung abgeführt. Auch dieser letzte Punkt 
ist nicht unklar : da die Sitte wollte , dafs der Hochverräther in 
der Hauptstadt der Provinz hingerichtet werden sollte, wo er seine 
Empörung begonnen hatte, so wurde er nach Medien geführt, weil 
dort seine bösen Gesinnungen zuerst hervorgetreten waren. Wäh- 
rend nun aber Spitamenes so bereitwillig den Mörder des Darius 
ausgeliefert und sich selbst unterworfen hatte, sehen wir ihn wider 
Erwarten in den zunächst folgenden Jahren an der Spitze eines 
äufserst hartnäckigen Kampfes gegen seinen bereits anerkannten 
Oberherm. Die Lösung dieses scheinbaren Widerspruches scheint 
mir leicht. Die Osteränier und Spitamenes mit ihnen hatten ohne 
Zweifel gehofft, der macedonische Oberherr werde sich mit ihrer 
Unterwerfung begnügen und dann so bald als möglich in sein ent- 
ferntes Vaterland zurückkehren. Es war klar, dafs Alexander, 
wenn er nur einmal zurückgekehrt war, nicht wegen jeder Klei- 
nigkeit einen neuen Kriegszug in diese entfernten Länder unter- 
nehmen konnte, und so durfte man hoffen, unter der neuen Herr- 
schaft unabhängiger zu sein, als unter der alten. Nun verzögerte 
sich schon die Abreise Alexanders ungewöhnlich lange, noch un- 
angenehmer aber mufste es die osteränischen Fürsten überraschen, 
dafs Alexander überall im Osten Städte gründete und griechische 
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Colonieen ansiedelte, kurz, es offeDbar darauf absah, eine dauernde 
Verbindung zwischen den einzelnen Landestheilen herzustellen. 
Solch eine Mafsregel war bisher unerhört gewesen, und es war 
dem sogdianischen Häuptlinge von seinem Standpunkt aus nicht 
zu verargen, wenn er sich mit allen Kräften dagegen sträubte. 
Dals Spitamenes von seinen Unterthanen kräftig unterstfitzt wurde, 
ist nicht wunderbar^ denn die Interessen derselben waren grofsen- 
theils die nämlichen. Der Aufstand blieb, zum Glück für Alexan- 
der, auf Sogdiana beschränkt; in den übrigen osterftnischen Pro- 
vinzen wird zwar die Lust nicht gemangelt haben, dem Beispiel 
zu folgen, aber es kamen immer nur vereinzelte Ausbruche vor, 
deren Alexander leicht wieder Herr wurde, wie sich denn über- 
haupt der Mangel an einmüthigem Handeln der eränischen Stämme 
recht deutlich zeigt. Nach schweren Kämpfen bewältigte Alexan- 
der auch den Aufstand in Sogdiana und gründete gerade dort 
zahlreiche Colonieen. Welch einen nachhaltigen Einflufs diese 
Colonieen ausgeübt haben würden, wäre es Alexandern v^gönnt 
gewesen, während eines langen Lebens seine Pläne, die er kaum 
ins Werk gesetzt hatte, dauernd zu verfolgen, kann man am 
besten daraus schliefsen, dafs selbst so entfernte Colonieen wie 
die osteräni sehen, welche doch wohl am frühesten dem Mutter- 
lande entfremdet wurden, Jahrhunderte lang dauernd in die Ge- 
schicke Osteräns eingreifen konnten. 

Obwohl das mächtige Reich der Parther schon sehr bald 
nach Alexanders Tode und in der nächsten Nähe Osteräns ent- 
stand, so scheinen doch die Ereignisse des Westens und Nordens 
zu allen Zeiten die Aufmerksamkeit der parthischen Herrscher 
so überwiegend gefesselt zu haben, dafs die östlichen Stamme 
grofsentheils auf sich angewiesen blieben. Die acht oder, nach 
Anderen, zehn Städte, welche Alexander in Baktrien und Sogdiana 
gegründet hatte, bildeten dort die äufserste Vormauer des Helle- 
nismus gegen Eränier und TurAnier. Die Macht und der natio- 
nale Geist der Eränier waren durch Alexanders Siege auf lange 
gebrochen, und selbst hier im fernen Osten waren die griechi- 
schen Colonisten die unbestrittenen politischen Herrscher. Als 
das Reich Alexanders unter seine Feldherren vertheilt wurde^ da 
fielen anfangs diese Provinzen dem Seleucidenreiche zu, aber noch 
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vor dem Abfalle der Parther benutzten die Satrapen Osteräns 
die günstige Gelegenheit , ihr Verhältnifs zu den Selenciden zu 
lösen und eigene Reiche zu begründen. Von diesen hatte das 
baktrische Königreich die längste Dauer. Seine Geschichte ist viel- 
leicht nie von Griechen beschrieben worden; die gelegentliche 
Aufmerksamkeit, welche die Geschichtschreiber der Parther diesen 
Angelegenheiten widmeten, kommt uns nicht mehr zu gute, weil 
diese Schriftsteller bis auf wenige Notizen verloren sind. Durch 
die Entdeckung von Münzen dieser ostöränischen Könige, welche 
sich noch in grofser Anzahl in jenen Ländern finden, die sie be- 
herrscht haben, ist es nichtsdestoweniger gelungen, wenn auch 
nicht eine Geschichte des baktrisch-griechischen Königreichs, doch 
wenigstens einen Abrifs derselben herzustellen. Es ist diefs einer 
der schönsten Triumphe, welche die Numismatik in unseren Ta- 
gen errungen hat, ein schlagendes Beispiel, wie bedeutendes oft 
durch die richtige Benutzung kleiner Mittel erreicht werden kann. 
Der griechische Satrap, der zuerst den Seleuoiden den Gehorsam 
aufkündigte^ hiefs Diodotus ^). Das Jahr seines Abfalles läfst sich 
nicht mehr mit Bestimmtheit angeben, doch muTs er vor dem 
Jahre 250 v. Chr. stattgefunden haben, denn in diesem Jahre 
empörten sieh die Parther. Diodotus soll seine Macht so vergrö- 
fsert haben, dafs Arsakes, der Stifter der Partherdynastie, sich 
vor ihm flüchten muTste. Ueberhaupt scheint er den Parthern 
nicht günstig gewesen zu sein, denn gegen sie verbündete er sich 
sogar nüt Seleukus Kallinikus, als dieser seinen Zug in das obere 
Asien unternahm. Als aber Diodotus um diese Zeit starb, da 
änderte sein Sohn, der gleichfalls den Namen Diodotus führte, 
seine Politik und verbündete sich mit den Parthern. Er wird 
also wohl auch die Früchte des Sieges getheilt haben, den die 
Parüier über den Seleukus errangen. In den nächsten Zeiten 
scheint das griechisch-baktrische Reich bei den Nachkommen des 
Diodotus geblieben zu sein, wenn auch nicht unbestritten und 
luigetheilt Es tauchen nämlich auch Münzen auf, die aus numis- 
matischen Gründen in diese Zeit gesetzt werden müssen, und die 
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uns nur Griechen als Herren in diesen Gegenden nennen. Hier- 
aus erhellt^ daTs diese einzelne Theile des baktrischen Königrei- 
ches an sich gerissen haben mufsten^ in denen sie niehr oder 
weniger unabhängig schalteten. Aber zur Zeit, als Antiochua der 
Grofse seinen Feldzug nach Osterän unternahm, finden wir den 
Euthydemus auf dem baktrischen Throne, von dem wir wissen, 
dafs er vorher Satrap einer anderen östlichen Provinz, wahr- 
scheinlich Sogdiana' s, gewesen war. Offenbar hatte derselbe den 
Nachkommen des Diodotus die Provinz Baktrien abgenommen, wie 
er diefs auch gegen den Antiochus zu seiner Entschuldigung ge- 
radezu aussprach, dafs er ja nicht den Seleuciden Baktrien ent- 
rissen habe, sondern nur den Nachkommen des Empörers ^ nach- 
dem es schon längst abgefallen gewesen. Als Antiochus seinen 
berühmten Zug antrat, mufs sich Euthydemus im Besitze sein» 
Macht ziemlich sicher gefühlt haben, denn im Vertrauen auf diese 
und die Tapferkeit der Parther, welche den ersten Anprall aus- 
zuhalten hatten, leistete er offenen Widerstand. Selbst nadtdem 
sich die Gegenwehr der Parther nicht nur fruchtlos erwiesen, 
sondern diese sogar zu einem Bündnisse mit Antiochus sich ent- 
schlossen hatten, glaubte Euthydemus inuner noch mächtig genug 
zu sein, um sein Schicksal dem Kriegsglüok anvertrauen zu kön- 
nen, und erst nachdem sein Heer den Uebergang über den Flufs 
von Herät nicht hindern konnte, entschlofs er sieh durch Unter- 
handlungen das Schlimmste zu verhüten. Diese Unterhandlungen 
leitete sein noch junger Sohn Demetrius, und führte sie mit gro- 
fser Geschicklichkeit zu einem günstigen Ende; sie lassen uns 
einen Blick in die Verhältnisse Ost4räns in jener Zeit Ümn. 
Euthydemus wünschte in seiner Herrschaft belassen zu werden, 
und darum suchte er dem Antiochus die Wichtigkeit seiner Stel- 
lung für die Interessen der Seleuciden möglichst anschaulich zu 
machen. Zu dem Ende wies er auf die Wichtigkeit Baktriens hin 
als einer Vormauer gegen die plünderungssüphtigen Barbaren des 
Nordens, welche^ ohne Zweifel, wie er richtig bemerkte, in Er&n 
einfallen und alles in die Barbarei zurückwerfen wurden, wenn 
sie nicht in Baktrien einen starken Widerstand fanden. Da An- 
tiochus durch die Verhältnisse gezwungen war, seine Angelegen- 
heiten in diesen fernen Gegenden bald zu ordnen, so begnügte 
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er dich mit der Unterwerfang des Euthydemus und beliefs ihn 
in der Herrschaft. Baktrien war um diese Zeit so ausgedehnt, 
daTs es in mehrere Satrapieen getheilt war; als solche werden 
Sogdiana und die turänische Provinz erwähnt. Dem Euthydemus 
folgte sein Sohn Demetrius^ über dessen Regierung die allzu 
kargen Quellen uns in kaum zu lösende Widersprüehe verwickeln. 
Er scheint nämlich ein mächtiger König gewesen zu sein^ der 
seine Macht sogar bis nach Indien ausdehnte. Auf der anderen 
Seite scheint es aber auch wieder, dafs er das Reich an einen 
anderen griechischen Emporkönmiling^ den Eukratides^ verlor. 
Wie dem auch sei und wie man sich auch die Vorgänge dieser 
Zeit im Einzelnen denken mag — so viel steht fest, dafs Eukra- 
tides der Nachfolger des Demetrius in Baktrien war. Er scheint 
sich die Herrschaft nur nach langen Kämpfen, errungen und nicht 
sehr lange besessen zu haben. Nach seinem Tode zerfiel^ wie 
es scheint, das ausgebreitete Reich in mehrere Theile. Wenig- 
stens wird man zu dieser Annahme gedrängt, um die Menge von 
Königsnamen zu erklären, welche auf Mänzen vorkommen, die 
alle so ziemlich in dieselbe Zeit gesetzt werden müssen, wie 
diefs die Prägung erweist. 

Dieselben Münzen, denen wir den gröfsten Theil der Auf- 
klärungen über die politischen Verhältnisse des griechisch- baktri- 
schen Reiches verdanken, geben uns auch einige Fingerzeige über 
die innere Geschichte des Reiches. Es scheint, dafs in der ersten 
Zeit die hellenischen und eränischen Elemente sich ziemlich schroff 
sonderten. Die Münzen der ersten griechisch-baktrischen Könige 
sind rein griechisch, sowohl was die Embleme als auch was die 
Sprache der Legenden betrifft; sie gehören zu den schönsten grie- 
chischen Münzdenkmalen. 80 bleibt so ziemlich der Zustand der 
Dinge bis auf Eukratides. Auf den Münzen dieses Königs finden 
wir aber nicht mehr die griechischen Legenden allein, es erschei- 
nen daneben auch solche in orientalischer Sprache und Schrift. 
Es scheinen auch die ersten Könige, welche diesen Gebrauch ein- 
führten, nur ungern der Nothwendigkeit nachgegeben zu haben, 
denn es zeigt sich die' einheimische Schrift zuerst nur auf Kupfer- 
münzen, und nur allmählich dehnt sich die Anwendung auch auf 
andere Münzsorten aus. Nicht minder auffallend und wichtig ist 
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es auch, dafs diese einheimischen Munzlegenden nicht in einer 
eränischen, sondern in einer indischen Sprache und Schrift abge- 
fafst sind. Die Sprachgränze des indischen und eränischen Vol- 
kes ist allerdings nicht sehr weit von Baktrien entfernt, und die 
meisten baktrischen Könige mögen auch von Indern bewohnte 
Gebiete besessen haben. Allein daraus läfst sich dieser Gebrauch 
defswegen nicht genügend erklären^ weil wir auch parthische Mfin- 
zen mit derselben indischen Sprache und Schrift besitzen. Die 
Sache scheint also nicht sowohl in politischen als in oulturhiste- 
rischen Verhältnissen ihre Erklärung zu finden, auf welche wir 
später zu sprechen kommen. Als den Zerstörer des griechisch- 
baktrischen Reiches dürfen wir wohl den parthischen König Mi- 
thradatesl. ansehen. Von ihm wird bezeugt, dafs er seine Herr- 
Schaft bis zum indischen Kaukasus ausgedehnt hatte , folglich 
umfafste dieselbe auch Baktrien. Die andere Angabe, dafs Bak- 
trien durch die Scythen gefallen sei, ist wohl ui^enau ausge- 
drückt, denn es ist gewils, dafs unt^r der Regierung des Mithra- 
dates es den Scythen noch nicht gelungen war, gegen Süden vor- 
zudringen. 

Das Ereignifs jedoch, welches schon Euthydemus gefürchtet 
hatte, liefs nicht mehr lange auf sich warten. Dreizehn Jahre 
nachdem das baktrische Königreich von den Parthem besetzt 
worden war, fiel dasselbe bereits in die Hand der Scythen. Wir 
dürfen nämlich die parthische Eroberung etwa in das Jahr 139 
V. Chr. Geburt setzen. In den Jahren 128 und 127 aber erschie- 
nen plötzlich Schwärme von turänischen Völkern am Jaxartes, 
den sie überschritten, um sich nach Sogdiana zu ergiefsen, und 
im Jahr 126 v. Chr. war das ganze baktrische Königreich von 
ihnen überschwemmt. Die westlichen Geschichtschreiber wissen 
von diesem folgerischweren Ereignifs wenig zu erzählen, einige 
Zeilen bei Strabo und Justin sind alles, was uns davon übrig 
geblieben ist. Um so ^freulicher ist es aber, dafs die Nachrich- 
ten der Chinesen uns diese Lücke in unseren Kenntnissen ergän- 
zen helfen. Im 3ten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung» so 
erzählen sie, wohnte im Nordosten von China ein grofses Volk, 
das sich Yuei-tschi oder auch Yue-tschi nannte^ und dessen Name 
selbst zuweilen Yue-ti ausgesprochen wird. Dieses Volk wohnte 
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schon lange daselbst und scheint aus dem Westen oder Südwesten 
gekommen zu sein^ denn die Sprache desselben scheint der tibe- 
tanischen nahe gestanden zu haben. Am Anfange des 2ten Jahr- 
hunderts V. Chr. waren die Hiung-nu das mächtigste Volk in der 
Hochebene nördlich von China. Die Hiung-nu griffen die Yuei- 
tschi an und vertrieben sie aus ihren Wohnsitzen; ein Theil der- 
selben zog südlich in die Gegend der Quellen des Hoangho, der 
gröfsere Theil aber wandte sich gegen Nordosten; die nach Sü- 
den ziehende Abtheilung erhielt bei den Chinesen den Namen 
der kleinen Yue-tschi, die nach Nordosten ziehende dagegen hie- 
fsen die grofsen Yue-tschi. Üiese letzteren kamen nun nach der 
heutigen Dsungarei^ wo sie auf ein Volk stiefsen, welches Szu 
oder Sze genannt wird^ sie warfen sich auf dasselbe und zwan- 
gen es, nach dem benachbarten Ili auszuwandern, während sie 
dessen frühere Wohnsitze einnahmen. Allein die Ruhe war hier- 
mit noch nicht hergestellt. Ein anderes Volk, die Hieu-siun oder, 
wie sie später genannt werden, die üsun, kam bald nach ihnen, 
gleichfalls von den Hiung-nu vertrieben, in jener Gegend an und 
zwang sie, ihm das Feld zu räuifien. Diese Wanderungen fallen 
in die Jahre 160 — 128 v. Chr., und sie waren der Grund, dafs 
die Yue-tschi sammt den Sze plötzlich über den Jaxartes setzten 
und in Sogdiana und Baktrien ihre Wohnsitze nahmen. Bald 
verbreiteten sie sich auch nach Arachosien und Drangiana; von 
ihnen erhielten jene Gegenden den Namen Sakastene, woraus das 
moderne Sedschestän oder Seistän entstanden ist. Auch gegen 
Osten bis nach Indien hinein verbreiteten sich diese turänischen 
Völker, doch gehört dieser Theil ihrer Geschichte nicht hieher. 
Es waren diese nördlichen Völker vollkommen roh und ungebil- 
det, dafür nahmen sie aber auch die Bildung, welche die unter- 
worfene Bevölkerung ihres neuen Vaterlandes besal's, völlig an. 
Wir haben Münzen von vielen dieser turänischen Könige, anfangs 
noch in griechischer Sprache und Schrift, aber mit vielen Bar- 
barismen untermischt; bald aber erscheint eine eigenthümliche 
Sprache in griechischer Schrift. Die Namen dieser Könige, wie 
Mayes, Azes, Azilises u. s. w. sind für uns leider nur leere 
Klänge, da wir keine weiteren Nachrichten^über sie besitzen. Die 
Ordnung, in der sie einander folgen, sowie die Ausdehnung des 
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Beiches^ das sie besessen haben, lassen sich natürlich nur vermu- 
thungsweise bestimmen; wir können uns hier nur an das Allge- 
meinste halten. Es scheint sicher, dafs die .scythische Herrschaft 
sich im Osten am längsten hielt, und dafs sie des westlichen 
Theils ihrer Eroberungen bald durch die aufstrebenden Parther 
wieder beraubt wurde. Wir finden gleichzeitig mit scythischen 
auch parthische Herrscher mit nicht unbedeutenden Gebieten, 
diese müssen daher bald Arachosien und Drangiana wieder er- 
obert haben, und wird mithin das scythische Reich längere Zeit 
auf Baktrien beschränkt gewesen sein. So wichtig nun auch der 
Einflufs dieser griechischen und scythischen Ansiedlung für die 
osteränischen Länder in culturhistorischer Beziehung gewesen ist, 
so hat er doch auf die politische Gestaltung des Landes dauernd 
nicht eingewirkt. Die Masse dieser eingewanderten Griechen und 
Scythen ist mit dem einheimischen Volke verschmolzen, ohne Spu- 
ren ihres Daseins zu hinterlassen. Daran mag nun zum Theil 
die Schuld tragen, dafs diese griechischen und scythischen Colo- 
nisten den Eräniern gegenüber in der Minderzahl waren, zum 
Theil werden auch andere Verhältnisse diese Verschmelzung be- 
fördert haben. Bei der strengen Stammverfassung, welche die 
kriegerischen, in den gebirgigen Theil en des Landes wohnenden 
Stämme bei sich eingeführt hatten, war eine Verschmelzung mit 
diesen gewifs äufserst erschwert. Der Theil der Einwanderer, der 
sich dem Kriegerstande widmete, wird gewü's bei den unaufhör- 
lichen Fehden sich rasch erschöpft haben, wenn er nicht immer- 
währenden Zuzug aus seiner Heimath erhielt. Der andere Theil 
der eingewanderten Bevölkerung, der sich den friedlichen Beschäf- 
tigungen, den Handwerken und dem Ackerbaue ergab, wird seine 
Wohnsitze zumeist in den Städten oder doch in der Nahe der- 
selben und zwar in den ebenen Theilen des Landes gesucht ha- 
ben. In solchen Gegenden waren wohl die Stammesverhältnisse 
sehr erschlafft oder ganz verschwunden, und hier moTste eine Ver- 
schmelzung mit der Bevölkerung in wenigen Menschenaltern vor 
sich gehen. So verschwinden denn Griechen und Soythen bald 
wieder aus der Geschichte Osteräns. Die letzteren mögen moch 
unter den Sasaniden einige Bedeutung gehabt haben, so lange die 
Hephthaliten oder weü'sen Hunnen im Norden Eräus ein mächti- 
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ges Reich bildeten^ denn es ist erwiesen^ dafs diese zu den Yue- 
tschi gehörten. Mit diesem Reiche schwinden auch die letzten 
Spuren des scythischen Einfalles aus der Geschichte. Das An- 
denken an den Zug Alexanders und seine Niederlassungen hat 
sich wenigstens in soweit erhalten » dafs noch heute die Fürsten 
der Tadschiks in Badakhschan und Wakhan ihren Ursprung auf 
Alexander zurückzuführen suchen. 

Aus dem Gesagten geht nun hervor^ dafs die Osteränier in 
politischer Beziehung eine zwar nicht unwichtige, aber im Allge- 
meinen nicht so hervorragende Rolle spielten als die westlichen 
Provinzen. Ihre Hauptaufgabe war es, die Gränzen Eräns gegen 
die Barbaren des Nordens zu schützen, und diese Aufgabe war 
ebenso wichtig und kaum minder schwierig als die Yertheidigung 
des Reiches gegen die Völker des Westens. Mit Recht aber hat 
Herr y. Khanikof ') die hohe Bedeutung hervorgehoben, welche 
namentlich Sedschestän in der politischen Geschichte Eräns spielt. 
Man kann mit Recht sagen, dafs der eränische Patriotismus dort 
seinen Sitz hat. Zu allen Zeiten suchen die eränischen Herr- 
scher, wenn sie ihre Sachen im Westen schon verloren geben 
mulsten, hier im patriotischen Osten einen neuen Stützpunkt zu 
gewinnen, so der letzte Darius und später auch Jesdedschirt, der 
letzte Sasanide. Auch die eränische Sage läTst den Yima, nach- 
dem er dem bösen Dahak weichen mufste, gen Osten fliehen und 
dort noch hundert Jahre in der ¥ierborgonheit leben. Der Adel 
Sedschestans, die Eaianiden, leiten sich noch heute von Yima und 
einer Königstochter von Sabulistan ab, und ihre vermeintlichen 
fabelhaften Vorfahren, wie Q&m, Zk\ und Rostem, waren nicht 
blos durch ihre Tapferkeit, sondern auch durch ihre Abstammung 
die nächsten nach dem Könige. — Wie die nationalen Regierungen 
hier im Osten ihre letzte Zuflucht fanden, so pflegten auch die 
neuen nationalen Erhebung^a von hier auszugehen. So schon 
die Bewegung, welche die Sasaniden auf den Thron Eräns er- 
hob, später, als die Herrschaft der Chalifen zu wanken begann, 
waren es hier die Soffariden, welche zuerst das nationale Banner 
wieder entfalteten. Bis in die neueste Zeit stehen die Einwohner 


') Memoire p. 158. 
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dieses Landes unter der Herrschaft eines ihrer Adeligen, der 
Kai'aniden; es war Sitte, dafs sich immer bei dem Abgange eines 
Häuptlings der Aelteste des Stammes an den königlichen Hof 
begab, um seine Huldigung darzubringen, von da kehrte er ge- 
wöhnlich mit einem Ehrenkleide oder einem goldenen Harnische 
beschenkt zurück. Die Bedeutung des westlichen Erän steht aber 
ungemein zurück gegen den Osten, wenn man die culturhistori- 
schen Verhältnisse betrachtet, und es scheint nach den freilich 
sehr geringen Hülfsmitteln, die wir zur Entscheidung der Frage 
besitzen, dafs der Osten der Gesetzgebor des Westens gewesen 
sei. So ist es wenigstens bestimmt in der Zeit der Sasaniden, 
denn es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dafs das Avesta 
von dieser Zeit an in ganz Erän mafsgebend war, bis seine Leh- 
ren durch den Islam verdrängt wurden. Man kann es für be- 
wiesen ansehen, dafs das Avesta in Osteran entstanden ist ; wenn- 
gleich die bestimmte Tradition der Parsen den Geburtsort ihres 
Religionsstifters nach dem Westen versetzt, so lassen sie ihn doch 
nach Baktra wandern und am Hofe eines dortigen Königs seine 
Lehre verkünden. Das Avesta kennt nicht ganz Erän, der west- 
lichste Punkt, der erwähnt wird, ist Ragha oder Rai; von so 
ruhmreichen Stämmen, wie die Meder und die Perser, ist gar 
nie die Rede; dagegen ist das Buch mit den bedeutenderen Ort- 
schaften des Ostens ganz vertraut und nennt sie alle von Se- 
dschestan an bis nach SogdiaAi hinauf. Baktrien, Sogdiana und 
Margiana gelten für die orthodoxesten Gegenden. Die Seen Fraz- 
dänva und Ean^u sollen beide in Sedschestan liegen *), in dem letz- 
ten ist der Samen Zarathustras aufbewahrt, aus dem künftighin 
^aoshyan^, der Retter der Welt und Bewirker der Auferstehung, 
hervorgehen wird. Es wäre nun zu viel behauptet, wenn man 
annehmen wollte, alle im Avesta vorgetragenen Lehren seien nur 
von Osteran ausgegangen, und wir haben schon früher auf einige 
Gottheiten hingewiesen, die im Westen schon bald hoch verehrt 
waren und deren Stellung dort eine bevorzugtere war, als sie im 


') Cf. Bundehesch c. 13, 22. Die Notizen dieses Baches sind nicht gant 
klar. Am liebsten würde ich KsLA(pi für den Hämnnsee halten, da er nach 
Yt. 19, 66 mit dem Haetumat verbunden ist. Nach dem Bundehesch ist aber 
das Wasser des Kati9n salzig, was beim H&mnn nicht der Fall ist. 
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Avesta ist. Liest man die Keilinschriften oder auch die Berichte 
der Alten über die persische Religion unter den Achämeniden, so 
findet man der Anklänge an das Avesta so viele, dafs ipan leicht 
sieht, die religiösen Zustände können damals nicht viel von denen 
verschieden gewesen sein, welche das Avesta vorschreibt. Gleich- 
wohl giebt es einige wenige Punkte, die gegen eine völlige Gleich- 
heit sprechen und die man, wie ich glaube, nicht übersehen darf. 
Die Inschriften des Darius unterscheiden deutlich Clangötter von 
den allgemein verehrten Gottheiten, und auch die Alten erwähnen 
den Unterschied zwischen väterlichen und königlichen Göttern. 
Dieser Unterschied kann aber kaum ein anderer gewesen sein, 
als dai's die allgemein verehrten Gottheiten als die Beschützer 
des ganzen eränischen Volkes, dagegen die Clangötter als beson- 
dere Beschützer des persischen Stammes oder vielleicht selbst nur 
der königlichen Familie gedacht wurden. Es ist kaum denkbar, 
dafs nur der Clan der Achämeniden seine besonderen Gottheiten 
gehabt haben solle; wir werden mit Zuversicht annehmen dür- 
fen, dai's jeder bedeutendere Stamm, jede bedeutendere Familie 
durch ganz Erän neben den Landesgottheiten ihre besonderen 
Schutzgottheiten werden gehabt haben. Eine solche Unterschei- 
dung tritt aber im Avesta nirgends hervor, alle Gottheiten wol- 
len von allen verehrt werden. Weiter wird uns von den west- 
eränischen Stämmen mit Bestimmtheit berichtet, dafs sie ihre 
Todten begruben, und nur die Leichen der Magier den Hunden 
vorgeworfen wurden, während das Avesta den letzteren Gebrauch 
gleichmäfsig auf alle Gläubigen ausdehnt. Die Griechen berich- 
ten von Menschenopfern, von grausamen Strafen, welche die Per- 
serkönige verhängten, in einer Weise, wie sie den Vorschriften 
des Avesta geradezu zuwider laufen. Rechnen wir hierzu noch, 
dafs das Avesta nicht einmal in dem kleinen Gebiete, wdches 
es erwähnt, lauter Gläubige kennt, so wird der Zweifel minde- 
stens berechtigt sein, ob in so alter Zeit das osteränische Beli- 
gionsbuch schon allgemein anerkannt war. Aus der Art und 
Weise, wie die Ketzereien im Avesta beschrieben werden, läfst 
sich vermuthen, dafs dieselben weniger in der Götterlehre, als 
in den Sitteif und Gebräuchen gelegen waren. An mehreren 
Stellen wird gesagt, dafs auch die Andersgläubigen die eräni- 
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sehen Gottheiten verehren, wenn auch natürlich diese ihr Opfer 
nicht günstig aufnehmen. Dagegen werden Gebräuche, wie Todten- 
begrabung, Todtenverbrennung u. s. w. als die hauptsächlichsten 
Abweichungen erwähnt. 

Wir wollen hier die Gründe nicht wiederholen, welche für 
die Annahme spre<3hen, dafs die Hedaction des Avesta in die Zeit 
der Partherherrschaft zu setzen sei, da wir dieselben schon früher 
ausführlich mitgetheilt haben. Es legt aber ein günstiges Zeug- 
nifs für den Bildungsgrad Osterans ab, dafs es eine solche Reli- 
gion, wie die des Avesta ist, annehmen, zum Theil selbst her- 
vorbringen konnte. Wenn Onesikrit, einer der Begleiter Alexan-. 
ders, die grofse Rohheit der Völker Baktriens und Sogdianas 
hervorhebt, so können wir diese Schilderung höchstens für die 
wenig fruchtbaren Theile dieser Länder als richtig zugeben, nicht 
aber für den angebauten und sogar mit Städten versehenen. Ein 
gewisser Grad von Bildung mufs in Orten wie Baktra schon sehr 
bald geherrscht haben, wenn es auch wohl übertrieben ist, dort 
Gelehrtensohulen und förmliche gelehrte Erziehung vorauszusetzen. 
Die Religion des Avesta gehört ohne Widerrede zu den oonse- 
quentesten und durchdachtesten des ganzen Alterthums. In ihr 
tritt uns ein strenger Dualismus entgegen, eine Scheidung zwi- 
schen Licht und Finsternifs, zwischen Gut und Böse. Alles, was 
da ist, mnfs sich auf eines dieser beiden Principien znräckfuhreo 
lassen, und dieser Dualismus wird nun bis ins Einzelnste durch- 
geführt. In den Keilinschriften tritt uns diese strenge Scheidusg 
noch nicht in deutlichen Spuren entgegen, es ist jedoch mifslich, 
aus dem bloiseu Stillschweigen zu schliefsen, dafs dieser Gegen- 
satz noch nicht vorhanden gewesen sei, da unsere Hülfsquellen 
für jene alte Zeit so äufserst spärlich sind, und dazu noch das 
Vorhandensein desselben einige Jahrhunderte später von den Grie- 
chen bezeugt wird. Dafs dieser starre Gegensatz in der Religion 
durch die Natur des Landes, dem sie angehörte, hervorgerafen 
war, ist schon oftmals und nicht ohne Grund behauptet worden. 
Dicht neben den fruchtbarsten und lieblichsten Gegenden, welche 
alles, was der einfache Mensch zu seinem Behagen bedurfte, in 
Menge hervorbrachten, lagen rauhe und unwirihbaA WSsten, aus 
denen Hitze und glühender Sand in die fruchtbaren Gefilde ge- 


167 

trieben wurden, oder auch, wenn die Winde vom Norden sich er- 
hoben, brachten sie verheerende Stürme und eine Menge von 
Schnee, der die Saaten vernichtete. Es lag nahe, in diesen Ge- 
gensätzen das Walten jener feindlich entgegengesetzten Mächte zu 
erkennen. Aber nicht blols die Gegensätze der Landstriche, auch 
die der Völkerstämme spiegeln sich in der religiösen Auffassung 
des Avesta wieder. Die durch Sprache und Sitte verbundenen, 
zum fefshaften Leben geneigten Eränier fanden, dafs der unstäte, 
stets zum Rauben und Plaudern geneigte Turänier von ganz an- 
derm Schlage sei, als sie selbst, und dafs er sich nie mit ihnen 
verschmelzen könne. Da nun die lästigen turänischen Räuber- 
schwärme aus denselben nördlichen Gegenden hervorkamen, welche 
auch die kalten, verderblichen Sturmwinde und den Flugsand der 
Waste entsendeten, so sah man die Bevölkerung nicht minder 
als das Land im Norden selbst für ein Besitzthum des bösen 
Geistes an. Nur eines kleinen Schrittes bedurfte es und die Zu- 
stände der irdischen Welt waren auch auf die geistige übertragen. 
Wie die sichtbaren Anhänger Ahrimans die frommen Eränier um- 
schwärmen und sich jede Schwäche, jede Sorglosigkeit derselben 
zu Nutze machen, so ist ihre Seele nicht minder von lauernden 
Schaaren böser Geister bewacht, die jede Gelegenheit ergreifen, 
die Seele vom Wege des Guten abzuziehen und in ihre Gewalt 
zu bringen. Die beiden feindlichen Principien, Ormazd und Ahri- 
man, sind als zwei feindliche Könige gedacht, die sich um die 
Oberherrschaft streiten, die guten wie die bösen Wesen in der 
irdischen und überirdischen Welt bilden ihre Heere. Obwohl die 
Stärke beider Principien am Anfang der Dinge als vollkommen 
gleich gedacht ist, so ist es doch nach eränischem Glauben schon 
jetzt entschieden, dafs die Sache Ahrimans eine verlorene ist 
und dafs er zuletzt unterliegen mufs; es gebietet daher den Erä- 
niern nicht blofs die Pflicht, sondern auch die Klugheit, ihrem 
rechtmäfsigen Schöpfer und Oberherrn in seinem Kampfe beizu- 
stehen. Die überirdische Welt, Himmel und Hölle, stehen natür- 
lich in einem ganz ähnlichen Gegensatze wie Eränier und Turänier 
auf der Erde. Gute und böse Genien bekriegen sich fortwährend 
und suchen sich gegenseitig zu hindern; ein grofser Theil ihrer 
Sorgfalt ist der Erde und ihren Bewohnern gewidmet. Mit Recht 
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haben sich die Bekenner des Avesta von jeher gegen den Vor- 
wurf der Vielgötterei gewahrt. Sie verehren und verehrten auch 
früher keine Bilder, und ihr oberster Gott, Ormazd, ist durch 
eine weite Kluft auch von den vollkommensten Genien geschie- 
den, denn diese sind alle seine Geschöpfe, und er hat nur darum 
die einen mit mehr, die anderil mit weniger Vollkommenheit aus- 
gerüstet, weil sie gerade so, wie sie sind, am besten für seine 
Zwecke pafsten. Nur die Schöpfung Ormazds ist ein Werk freien 
Entschlusses und selbständiger Thätigkeit, diie Gegen Schöpfung 
Ahrimans ist weiter nichts als eine Nachahmung, eine Opposi- 
tion und setzt die gute Schöpfung voraus. W^o immer Ormazd 
etwas Gutes geschaffen hat, da setzt Ahriman sofort das Gegen- 
stück daneben, defswegen entsprechen sich auch gute und böse 
Schöpfung vollkommen. Ormazds Geschöpfe bleiben immer ihm 
untergeordnet und dienstbar, und zwar gerade die vollkommen- 
sten unter ihnen am meisten, und da nun das böse Princip, Ahri- 
man, mehr ein Gegenstand des Abscheues als der Verehrung ist, 
auch an Macht dem Ormazd nicht mehr gleichstehend gedacht 
wird, so kann man mit Fug behaupten, dafs Ormazd der allei- 
nige Gott im Avesta sei. 

Die Lehre des Avesta aber, welche am meisten Aufsehen 
erregt hat, ist die Lehre von der Auferstehung des Fleisches und 
das damit verbundene letzte Gericht. Man hat früher diese Lehre 
dem Avesta absprechen wollen, weil sich allerdings ausführliche 
Schilderungen dieser Vorgänge nur in späteren Schriften, nicht 
in diesem Buche selbst finden '). Es sind indefs jetzt alte Texte 
bekannt, welche geradezu die Lehre von der Auferstehung erwäh- 
nen; in vielen anderen wird sie, wenn auch nicht erwähnt, doch 
vorausgesetzt. Wir besitzen zudem ein Zeugnifs für das Vorhan- 
densein dieser Lehre bei Theopompus, durch welches dieselbe bis 
in die Zeit Alexanders des Grofsen zurückgeführt wird. Sie kann 
auch in der That dem Avesta nicht gefehlt haben, weil sie gleich- 
sam den Schlufsstein zu dem ganzen consequent angelegten Ge- 
bäude hinzufügt. Mit der Auferstehung der Todten ist zugleich 
der grofse Kampf verbunden, in welohem die beiden Principien 


') Cf. jetzt Windischmann: Zoroastrische Stadien p. 231 flg. 
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offen mit einander streiten, und in welchem das böse Princip voll- 
kommen unterliegen wird. Die Welt wird um diese Zeit ver- 
brennen, denn sie ist nicht mehr nöthig, Ormazd hat sie nur 
darnm geschaffen, um mit ihrer Hülfe den Kampf gegen Ahriman 
zu einem gedeihlichen Ende zu fuhren. Es ist auch natürlich, 
dafs von dem, was Ormazd geschaffen hat, nichts verloren gehen 
darf, sondern dais alles ihm Angehörende am Ende der Tage, 
von allen Schlacken gereinigt, zu ihm zurückkehrt und dann in 
ursprünglicher Vollkommenheit dasteht, während alles Schlechte 
gänzlich vernichtet ist. Die ungemeine Folgerichtigkeit in dem 
ganzen System des Avesta begünstigt die Meinung, dafs die erä- 
nische Religion weniger als andere Religionen des Alterthumes 
eine Schöpfung des Volkes sei, dem sie angehört, sondern viel- 
mehr ilire Ausbildung dem Genie eines einzelnen Geistes ver- 
danke. Für diese Ansicht läfst sich nun die üeberlieferung des 
Volkes selbst anführen, die seit alter Zeit einen Propheten Zoroa- 
ster oder Zarathustra verehrt, der die heiligen Schriften, so wie 
sie sind, durch Offenbarung Ormazds empfangen und den Men- 
schen mitgetheilt haben soll. Es scheint auch wirklich, dafs die- 
ser merkwürdige Mann einmal existirt habe, aber in sehr alter 
Zeit, und die Nachrichten über ihn sind darum auch so wider- 
sprechend, dafs man mit unseren Hülfsmitteln unmöglich mehr 
entscheiden kann, welchen Antheil er jin der Gestaltung der erä- 
nischen Religion hatte. Nach dem Avesta scheint Airyanavaedscha 
als seine Heimath angenommen werden zu müssen, spätere eränische 
Berichte schwanken zwischen Ragha und der Gegend des Urumia- 
Sees. Ungeachtet seines Ursprungs in Westerän, wird doch die 
Entwicklung seiner Religion nach Osterän gesetzt. Zoroaster soll 
nämlich aus seinem Vaterlande ausgewandert und nach Baktrien 
gekommen sein, wo er bei dem damaligen König Vista^pa gast- 
liche Aufnahme und Schutz fand. Alles was über das Leben 
dieses Religionsstifters von seinen Anhängern erzählt wird, ist 
legendenhaft und unhistorisch. Zu beachten ist, dafs die Sage 
das Geschlecht des Zoroasters auf das der alten eränischen Könige 
aus der Sagenzeit zurückführt. 

Noch in einer anderen Hinsicht hat sich Osterän um das 
eränische Volk verdient gemacht: durch seine treue Bewahrung 
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der alten Sagen. Wohl mögen dieselben einst noch viel zahlrei- 
cher gewesen sein, aber auch das uns noch Erhaltene ist nicht 
unbedeutend, und es lälst sich leicht beweisen, dafs die Sagen 
treu bewahrt wurden, trotzdem, dafs sie erst sehr spät aufge- 
schrieben worden sind. In der älteren Zeit, unter den Achäme- 
niden und den Parthern, mögen sie blofs dem Gedächtniase an- 
vertraut gewesen sein, aber schon unter den Sasaniden gammelte 
man sie und fügte sie in die Königsbücher ein, welche die Tha- 
ten der Sasaniden erzählen sollten, wohl, weil man sie für die 
alte Geschichte des Landes ansah. Nach dem Sturz der Sasani- 
den, in der Blüthe des Chalifenreiches, wurden dies^e Sagen mit 
mifsgünstigen Augen von den arabischen Herrschern angesehen, 
allein weder das Volk liefs sich dieselben nehmen, noch gingen 
auch die alten Eönigsbücher selbst verloren, sie wurden sogar 
ins Arabische übersetzt. Als das Chalifenreich erscWaflFte, da ent- 
standen gerade in Osterän wieder die ersten und mächtigsten Dy- 
nastieen, von Einheimischen gegründet, die sich auf das eränische 
Nationalbewufstsein stützten. Diese brachten auch die alten Sa- 
gen des Landes wieder zu Ehren, und einer der mächtigsten der- 
selben, Mahmud von Ghazna, übertrug die dichterische Bearbei- 
tung derselben dem Firdosi, welcher sie in seinem unsterblichen 
Schähname (d. i. Königsbuch) zusammenfügte. Nur in dieser 
späten Bearbeitung kennen wir sie; für uns sind die alten Kö- 
nigsbücher, bis auf wenige kurze Auszüge bei muhammedanischen 
Schriftstellern, verloren. Für die Treue der Erhaltung bürgt uns 
aber das Avesta, welches dieselben Sagen zumeist kennt und auf 
sie anspielt, aber sie nicht ausführlich erzählt. Es ist bemer- 
kenswerth, dafs diese Sagen, welche doch wohl schon damals, 
als Firdosi sein grofses Gedicht schrieb, ebenso wie heute für den 
Sagenschatz des gesammten eränischen Volkes angesehen wurden, 
so gut als gar nichts enthalten, was dem V^esten angehörte, und 
doch wissen wir, dafs es auch im Westen solche Sagen gab, denn 
Herodot erzählt uns, dafs die Geschichte des Kyrus in fabelhafter 
Weise ausgeschmückt wurde, und auch andere Spuren westeräni- 
scher Sagen lassen sich nachweisen. Es scheint aber, dafs der 
Westen ebensowenig bemüht war, die ihm eigenthümlichen Sa- 
gen zu bewahren, als die Geschichte seiner Herrscherfämilien. 
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Was nun aber die osteränischen Sagen betrifft;^ 80 bieten sie äu- 
fserlich den Anschein einer geordneten Geschichtserzähluug. Es 
sind Berichte über die Thaten der alten Könige^ die in chrono- 
logischer Ordnung aufeinander folgen, wenn auch mit ins Unmög- 
liche verlängerter Regierungsdauer. Man glaube aber ja nicht, 
dafs dies etwa neuere Zuthaten seien; sowohl die Reihenfolge als 
auch die meisten Zahlen sind von Alters her bezeugt, ebenso die 
Yertheilung in zwei Dynastieen : die Peschdädier und die Kaiänier. 
Bei genauer Besichtigung bemerkt man jedoch, dafs diese Sagen 
in mehrere Theile zerfallen, die Sagen von den Peschdädiern spie- 
len meist in der Umgegend des Berges Demavend, ja die Resi- 
denz derselben wird sogar geradezu nach Taberistän versetzt. Die 
Könige aus der Dynastie der Kaiänier werden aber in der Persis 
wohnend gedacht, mit Ausnahme der beiden letzten, des Lohräsp 
und seines Sohnes Gustasp oder VistÄsp, die in Baktra wohnen. 
Mit Gustasp schliefst eigentlich diese alte Sagengeschichte und 
beweist damit ihren früheren genauen Zusammenhang mit der 
alten Religion. Unter Gustasp nämlich erscheint Zoroaster, und 
er bildet auch insofern einen wichtigen Abschnitt in der Ge- 
schichte, als nach dem Glauben der Anhänger des Avesta durch 
seine Verkündigung des Gesetzes die bösen Geister gezwungen 
wurden, sich zu flüchten, und hinfort es nicht mehr wagen kön- 
nen, in sichtbarer Gestalt auf der Erde umher zu gehen und die 
Menschen zu bedrängen. Da es somit keine Unholde mehr gab, 
so brauchte man selbstverständlich auch keine mit übernatürlichen 
Kräften ausgerüsteten Helden mehr. Die kurzen Andeutungen im 
Avesta reichen übrigens vollkommen hin, um uns zu zeigen, dafs 
früher die Sagengeschichte dieser Könige noch weit reicher war 
als jetzt, und es ist zu vermuthen, dafs Firdosi einen guten Theil 
von Sagen deswegen nicht bearbeitete, weil sie zu innig mit der 
alten Religion verwebt waren, und die Anspielungen auf dieselbe, 
ohne Schaden für das Ganze, • nicht entfernt werden konnten. Wir 
wissen aknediefs, dafs Firdosi, trotz seiner Vorsicht, genug von 
Feinden zu leiden hatte, welche ihm übergrofse Hinneigung zur 
alten Religion vorwarfen. Die Thaten nun, welche von den alten 
Königen von Erän beschrieben werden, sind zumeist Kriege gegen 
die Völker des Nordens, die alle unter einem fabelhaften Könige 
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stehend gedacht werden, der Afräsiäb genannt wird und an Länge 
der Keglerungsdauer der ganzen Dynastie der Eaiänier gleich- 
kommt. Aber das Königsbuch beschreibt nicht die Thaten der 
Könige allein; im Gegentheile treten diese oft zurück gegen die 
Tapferkeit eines Heldengeschlechtes, das in Sedschestan wohnend 
gedacht wird. Diese drei Helden heifsen Säm, Z41 und Rüstern. 
Auch die Sagen von diesem Geschlechte sind durch das Avesta 
bezeugt, nur ist bemerkenswerth, dafs der erste, S4m, von dem 
wir bei Firdosi sehr wenig erfahren, dort der berühmteste ist, 
und viele seiner Thaten unter den Anhängern des Avesta bis auf 
die Stunde bekannt sind. Ganz das umgekehrte Yerhältnifs findet 
in Bezug auf Rustem statt; seine Thaten bilden den Glanzpunkt 
des Königsbuches, während im Avesta nicht einmal sein Name 
genannt wird. Noch heute leben die Thaten dieser Helden im 
Munde des Volkes von Sedschestan. Das Alter dieser Sagen ist 
unbezweifelt, aber was in ihnen dem M}i;hus und was der Sage 
angehört, läfst sich nicht mehr gut entscheiden, da, wie gesagt, 
das Mythische absichtlich verwischt worden ist. Die Zeit, in 
welcher man die eränische Sage in der Weise mit der Geschichte 
zu vermitteln suchte, dafs man annahm, sie sei blofse Entstel- 
lung der Geschichte der Achämeniden, ist wohl für immer vor- 
über. Auch die scharfsinnigsten Versuche, hier eine üeberein- 
stimmung herzustellen, sind mifsglückt und mufsten mifsglücken, 
weil man eben zwei ganz verschiedene Dinge zu vereinigen 
suchte. Es ist gewifs, dafs diese Sagen auch nach eränischer 
Vorstellung weit älter sein sollen als die geschichtlich beglau- 
bigte Zeit, und dafs alles, was wir von wirklicher alteräniscber 
Geschichte wissen, in die grofse Kluft zu setzen ist, welche zwi- 
schen Gustäsp und Alexander dem Grof^en liegt. Wir haben be- 
reits gesagt, dafs von dem, was von den Nachfolgern Gustäsps 
erzählt wird, nur sehr weniges mehr der alten Sage angehört, 
das Königsbuch geht mehr und mehr in eine Chronik über. Die 
Sagengeschichte Eräns giebt uns nicht nur die historischen Grän- 
zen Erans gegen Norden genau an, sondern auch gegen Osten. 
Kabul ist nach den Begriffen des Königsbuches götzendienerisch; 
die Könige dieses Landes stammen von Dahäk oder Zohak ab, 
und Verbindungen mit ihnen sind nicht gerade beliebt. Wir ha- 
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ben bereits gesehen^ dafs in Kabul von jeher das indische Volk 
beginnt, es wird also auch von Alters her dort eine indische Re- 
ligion geherrscht haben. Als nun der Buddhismus anfing, sich 
auszubreiten, und unter des König Asöka mächtigem Schutze 
Missionäre in alle Lande gingen, da kam einer derselben, Madh- 
yantika, auch nach Kabul und wui'ste sich dort Anhänger zu 
verschaffen. Bald drang die neue Religion auch über die Grän- 
zen der indischen Bevölkerung hinaus, und wie uns Alexander 
Polyhistor versichert, der etwa 80 — 60 v. Chr. schrieb, waren 
damals schon Samanäer oder buddhistische Mönche in Baktrien. 
Es läTst sich voraussetzen, dafs es nicht die eingeborene eränische 
Bevölkerung war, welche sich zu der neuen Religion drängte, 
wohl aber die damals im Lande ansässigen Turänier, die mit sehr 
wenigen religiösen Begriffen aus ihrer Heimath gekommen waren, 
und auf welche die äufseren Ceremonieen des Buddhismus einen 
grofsen Eindruck machten. Baktrien blieb übrigens zum Theil 
buddhistisch, bis der Islam in jene Gegenden vordrang und sich 
die dortige Bevölkerung vollkommen aneignete. Noch im 7ten 
Jahrhundert v. Chr. besuchte der chinesische Reisende Hiuen- 
thsang die Stadt Baktra und fand dort nicht weniger als hundert 
Klöster mit etwa 3000 Mönchen, die wegen ihrer Gelehrsamkeit 
selbst in Indien in grofsem Ansehen standen. Erzählungen von 
Wundern, die in der Nähe Baktras geschehen sein sollten, Nach- 
weisungen von Spuren, dafs verschiedene Buddhas in früherer 
Zeit dort ihre Wohnsitze gehabt haben, lockten auch viele Gläu- 
bige von fernen Gegenden zum Besuche der Stadt an. Dagegen 
berichtet uns derselbe Reisende, dafs jenseits des Oxus, im alten 
Sogdiana, der Buddhismus nicht in sonderlichem Ansehen stand, 
die Bewohner hielten fest am vaterländischen Feuerdienste, und 
in der Hauptstadt Samarkand fand sich der Bekenner der frem- 
den Religion durch den Fanatismus seiner Bewohner sogar Un- 
annehmlichkeiten ausgesetzt. Unter den Sasaniden fanden auch 
andere Religionen ihren Weg nach Osterän. Die Anhänger Ma- 
nis flohen vor den Verfolgungen der Feueranbeter über den Oxus 
und wagten sich aus ihrem Verstecke erst wieder hervor, nach- 
dem das Sasanidenreich in Trümmer gegangen war. Auch die 
Nestorianer dehnten ihre Missionen über den Oius aus und 
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gründeten in den osteränischen Ländern verschiedene Gemein- 
den. 

Sehr wenig ist es^ was wir voq Denkmälern alter Baukunst 
aus Osterän kennen. Diefs hat zum Theil seinen natürlichen Grund 
darin, dafs eben solche Denkmäler im Osten weit seltener waren 
als im Westen; die eränischen Könige scheinen in jenen fernen 
Ländern keine Residenzen gebaut zu haben. Dann ist aber auch 
Osteran in allen seinen Thälern noch lange nicht so durchforscht, 
wie der westliche Theil des Landes. Dafs solche Denkmäler soll- 
ten ganz gefehlt haben, ist nicht recht glaublich; auch sprechen 
einige Reisende von verfallenen Städten, an denen sie in Se- 
dschestan vorbeizogen, aber keiner derselben hatte Zeit, in dem 
unsicheren Lande Nachforschungen anzustellen, in welche Zeit 
sie gehören möchten. Die bekanntesten unter den Denkmälern 
Osteräns sind die Sculpturen von Bamiyan, einer bis in das 
Mittelalter hinein bedeutenden Stadt, an der grofsen Strafse ge- 
legen, die von Erän nach Indien führt. Aber diese Bauwerke 
sind du];chaus nichts Eränisches, es sind die Ueberreste eines 
alten buddhistischen Klosters und daher ihrem ganzen. Wesen 
nach indisch. Hoffen wir, dafs uns bald auch über diesen Theil 
der eränischen Alterthumskunde nähere Aufklärungen zugeführt 
werden mögen. 


Das Gränzland Afghanistan. 

Während im Norden von Erän durch das Versiegen der 
Flüsse der Culturboden und mit ihm die eränische Cultur allmäh- 
lich aufhört, ist dagegen die Gränze dieses Landes gegen Osten 
durch andere Ursachen bedingt und ebenso schroff wie im Westen. 
Wer sich von Herät gegen Osten durch das Land der Eimaks 
und Hazäras oder von Balkh aus gegen Südosten wendet, der 
sieht sich bald am Weiterziehen gehindert durch wilde und starre 
Gebirge, die nur an wenigen Stellen den Durchzug erlauben. Es 
sind dies die westlichen Ausläufer des Hindukusch, der sich im 
Olsten, am Loidus, vom Himälayagebirge abtrennt luäd das an sei- 
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nem Südfufse liegende Land wie mit einer Mauer umwallt. Hier 
am Eohi-Bäbä^ den wir früher schon als die Quelle des Hilmend 
kennen gelernt haben, erhebt sich der gewaltige Bergrücken noch- 
mals bis in die Linie des ewigen Schnees; über seine Schnee- 
felder und durch tiefe Einschnitte führen sechs aufeinander fol- 
gende Gebirgspässe weiter nach dem Eäbulthal. Den beschwer- 
lichen Weg haben uns AI. Burnes und Wood lebendig beschrie- 
ben. Die gewaltigsten Pässe liegen ganz in der Nähe von Kabul. 
über sie steigt man also zuletzt, wenn man von Erän kommt. 
Auf dem letzten dieser Pässe ist hier die Scheide zwischen dem 
Wassergebiet des Indus und des Oxus. Steigt man von diesem 
Gebirgspässe herab, so kommt man in das Thal des Eabulstro- 
mes, der noch wenig von seiner Quelle entfernt ist und von nun 
an dem Reisenden ein steter Begleiter bleibt. Das Thal, in wel- 
chem der Strom fliefst, ist anfangs schmal, kaum eine Stunde 
breit, zu beiden Seiten im Osten und Westen heben sich hohe 
Schneegipfel empor. Klare und schattige Bäche, welche dem 
Hauptstrom zufiiefsen, beleben das Thal, in welchem man bereits 
Reisfelder findet. Gegen die Stadt Kabul hin erweitert sich das- 
selbe, doch schlieTsen es die Berge von allen Seiten ein, im Süd- 
osten und Süden ausgenommen, wo sich die Ebene weiter aus- 
dehnt. Dieses Thal, dessen mannichfache Reize alle Beschauer 
desselben mit Bewunderung erfüllt haben, liegt immer noch 6200 
Pariser FuTs über dem Meer. Das Klima ist das angenehmste. 
Zwar herrscht auch hier die Trockenheit Eräns noch vor, aber 
auch die äufsersten Ausläufer der Monsunwolken langen hier an 
und fallen nieder, nicht als verwüstende Güsse, sondern als er- 
quickende Regenschauer. Schnee fällt im Kabulthal selbst nicht 
mehr, aber die benachbarten Berge und Hochthäler bedecken sich 
bereits im September und November mit demselben. Die Stadt 
Kabul ist der Mittelpunkt des westlichen Kabulistän, denn das 
Land wird durch das weiter östlich auftretende Khondgebirge in 
zwei verschiedene Hälften getheilt. Von Kabul an senkt sich das 
Thal rasch gegen den Indus zu: der Käbulstrom hat dort 20 Fui's 
Gefälle auf eine (englische) Meile. Unmittelbar bei Kabul nimmt 
dieser Strom den von Süden kommenden Logar auf, der von der 
Hochebene von Ghazna herabflielst, und von da an wächst er 
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rasch durch die reichen, namentlich vom Norden her zuströmen- 
den Gewässer. Vom Norden her öffnet sich nämlich eine Reihe 
von Thälern in das Eabulthal, die meisten derselben durchströmt 
ein Flufs, der in den Kabul mündet; der Gharband von Westen, 
der Pandschir von Nordosten; ferner der Flufs des Thaies Lam- 
gban^ der aus zwei Armen, dem Alischang und Alinghar^ gebil- 
det wird. Ein kleiner Flufs, der Surkhrud, mündet südlich ein; 
er kommt vom Sefid-koh und besteht aus einer Vereinigung vieler 
Gewässer, unter denen der Earasu das bedeutendste ist. Hier 
liegt die Stadt Dscheläläbäd in einer schönen und fruchtbaren 
Ebene. Die Berge des Khondgebirges vom Norden und die Aus- 
läufer des Sefid-köh vom Süden treten ganz nahe an den Flufs 
heran und engen sein Bett ein; der Weg nach Indien führt an 
seinem Ufer fort, doch giebt es noch einen anderen, der am 
Surkhrüd hinführt und auf dem man durch die sogenannten sieben 
Pässe (Haft Eotal) von Kabul aus in die lachenden Seitenthäler 
hinabsteigt *). Jenseits der Stromschnellen -von Dscheläläbäd be- 
ginnt das östliche Käbulistän ; die Niederungen gehören nun schon 
ganz dem indischen Klima an und tragen Reis und Zuckerrohr. 
Der Käbulstrom wird jetzt schiffbar, aber sein Weg zum Indus 
ist immer noch nicht frei von allen Hindernissen; er wird noch 
an einigen Punkten von kleinen Bergketten durchsetzt, deren 
Pässe für die Reisenden gefährlich sind. Es giebt drei Pässe 
von Dscheläläbäd nach Peschäwer, die durch den Khaiber-, Ab- 
khana- und Kharapapafs führen ^). Unter diesen drei Wegen ist 
der durch den KhaiberpaJs entschieden der vorzüglichste; er ist 
der geradeste und der ebenste, aber so eng, dafs nur wenige 
Menschen nebeneinander gehen können und eine Handvoll ent- 
schlossener Krieger das Vorrücken ganzer Heere aufhalten kann. 
Selbst Eroberer, die an der Spitze grofser Heere nach Indien 
zogen, wie Nädirschäh, hielten es für gerathen, sich mit hohen 
Summen den ungestörten Durchzug von den Besitzern zu erkau- 
fen. Dieser Pafs wird in gewöhnlichen Zeiten nur von Bettlern 


') Massen, Journeys in Balotschistön , Afghanistan and the Penjab Voll, 
182 fig. 

*) Masson, Joaineys 1, 147. 
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durchzogen^ welche nichts zu verlieren haben, während die Ka- 
rawanen und Kaufleute die weniger geraden, aber sicheren Pässe 
vorziehen, welche übrigens auch nicht ohne Schwierigkeit sind. 
Mit der Stadt Peschäwer ist der Mittelpunkt des östlichen Käbu- 
listan erreicht, wir befinden uns dort schon nicht mehr auf erä- 
nischem, sondern auf indischem Gebiete. Hier ist die Schwelle 
der Thore, welche von Erän und Turan her nach Indien fähren 
und durch welche, wie die Geschichte nachweist, die berühmte- 
sten Eroberer dahin vorgedrungen sind. 

Der Weg durch die Engpässe von Bamiyän ist jedoch nicht 
der einzige, der von Erän nach Indien führt. Man kann auch 
durch das Thal des Ternek hinauf auf die Hochebene von Ghazna 
steigen, von da führt ein Weg nach Kabul hinab, ein anderer 
nach dem Gomalflusse und von da durch die Suleimänberge nach 
dem Indus. Die rauhe Hochebene von Ghazna liegt 7000 Fufs 
über dem Meere. Der Weg von da erhebt sich langsam und ist 
anfänglich, so lange Wasser in der Nähe ist, angenehm und durch 
Bäume und grüne Wiesen mit unzähligen Hügeln belebt. Man 
ersteigt auf diese Weise die Hügelkette, welche Dschara genannt 
wird, und tritt in eine Ebene, die mit vielem Sand und kleinen, 
glänzenden Krystallstäubchen bedeckt ist. Diese Ebene ist hier 
und da bebaut, aber nicht sehr fruchtbar. Von da an steigt man 
noch bis zum Ser-i-koh (d. i. Berggipfel) empor und hat dann — 
8000 Fufs über dem Meere — die höchste Höhe des Weges er- 
reicht. Auch hier ist, wie auf dem mehr gegen Norden liegen- 
den Weg über Kabul, eine plötzliche Aenderung des Klimas be- 
merkbar, und den aus Indien heraufsteigenden Wanderer erquicken 
hier die ersten kühlen Lüfte. Hier auf dieser Höhe ist die Quelle 
des Gomalflusses, an dessen Ufer der Weg nun abwärts führt. 
Der Kabul und der Gomal sind die beiden Hauptströme, welche 
die Höhen von Afghanistan nach dem Indus entsenden. Noch 
einige kleinere Ströme, wie der Kurrem , Mokwa u. s. w. , durch- 
brechen das Gebirge, aber sie sind unbedeutend und erreichen 
den Indus blofs, wenn sie durch Regenwasser angeschwollen sind. 

Nicht lange, nachdem man die Höhe des Passes überwunden 
hat, gelangt man zu dem Orte Sirmagha, wo der Gomal seinen 
bedeutendsten Nebenstrom, gewöhnlich Zhobe genannt, aufnimmt, 
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der nicht viel kleiner ist als er selbst. Die Afghanen nennen 
ihn Schei Gomal (d. i. rechter Gomäl), den Hauptflufs aber Kena 
Gomal, der linke Gomal. Bdd erscheinen die Marawallah-Hügel; 
von da gegen Osten fällt selten mehr Schnee, aufser auf den höch- 
sten Berggipfeln. Schon vorher, bei Sirmagha, mündet eine an- 
dere Karawanenstrafse ein, welche von Kandahar nach Indien 
führt. Die Berge treten nun nahe an die Ufer des Flusses heran 
und die Engpässe nehmen ihren Anfang. Es sind diese von einer 
Reihe senkrechter Wände gebildet, deren Höhe von 50 — 200 Fufs 
wechselt, die Breite von 20 — 300 Ellen, Hier drohen den Kara- 
wanen die meisten Gefahren, denn die räuberischen Veziris, zu 
deren Gebiet diese Gegend gehört, benützen jeden Versteck, um 
die Reisenden zu überfallen. Ein enger Pafs öffnet endlich dem 
Gomal seinen Ausgang in die Ebene. Diefs sind die beiden am 
meisten begangenen Wege von der Strafse, welche vom Indus 
nach Kabul führt. Ein anderer führt durch das Land der Dscha- 
dschis und einen Pafs, der den höchsten Theil der Suleimänkette 
unterbricht; ein vierter endlich noch weiter südlich, aber sie sind 
noch unsicherer als die beiden oben genannten. 

Welchen Weg man aber auch nehmen mag, um aus Erän 
zum Indus herabzusteigen, sei- es durch das Thal des Kabul oder 
das des Gomal, immer ist es nöthig, die Kette der Suleimänberge 
zu überwinden, welche Afghanistan wie eine Mauer gegen Osten 
abschliefsen. Den nördlichen Ausläufer derselben, den Sefidkoh, 
haben wir schon oben bei Dscheläläbäd gefunden ; seine Vorberge 
dringen bis in die Nähe dieser Stadt vor und vereinigen sich 
dort mit dem Khondgebirge. Vom Sefidkoh aus (15,000—17,000 
Fufs) streicht das Suleimangebirge südlich bis zum 31sten Grad, 
wo es in dem Takhti Suleimän (12,800 Fufs, trägt drei Monate 
Schnee) nochmals zu gröfserer Höhe sich erhebt *). Erst mit 
dem 29sten Grad endigt diese Kette und die Indus -Ebene ge- 
winnt von da ab eine gröfsere Breite. Das Bergland im Westen 
des Suleimängebirges ist öde und steinig; es hat nur wenig 
fruchtbare Thäler, welche durch das Vorhandensein von gröfseren 
Strömen bedingt sind. 


*) Lassen, Ind. Alterthumskande I, 29 flg. 
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Wir finden somit die östliche Gränze Eräns nicht weniger 
scharf gegen die Nachbarländer abgeschlossen, als die westliche. 
Hier, wie dort, führen einzelne Pässe aus der Ebene in das Hoch- 
land herauf, aber sie sind mehr geeignet zur Anknüpfung eines 
friedlichen Verkehrs durch Austausch von Ideen und Handelsge- 
genständen, weniger taugen sie zur Eroberung des Landes. Zwar 
ist es nicht unmöglich, den Durchgang mit Waffengewalt zu er- 
zwingen, wie er ja in der That oft genug erzwungen worden ist; 
welch einen schweren Stand aber selbst wohlgeführte Heere den 
natürlichen Hindernissen gegenüber in diesen Gegenden haben, 
das hat noch die neuere Zeit gezeigt. Wenn nun doch diese 
östlichen Gebirgsthäler Eräns eigenthümliche Yölkermischungen 
zeigen, so ist daran weniger schuld, dafs sie von aufsen her An- 
griffe erfuhren, a]s dafs sie den nothwendigen Durchgangspunkt 
für die Völker des Westens und des Nordens bildeten, denen das 
Wunderland Indien mit seinen Reichthümern von jeher ein Ge- 
genstand der Sehnsucht war. Die Scheidung innerhalb des Lan- 
des wird, wie gesagt, durch das Khondgebirge vollzogen. Der 
dieses Gebirge begleitende Flui's gehört keinem Theile des Landes 
ausschliefslich, er flieist in einem langen und engen Thal zwi- 
schen dem inneren und äufseren Hindukusch, bis er bei der 
hohen Spitze Khonda durchbricht und sich zuletzt mit dem 
Kabul vereinigt. Man hat diesen Flufs früher gewöhnlich Ka- 
meh genannt, richtiger ist es, ihn Khonar zu nennen. 

Nicht weniger nöthig als die Kenntnils der Natur des Landes 
ist ein Blick auf die Völkerschaften, welche dasselbe bewohnen. 
Das Land ist ethnographisch nicht minder als geographisch in 
zwei Theile gespalten, und die geographische Gränze ist zwar 
nicht ganz genau, aber doch annähernd, auch die ethnographische. 
Für die ältere Zeit gilt diefs in erhöhtem Mafse; heutzutage ist 
zwar das herrschende Volk dasselbe im Osten wie im Westen, 
aber die unterworfene Bevölkerung deutet noch heute die Ver- 
schiedenheit an. Das herrschende Volk des Landes sind heute 
die Afghanen, nach denen das Land auch gewöhnlich benannt 
wird. Dieses Volk hat sich nicht streng innerhalb der Gränzen 
des hier zu besprechenden Landes gehalten, sondern ragt östlich 
sowohl als westlich in die benachbarten Gebiete hinein. Wir 
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haben defswegen schon früher Gelegenheit gehabt, von ihrer un- 
zweifelhaft eränischen Abstammung, sowie von ihren Sitten und 
Gebräuchen zu reden. Auf diese Gegenstände kommen wir defs- 
halb hier nicht zurück; eine genaue Kenntnifs aber, wie sich die 
afghanischen Stämme gerade in diesem Gränzgebiete des eräni- 
schen Landes vertheilen, ist sehr wichtig und erfordert ein ge- 
naueres Eingehen. Die Afghanen zerfallen nach ihrer eigenen An- 
sicht in zwei Abtheilungen : Bar Puschtun, oder obere Afghanen, 
und die Lar Pukhtun, oder untere Afghanen ^). Die ersteren sind 
die westlichen, die bei Kabul, Kandahar, Schorawak und Pischin 
wohnen, die letzteren sind die Bewohner einer Gegend, welche 
Roh genannt wird, über deren Ausdehnung die morgenländischen 
Schriftsteller selbst im Unklaren sind; auf jeden Fall gehört das 
Land östlich von Dscheläläbäd dazu, die südliche Gränze ist zwei- 
felhaft. Diese beiden Abtheilungen sprechen gesonderte Dialekte, 
deren Verschiedenheit sich gleich im Namen bemerklich macht; 
die westlichen nennen sich Puschtu, die östlichen Pukhtu. Der 
westliche Dialekt neigt sich mehr dem Persischen zu, wogegen 
der östliche viele indische Wörter aufgenommen hat. Einzelne 
Wörter des einen oder anderen Dialekts sind daher nicht allen 
Afghanen verständlich, im Allgemeinen scheinen sie sich aber zu 
verstehen, und es unterliegt keinem Zweifel, dais sie sowohl der 
Sprache als den Sitten nach ein Volk bilden. Die östlichen Af- 
ghanen ^) nennen sich auch Berduranis; sie bewohnen den Theil 
des Landes östlich von Dscheläläbäd und sind eingeschlossen 
vom Indus im Osten, vom Hindukusch im Norden, von der Salz- 
kette im Süden. Südwestlich bildet das Suleimängebirge die 
Gränze. Sie bestehen aus den Yusufzais, den Othmankhail, 
Turkolanis, den Stämmen von Peschäwer, von Banghasch und 
Khattak. 

Wenn man von der Ebene von Peschäwer gegen Norden 
schaut, kann man deutlich vier Reihen von Bergen wahrnehmen, 
die sich hinter einander aufthürmen. Auf den ersten Bergen 
fällt selten oder nie Schnee, die zweite und dritte Kette bedeckt 


*) Cf. Raverty, Grammar of the Puschtu language. Introd. p. 27. 

*) üeber die Vertheilung der Afghanen cf. Elphinstone, Cabul p. 324 flg. 
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sich in manchen Theilen des Jahres ; die vierte Kette, der eigent- 
liche Hindukusch, trägt ewigen Schnee. Die Gipfel der Vorberge 
sind gewöhnlich kahl, aber ihre Seiten tragen Fichten, Eichen, 
Nulls - und viele andere Bäume; auf den südlich gelegenen trifft 
man fast alle Blumen und Fruchtbäume Europa^s wild wachsend 
an. Die Thäler unmittelbar unter der nördlichsten Schneekette 
gehören nicht den Afghanen, sondern den Käfirs, von denen wir 
später reden werden ; die Vorberge sind im Besitze der Afghanen 
oder ihrer Hörigen. Nur die niedrigsten Hügel bebauen in die- 
sem Landstriche die Afghanen selbst, die höheren überlassen sie 
ihren indischen Unterthanen. Von diesen Bergen besitzt der 
Stamm der Othmankhail die Höhen, welche das Thal von Sewad 
von Badschäwer (Badschur) abtrennen. Die Höhe dieser Berge 
ist noch beträchtlich, der Schnee bleibt 5 — 6 Monate auf ihnen 
liegen. Gegen Süden fallen sie steil ab, gegen Norden weniger, 
darum sind sie von der nördlichen Seite theil weise bebaut. Aufser- 
dem besitzen die Othmankhail einen Streifen der Ebene Badschäwer 
und zwei lange, schmale Seitenthäler, welche in das Thal von Se- 
wad ausmünden. Ihre Nachbaren sind die Jusufzai, einer der 
bekanntesten Afghänenstämme. Ihr Land erstreckt sich von den 
Bergen der Othmankhail bis zum Indus, nördlich wird ihr Gebiet 
von den Thälern des Hindukusch, südlich vom Käbulstrome be- 
gränzt; der nördliche Theil der Ebene von Peschäwer mit den 
reichen Seitenthälern und den Strömen, welche von da aus in 
den Kabul münden, befinden sich im Besitze der Jusufzais. Das 
Thal von Sewad, welches vom Lundye durchströmt wird, zerfällt 
in zwei Theile, in das obere, am oberen Laufe des genannten 
Flusses, ehe er sich mit seinem Nebenflusse, dem Pantschkora, 
vereint hat, das untere beginnt mit der Vereinigung beider Flüsse. 
Das ganze Thal ist aufserordentlich fruchtbar und sehr bevölkert; 
weniger ist diefs mit dem Thale des Burindu der Fall, welches 
die Jusufzais gleichfalls besitzen. Die Thalsohle ist auch hier 
sehr fruchtbar, aber weniger breit. Die Jusufzais, welche in der 
Ebene wohnen, sind sittlich verderbter und mehr an die Genüsse 
des Luxus gewöhnt als ihre rauheren Stammverwandten in den 
Gebirgen. Die Ebene von Peschäwer theilen die Jusufzais mit 
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mehreren anderen Stämmen gleicher Abstammung^ unter denen 
die Ghori besonders hervorzuheben sind. 

Die Turkolanis sind die Herren des Thaies von Badschawer 
oder Badschur^ welches vom Khonar^ dem bedeutendsten Seiten- 
fiusse des Eabulstromes im östlichen Afghanistan, durchströmt 
wird; die Hügel unmittelbar nördlich vom Eäbulstrome gehören 
den oberen Momads; der Karrapapafs, der von Dscheläläbäd nach 
Peschawer führt, ist in ihren Händen. Auf dem anderen Ufer 
des Kabul im Süden von Dscheläläbäd wohnen die Ehaibers, die 
für gute Soldaten und ausgezeichnete Schützen gelten, ab^ wegen 
ihres unbezwinglichen Hanges zum Plündern gleichwohl im Felde 
nicht gut zu gebrauchen sind. In dem Landstriche, der sich süd- 
lich vom Eäbul bis zum Salzgebirge erstreckt, findet man den 
Stamm der Ehattaks; sie sind wild, ihr Land ist öde und zum 
Theil unfruchtbar, das Elima sehr wechselnd; manche der Hügel 
sind noch im März mit Schnee bedeckt, andere nur im höchsten 
Winter, während wieder andere niemals Schnee tragen. Der 
Stamm Banghasch hat die Ehaibers im Norden zu Nachbaren, 
im Osten und Südosten die Ehattaks, im Süden die Weziris, im 
Westen die Turis. Ihr Land ist fruchtbar und wasserreich, es 
besteht in einem Thale, welches sich nach und nach zu einer 
Ebene erweitert, das engere Thal ist das obere, die Ebene aber 
das untere Banghasch. Die Turis wohnen in einem anderen 
Thale, welches eigentlich eine Fortsetzung des oberen Banghasch- 
thales ist. In einem Nebenthaie, welches fast parallel mit dem 
Eurremflusse, aber nach Westen läuft, wohnen die Dschadschis, 
zwischen denen und den Turis eine alte Feindschaft besteht Ein 
Weg, der vom Indus nach Eäbul führt, geht durch dieses Thal, 
welches nicht sehr fruchtbar ist; seine Einwohner betreiben be- 
sonders die Schafzucht. Eine Anzahl kleiner Afghänenstamme 
hält die Niederungen am Fufse des Suleimängebii^es bis zum 
Indus besetzt und wohnt zum Theil selbst noch über diesen Flufs 
hinaus; da indefs dieser Landstrich sicher niemals su Erän ge- 
rechnet wurde, so kümmern uns auch seine Einwohner nidit 
weiter. Im Suleimängebirge selbst halten zwei Stämme, die 
Zmari und Schirwani, den südlichsten Theil des Gebirges in der 
Umgebung des Takhti Suleimän besetzt; manche Theile dieses 


183 

Gebietes sind durch hohe und steile Felsen fast unzugänglich. 
Die Bewohner leben sehr einfach, meistens von Früchten; der 
Handel beschränkt sich fast ganz auf den Tauschhandel, Geld 
ist sehr selten. Die hohen und unfruchtbaren Ebenen im We- 
sten von den Zmaris bewohnen die Musakhail, sie leben ganz 
in Zelten und sind Nomaden. Von da an nördlich bis zum 
Sefid-koh erstreckt sich das ausgedehnte Gebiet der Weziris. Der 
gröfste Theil desselben ist sehr waldig, an einzelnen Stellen ist 
der Wald ausgereutet und das Land gut bebaut. Die Einwohner 
sind zum Theil Ackerbauer, zum Theil Nomaden; die ersteren 
leben in festen Häusern, einige selbst in Höhlen, die Nomaden 
dagegen unter den gewöhnlichen schwarzen Zelten. Die Dscha- 
drans leben westlich von den Weziris, gegen Norden sind die 
Dschadschis ihre Nachbaren; in ihren Sitten unterscheiden sie 
sich nur wenig von den Weziris. 

Die Länder, welche die östlichen Afghanen einnehmen, be- 
stehen somit entweder aus niedrigen Thälern oder aus hohen 
Bergen. Die Ebenen sind gewöhnlich heifs, aber fruchtbar, und 
ihre Bewohner sefshaft, die Berge dagegen hoch und steil; sie 
scheiden die einzelnen Thäler scharf von einander ab und er- 
schweren den Verkehr der einzelnen Stämme oder machen ihn 
auch ganz unmöglich. Das Land der westlichen Afghanen ist 
ganz anders geartet und dadurch auch eine gewisse Verschieden- 
heit seiner Bewohner von vorn herein bedingt. Der gröfste Theil 
des Gebietes der westlichen Afghanen besteht aus hohen, öden 
Ebenen, die nur durch mäfsige Hügel unterbrochen werden. Wüste 
Strecken wechseln mit schlecht bebauten Landstrichen ab; im 
Allgemeinen eignet sich das Land besser zum Beti'ieb der Vieh- 
zucht als für eine ackerbauende Bevölkerung. Dafs auch die 
westlichen Afghanen sich über ihr eigentliches Gebiet hinaus er- 
strecken und bis nach Sedschestän und Herät gefunden werden, 
haben wir schon gesehen. Auch hier zerfällt aber das Volk in 
viele einzelne Stämme und Clane; die wüsten Strecken vertreten 
hier die Stelle der hohen Berge des Ostens, sie scheiden die ein- 
zelnen Stämme durch lange Zwischenräume und weisen sie auf 
iea Verkehar unter »ich eai. Die Stammeshäupter der westlichen 
Afgh&nen haben früher grofse Königreiche gegründet und b^- 
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herrscht; die Folgen sind heute noch an ihren Stämmi^n sichtbar^ 
die republikanische Sitte der östlichen Stämme ist bei ihnen gröfs- 
tentheils verschwunden, und ein gewisser Despotismus, aber auch 
ein Zustand der Ordnung und Buhe hergestellt, wie er im Osten 
schwer zu finden sein dürfte. Die westafghänischen Stämme nä- 
hern sich schon dadurch den eränischen Sitten, dafs sie die Win- 
ter- und Sommerlager wechseln; für diese ist jedem Stamm ein 
bestimmter Strich Landes angewiesen. Sie zerfallen in zwei Haupt- 
abtheilungen, die Duranis und die Ghildschis; das Land der er- 
steren wird im Norden von Ghoristän oder dem Paropanisus der 
Alten begränzt, gegen Westen bildet ein Wüstenstrich die Gränze 
gegen Sedschestan, südlich stöfst es an die Berge von Khodscha- 
Amran und Schorawak, gegen Osten ist die Gränze nicht genau 
zu bestimmen. Das Gebiet der Duranis ist sehr ausgedehnt; al- 
lein da es viele wüste Striche enthält, so kann es nicht dicht 
bevölkert sein. Von den Ghildschis trennt sie eine verfallene 
Steinbrücke, welche östlich von Tut über den Ternek führt. Von 
da an bezeichnet eine Linie vom Arghesanflusse bis zu dem Pa- 
ropanisus die Gränze beider Stämme. Die Ghildschis erstrecken 
sich nordwärts bis zum Flusse Pandschir, der eine Zeit lang ihr 
Gebiet von dem der Bergvölker Käbulistans scheidet. Von dem 
Punkt an aber, wo dieser Flufs sich mit dem Kabul vereinigt, 
dehnt sich das Land des Ghildschistammes an beiden Ufern des 
Kabul bis gegen Dscheläläbäd aus, wo das Gebiet der Ostafghä- 
nen beginnt. Im Osten reichen sie bis an die Suleimänkette, im 
Süden ist die Gränze schwer zu bestimmen; südöstlich reichen 
sie bis in die Gegend von Waneh und den öden Hügeln am 
Gomalflusse^ südwestlich bis an die Hügel des Arghesan. Das 
ganze Land der Ghildschis bildet hiernach ein Parallelogramm 
von 180 (engl.) Meilen Länge und 85 Meilen Breite. D^r Winter 
ist in diesen Gegenden kalt, weit kälter als in England, und der 
Sommer nicht viel heifser. Vereinzelt wohnt unter ihnen der 
Stamm der Wardaks. Ihr Gebiet ist ein einziges Thal, das von 
dem Strom von Ghazna (der im Süden des Thaies entspringt) 
durchflössen wird. Reihen von Hügeln scheiden es von dem an- 
deren Thale, dem des Logar. Die Bewohner sind alle Acker- 
bauer^ ein ruhiges und nüchternes Volk. Im Süden des Ghil- 
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dschigebietes wohnen die Eakers. Ihre nördliche Gränze ist die- 
selbe wie die südliche der Ghildschis, südlich und westlich woh- 
nen Beludschen, im Osten reichen sie bis an die Ketten des Su- 
leimängebirges. Das ganze Gebiet nimmt einen Umfang von etwa 
100 engl. Meilen ein. Im Westen ist es gebirgig; auch hier giebt 
es eine Menge kleiner Thäler, unter denen namentlich das Thal 
von Burschor zu nennen ist, eine Fortsetzung des Thaies Pischin^ 
welches die Lora durchfliefst. 

Neben allen diesen Abtheilungen der Afghanen, welche na- 
türlich alle in zahlreiche Unterabtheilungen zerfallen und von 
denen jede ihr bestimmtes Gebiet besitzt, müssen wir noch eine 
nennen, welche keinen eigentlichen Wohnplatz hat '). Die Nasirs 
findet man im Frühjahr und Sommer in kleinen Abtheilungen 
von zwei bis fünf Zelten im Lande der Ghildschis und bis nach 
Choräsän zerstreut; später im Jahre sammeln sie sich an Plätzen, 
welche ihre Heerden ernähren können, in Abtheilungen bis zu 
200 Zelten, und sobald der Herbst seinen Anfang genommen hat, 
ziehen sie ostwärts in die Indusebene am FuTse des Suleimänge- 
birges hinab. Ihr Weg geht mitten durch Feindesland, durch 
das Gebiet der Weziris, mit denen sie seit langer Zeit sich in 
Fehde befinden. Während dieser Zeit der Gefahr, welche 9 — 10 
Tage anhält, werden besondere Vorsichtsmafsregeln getroffen. Es 
sind eigene Zugführer für jede Abtheilung gewählt, die Macht 
derselben ist eine sehr grofse, auf ihr Geheifs mufs jede Privat- 
feindschaft in dieser Zeit schweigen. Diese Führer bestimmen 
auch die Ordnung des Zuges, bewaffnete Schaaren decken den- 
selben auf allen Seiten, während andere beschäftigt sind, die 
Kamele und das Vieh vorwärts zu treiben, noch andere sich be- 
reit halten, um gegen möglichen Ueberfall augenblicklichen Wi- 
derstand zu leisten. In dieser Weise ziehen sie durch den Pafs, 
den der Gomal durchströmt, in die Indusebene hinab, wo jede 
Abtheilung ihr bestimmtes Gebiet hat. Dort führen nun die Män- 
ner ein müfsiges Leben, denn wenige von ihnen genügen, um das 
Vieh zu hüten, alle übrige Arbeit aber liegt den Frauen ob. So- 
bald aber der Schnee vom Takhti Suleimän verschwunden ist, 
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rüsten sich die Nasirs zur Rückkehr in ihren Sommeraufenthalt. 
Es werden Volksversammlungen gehalten, der Tag der Abreise 
bestimmt und die Führer gewählt. Der ganze Zug bewegt sich 
nun in derselben Ordnung nach Chorasän zurück, wie er herge- 
kommen ist. Die Nasirs haben blofs Heerden, von denen sie fast 
ganz leben; die Wolle ihrer Schafe dient ihnen zur Verfertigung 
ihrer Kleider, ihrer Zelte und Teppiche; Milch und Käse bilden 
ihre gewöhnliche Nahrung. Die wenigen Artikel, die sie aufser- 
dem nöthig haben, verschaffen sie sich theils durch den Verkauf 
ihrer Erzeugnisse, theils durch Vermiethung ihrer Kamele. Sie 
sprechen zwar alle Puschtu, allein die Hotaki, ein Zweig der 
Ghildschi, mit dem sie in der genauesten Beziehung stehen, leh- 
nen alle Verwandtschaft mit ihnen ab und erklären, sie seien 
blofs ihre Schützlinge. Ihr Aussehen ist von dem der anderen 
Afghanen etwas verschieden, und es ist darum nicht unwahr- 
scheinlich, dafs sie ursprünglich von den Beludschen abstammen, 
wie Einige behaupten. 

Obwohl nun die Afghanen den vornehmsten Theil der Be- 
völkerung Afghanistans — gewissermafsen den Adel — bilden, 
so wäre es doch ein Irrthum, wollte man sie für die alleinigen 
Bewohner des Landes halten. Im Gegentheil, es giebt kaum einen 
Theil des Landes, in welchem sie die alleinige Bevölkerung sind. 
Ueberall sind sie noch mit einer anderen Bevölkerung untermischt; 
im westlichen Käbulistän mit den Tadschiks, im östlichen mit den 
Hindkis. Von diesen beiden Völkerschaften werden wir nun zu 
reden haben. Den Tadschiks sind wir schon früher begegnet 
und haben bereits unsere Ansicht über sie ausgesprochen. Es 
ist die sefshafte eränische Bevölkerung, welche kriegerischen 6e- 
birgsvölkem oder auch fremden Stämmen zinsbar geworden ist. 
Allem Anschein nach ^aben sie früher ihr Land unter besseren 
Bedingungen besessen als jetzt und scheinen länger im Besitze 
desselben als der herrschende Stamm selbst. Wo Tadschiks vor- 
kommen, da bewohnen sie urbare Strecken und bebauen das 
Feld oder treiben Handel und Handwerke. In Afghanistan 
haben sie noch Theil an dem Landbesitze, der ihnen früher 
allein gehört zu haben scheint, wenn auch nur noch in gerin- 
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gern Mafse '). Die meisten haben ihr Eigenthum verloren und 
bauen das Land als Knechte der Afghanen. Sie leben entwe- 
der vermischt mit ihren Herren oder auch in einzelnen Dörfern 
zusammen; im letzteren Falle stehen sie unter einem Vorsteher, 
der zwar von der Gemeinde gewählt wird, aber der Bestätigung 
des Königs bedarf. In Sitten und Lebensweise, auch in der 
Sprache unterscheiden sie sich wenig von ihren Herren, von 
denen sie auch nicht mit Verachtung behandelt werden; selbst 
Wechselheirathen kommen vor. Der Natur der Sache nach 
leben sie vornehmlich in der Nähe von Städten. Sie bilden 
den Haupttheil der Bevölkerung von Kabul, Kandahar und 
Ghazna, während in den wilderen Theilen der Hazäras, der 
Ghildschis und der Kakers kaum ein einziger Tadschik gefun- 
den wird. Aber nicht alle Tadschiks leben unter den Afghanen; 
ein Theil derselben hat sich, wie gesagt, sein Landeigenthum 
bewahrt. 

Die unabhängigen Tadschiks leben in dem sogenannten K6- 
histan oder gebirgigen Theil Nordkabulistans. Es stöfst westlich 
an den Paropanisus und begreift die drei Thäler Gharband, Pan- 
dschir und Nidschrow in sich, in welche unzählige Nebenthäler 
sich öffnen und kleine Bäche ausströmen lassen. Die ThäJer, 
namentlich an den Bächen, sind gut bebaut, wogegen die Berge 
steil, felsig und mit Fichten bewachsen sind. In den Thälern 
gedeiht Weizen, Tabak und selbst Baumwolle. Die Zahl der hier 
wohnenden Tadschiks wird auf 40,000 Familien angegeben. Die 
ünzugänglichkeit dieser Thäler hat diese Tadschiks sehr verschie- 
den von ihren friedlichen Brüdern in der Ebene gemacht. Sie 
sind unabhängig und so wild, dafs sie selbst von ihren eigenen 
Anführern schwer in Ordnung gehalten werden können. Sie tra- 
gen Waffen und halten es für eine Schande für einen Mann, auf 
dem Bette zu sterben. Die ganze Kraft dieses Volkes verzehrt 
sich leider in inneren Zwistigkeiten. Eine ähnliche geschlossene 
Gemeinschaft bilden die Barakis, welche vorzüglich im Thale des 
Logar, mitten unter den Ghildschis wohnen. Sie stehen unter 
eigenen Häuptlingen, haben ihr eigenes Land und Festungen; 


') Elphinstone, Cabul p. all flg. 
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auch als Soldaten erfreuen sie sich eines guten Rufes. Ihre Zahl 
beläuft sich, nach Elphinstone's Zeugnifs, auf etwa 8000 Fami- 
lien. Zu den Tadschiks Afghanistans gehören endlich noch die 
Purmulis oder Fermulis, die den Barakis an Zahl etwa gleich 
kommen. Zum Theil wohnen sie mitten unter den Ghildschis 
am Suleimängebirge, nördlich von Waneh; ihr Thal heifst ür- 
ghun. Es soll dort eine Stadt und viele Eisenwerke geben '). 
Ein anderer Theil des Stammes wohnt westlich von Kabul. Sie 
befinden sich in fortwährenden Fehden mit ihren Nachbaren ; ihre 
hauptsächlichste Beschäftigung ist Handel und Ackerbau. 

Eine ähnliche Stellung wie die Tadschiks in Westkäbulistän 
nehmen die sogenannten Hindiks ^) in Ostkäbulistän ein, doch 
werden sie von den Afghanen mit weit weniger Bücksicht behan- 
delt wie ihre westlichen Nachbarn, und sind sämmtlich unkrie- 
gerisch. Auch sie finden sich vorzüglich in den Städten; beson- 
ders häufig sind sie in der Umgegend von Peschäwer und in 
Badschäwer; sie haben sich aber noch weiter verbreitet, und man 
findet sie durch ganz Eäbulistan zerstreut als Eaufleute, Gold- 
schmiede, Kornhändler u. s. w. Schon ihr Aussehen ist ganz das 
der Inder, ihre Sprache ist eine indische und der des Pendschäb 
nahe verwandt. Die Zahl der Hindkis ist weit gröfser als die der 
Tadschiks. In Laghman und in den Thälern des Khonar (nörd- 
lich von Kabul) heifsen sie auch Dihkäns, d. i. Landleute; ihre 
Sprache scheint auch dort, soweit man dies bis jetzt beurtheilen 
kann, eher zu den indischen als zu den eränischen zu gehören. 
Wichtig für die Ethnographie dieser Länder ist vor allem ein 
Volk, welches zwar häufig genug genannt, aber bis heute noch 
sehr wenig gekannt ist, nicht blofs in Europa, sondern selbst 
von den nächsten Nachbarn. Es sind dies die sogenannten Kä- 
firs, welche in den nördlichsten Thälern Käbulistäns, unmittelbar 
unter dem Hindukusch, wohnen. Da sie keine Muhammedaner 
sind, so leben sie in beständiger Fehde mit diesen und gestatten 
ihnen keinen Eingang in ihre durch die Natur geschützten Thäler. 


*) Cf. Vigne, A personal narrative of a visit to Ghn«ni, Kabul and Afgha- 
nistan p. 102. 

^) Elphinstone 1. c. p. 316 flg. 


189 

Die Nordgränze ihres Landes ist die Linie des Weges ^ welcher 
von Tscbitral nach Feizäbäd in Badakhschän führt. Vom Thale 
des Pandschir werden sie durch eine Bergkette getrennt, deren 
höchster Gipfel Eoh Koh'wand heifst. Südlich gränzen sie an die 
Districte Nidschrow, Tagow, Nadschil, Laghman und Schewa. Von 
Laghman werden sie durch den Berg Earindsch, von Schewa durch 
den Nurghal getrennt. Vom Gipfel des Karindsch hat man die 
beste Aussicht auf das Land der Eäfirs, das Auge erblickt eine 
UDendliche Masse von Hügeln mit nur wenigen hervorragenden 
Spitzen^ denn das Land ist mehr hügelig als gebirgig und voll 
von kleinen Thälern. Flüsse und Berge giebt es in Menge, aber 
der Boden ist sehr steinig und darum zum Getreidebau wenig 
brauchbar. Wo es aber möglich ist, Getreide zu bauen, da ist 
es auch gebaut. Trotz dieses Mangels an Getreide kaufen die 
Kafirs doch nur wenig davon; sie sind gewohnt von Käse, Milch, 
Früchten und Fleisch zu leben. Schafe und Rinder gedeihen treff- 
lich, und auf den Hügeln weiden Ziegen. Trauben, wilde wie 
künstlich gezogene, wachsen hier in grofser Menge. Drei grofse 
Flüsse ziehen durch das Land der Kafirs, welche in den Kabul 
fliefsen. Die beiden westlichen vereinigen sich bei Tirghari im 
Districte Laghman und fallen bei Kergah unweit Mandrawar in 
den Kabul. Der östliche Fluls ist der Khonar, dessen oberer 
Lauf noch nicht hinreichend erforscht ist. Die Wege sind nur 
zu Fufs zu begehen, die häufigen Waldströme müssen auf hän- 
genden Brücken überschritten werden. Der Name Käfir bedeutet 
bekanntlich ungläubig und kann nicht als eine vom Volke selbst 
aasgehende Benennung angesehen werden, ebenso wenig wie die 
Eintheilung in schwarze Kafirs (Siähposch) und weifse (Qpin Kä- 
fir), welche von der Kleidung hergenommen ist. Nach Elphin- 
stone's Erkundigungen zerfallen sie in zahlreiche Stämme, von 
denen jeder seinen eigenen Namen hat^ und unter denen der 
Stamm der Kamozes der hervorragendste sein soll. Neuere Rei- 
sende *) haben darüber nichts Gewisses in Erfahrung bringen kön- 
nen, doch scheint es, dafs das Land sehr bevölkert ist und grö- 
Tsere Dörfer oder gar Städte in sich befafst; daraus darf man 


') Cf. Masson, Joarneys Voll, 214. Vergl. auch Elphinstone 1. c. p. 61 ? flg. 
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schliefsen, dafs in irgend einer Form eine staatliche Ordnung bei 
ihnen bestehen mnfs. Aber es ist unmöglich, auch nur die Na- 
men der bedeutendsten Ortschaften zu erfahren, da sie mit den 
angränzenden Stämmen keinen Verkehr haben, und daher diese 
keine Kenntnifs von dem Lande besitzen ; die Dialekte der an die 
Kafirs angränzenden Stämme sind zum Theil eigenthümlich, und 
man sagt, dafs sie sich mit den Kafirs verständigen können; ei- 
ner dieser Dialekte, das Kohistäni, nähert sich nach Massons Ver- 
sicherung sehr dem Hindi, so dafs dieser Reisende^ den allgemei- 
nen Sinn der in dieser Mundart geführten Gespräche verstehen 
konnte. Diefs würde also darauf hinweisen, dafs die Kafirs zum 
indischen Stamme gehörten, und in der That die Verzeichnisse 
von Käfirwörtern, welche Elphinstone und Vigne gesammelt ha- 
ben, bestätigen diese Vermuthung sehr; Gewisses aber wird man 
^r^t sagen können, wenn wir einmal einen Abrifs der Grammatik 
besitzen, lieber die Religion der Kafirs haben wir nicht einmal 
Vermuthungen, die auf sie erbitterten Muhammedaner wollen nicht 
zugeben, dafs sie überhaupt eine haben. Der Gebrauch, dafs sie 
die Todten, ohne sie zu begraben, auf Bergen aussetzen, erinnert 
an Erän, sonst freilich wenig von dem, was angeführt wird. Als 
Krieger sind die Kafirs gefürchtet, und Kreuzzüge, welche fanati- 
sche Muselmänner in ihr Gebiet unternehmen, fallen selten glück- 
lich aus. Die Tadschiks der Gränzgebiete sind zum Theil auf 
gutem Fufse mit ihnen und zahlen theilweise sogar Abgaben an 
dieselben, ob aus Neigung oder aus Furcht, mufs dahingestellt 
bleiben. Obwohl die Kafirs keinen directen Verkehr mit den süd- 
lichen Ländern unterhalten, so besteht doch ein solcher indirect 
durch einen neutralen Stamm der Nimtschas, von denen sie mit 
Salz, Kleiderstoffen, Messern, Nadeln, Feuerwaffen, Pulver u. s. w. 
versehen werden. Von einigen Ortschaften, die ihnen tributpflich- 
tig sind, erheben sie die Steuer in diesen Artikeln. 

Wir haben die Völkerverhältnisse Afghanistans ziemlich aus- 
führlich betrachtet, weil es bei diesem Gränzgebiete ^^r^uf an- 
kommt, einen genauen üeberblick über die Wohnsitze der ein- 
zelnen Völkerschaften zu gewinnen. Bei einer so gemischten Be- 
völkerung kann es nicht auffallen, wenn vielerlei Sprachen im 
Lande gesprochen werden. Unter den Sprachen des Landes ist 
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die afghanische die verbreitetste. Sie zerfallt, wie gesagt, in zwei 
Dialekte; wir kennen jetzt ihre Grammatik wie ihren Wortschatz 
genau genug, um mit Bestimmtheit aussprechen zu können, dafs 
sie durch und durch eranisch ist, wenn auch eigenthümlich aus- 
gebildet *). Daneben ist auch das Persische in vielfachem Ge- 
brauche, aber, wie es scheint, nur als Sprache der Gebildeten; 
hn Süden von Kabul, bei den Nomadenstämmen, scheint es sehr 
wenig verstanden zu werden. Das Türkische wird auf die Gränz- 
gebiete im Westen beschränkt, ebenso das Hindi auf Ost-K&bu- 
listan. Im Norden von Kabul haben sich aber noch mehrere Lo- 
caldialekte erhalten: das Perantscheh bei einigen Familien am 
Pandschir, das Kohistani in einigen Thälern westlich von Khonar, 
das Laghmani bei den Einwohnern von Laghman, und das Pa- 
schai am Khonarflusse ^). Nur von dem letzten Dialekte wissen 
wir Näheres; er ähnelt dem Hindi und kann mit Hülfe desselben 
verstanden werden, ist also sanskritisch. Unsere bisherigen Be- 
merkungen haben sich blofs auf die heutigen Verhältnisse bezo- 
gen, und diese sind, wie man sieht, für den eränischen Stamm 
aufserordentlich günstig, denn die ihm angehörenden Afghanen 
haben sich nicht blofs bis an den Indus verbreitet, sondern selbst 
noch über denselben hinaus. Fragen wir aber die Geschichte, so 
bleibt kaum ein Zweifel, dafs diese Verbreitung erst der neueren 
Zeit angehört. Die Verbreitung der Afghanen im Osten von Dsche- 
läläbäd ist erweislich eine sehr junge. Noch um 1300 v. Chr. 
wohnten die Jusufzai, welche jetzt die hauptsächlichen Besitzer 
Ost-Käbulistans sind, weit westlich an der Gränze des Gebietes 
der Beludschen bei Nuschki und Gharra. Die Ghori, welche ne- 
ben ihnen in der Ebene von Peschäwer angesiedelt sind, wohn- 
ten noch 1450 westlich von Ghazna am Ternek,- die Turkolanis 
wohnten früher in Laghman. In derselben Weise bezeugen ältere 
Quellen die gröfsere Verbreitung der Käfirs in den Thälern nörd- 


') Cf. über diese Sprache die Abhandlungen von Ewald (Zeitschr. für die 
K. des Morgen!. II, 285 flg.)? Dorn, Grammatische Bemerkungen über das 
Puschtu, St Petersburg 1840 und A chrestomathy of the Puschtu or Afghan lan- 
guage, St. Petersburg 1847. Raverty, Grammar of the Pukhtu, Calcutta lQ5ö. 
Dictionai*)', London 1860. 

*) MasBon I.e. I, 219 flg. HI, 168, 
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lieh vom Eäbul. Wir brauchen nicht weiter rückwärts zn gehen 
als bis zu den Denkwürdigkeiten des Sultan Bäber am Anfang des 
16. Jahrhunderts, und wir finden die Käfirs noch in den Thä- 
lern am Ehonar; zur Zeit Mahmuds von Ghazna ist das Thal 
Laghman noöh von einem indischen Fürsten beherrscht •). Eben- 
so weisen ältere muhammedanische Berichte auf indische Könige 
in Kabul hin. Wir werden also annehmen dürfen, dafs bis vor 
wenigen Jahrhunderten das Thal Laghman die eigentliche Scheide- 
wand der eränischen und der indischen Bevölkerung im Norden von 
Kabul und wohl auch im Käbulthale selbst bildete *). Aber auch 
im westlichen Käbulistän scheinen die Afghanen nicht ursprüng- 
lich heimisch zu sein. Wir haben gesehen, dafs dort die Bevöl- 
kerung der Tadschiks in einem ähnlichen Verhältnisse zu den 
Afghanen steht, wie die unterworfene indische Bevölkerung im 
Osten. Elphinstone, und mit ihm Lassen, nimmt an: der eigent- 
liche Wohnsitz der Afghanen sei in Ghoristän, dem Lande der 
Eimaks und Hazäras. Eine früher von uns mitgetheilte Legende 
der Afghanen deutet auf den Umkreis des Takhti Suleimän hin; 
freilich ist darauf nicht viel zu geben. Das Wahrscheinlichste 
scheint demnach folgendes zu sein : die Afghanen kamen in ziem- 
lich junger Zeit nach Westkäbulistän , sie fanden dort eine era- 
nische Bevölkerung, deren kriegerischer Theil theils von den Sie- 
gern vernichtet wurde, theils sich mit ihnen zu einem Volke 
vereinigte. Der friedliche, ackerbauende Theil der Bevölkerung 
bestand als ackerbauender Stand fort, und wurde zwar als ge- 
ringer, aber doch als verwandt angesehen, ganz wie diefs bei den 
westlichen Kurden mit den Guran, der Bauernklasse, der Fall ist. 
Nach und nach machten die Afghanen Fortschritte und unter- 
warfen zum Theil die indische Bevölkerung Käbulistans, zum 
Theil drängten sie dieselbe in die nördlichen Thäler zurück, wo 
sie bis heute unabhängig fortbesteht. Da diese indische Bevöl- 
kerung einem fremden Sprachstamm angehörte, auch in den reli- 
giösen Ansichten sich unterschied, so wurde sie von den Si^ern 
mit weniger Rücksicht behandelt als die verwandten Tadschiks 


') Masson 1. c. I, 215. 

Cf. Lassen, Ind. Alterthumsk. I, 423. 
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in Westk&bulist&n. Wenn wir gesagt haben, dafs die indische 
Bevölkerung westlich bis Laghman reichte, so mufs diese Angabe 
ausdrücklich auf die Länder nördlich vom Kabul beschränkt wer- 
den. Südlich vom Kabul scheint die Gegend stets im Besitz erä- 
nischer Völker gewesen zu sein. Wir wollen nun sehen, was wir 
von den Zuständen dieser Länder vor der muhammedanischen 
Eroberung noch erfahren können. 

Es würde von ganz ungemeinem Interesse sein, wenn wir in 
die allerälteste Geschichte gerade dieses Landstriches zurückgrei- 
fen könnten, in dem Inder und Eränier so nahe beisammen woh- 
nen, wie sonst nirgends. Dafs beide Stämme ursprünglich eins 
waren, darüber kann kein Zweifel bestehen, und sie müssen in 
frühesten Zeiten hier entweder zusammen gewohnt haben, oder 
doch vereint aus ihrem früheren Vaterlande bis hierher vorgedrun- 
gen sein, und sich dann nach Westen und Osten verbreitet haben. 
Indessen, was man auch sagen möge, wir haben keine einzige 
Urkunde, welche in so hohe Zeiten hinaufstiege; die ältesten Ur- 
kunden der Inder sowohl als der Eränier zeigen sie uns als ge- 
trennte Völker. Es ist indessen gewifs, dafs die Inder schon früh 
Land und Volk von Ostkäbulistän für sich in Anspruch genom- 
men haben. Bereits in den Vedas wird das Land der Sapta 
Sindhavas, d. i. der sieben Flüsse, genannt, und darunter das 
Pendscbäb mit Hinzunahme des Indus und Kabul (Kubha) ver- 
standen. Schon der alte Grammatiker Yäska nennt die Kambod- 
schas als ein indisches Volk und ihre Sprachen als einen den 
sanskritredenden Indem verständlichen Dialekt, wenn gleich der- 
selbe eigenthfimliche Formen hatte. Im indischen Epos, im Ma- 
häbhärata, erscheinen die Kambodschas öfter und es wird sogar 
ihr König genannt als eine Geifsel det Yavanas, d. i. der Grie- 
chen ; es scheint also das Epos sich auf die Zeit zu beziehen, als 
die Griechen in Baktrien und Kabul herrschten. Man hat mit 
grofser Wahrscheinlichkeit vermuthet, dafs der Name des Stammes 
Kamoze bei den Käfirs mit dem Namen Kambodscha identisch 
sein möchte. Ebenso erwähnen indische Quellen eine Gegend 
Udyäna, d. i. Garten, deren Ostgränze nach Aussagen chinesi- 
scher Buddhisten der Indus ist; es scheint das neuere Sewad zu 
sein. Südlich vom Kabul bis an den Indus lag Gandära, das- 
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selbe wie FavSagtoi bei Herodot. Ja selbst das vilde Volk der 
Lampaka wird genannt, worunter wohl ohne Zweifel die Bewohner 
des Thaies Laghman verstanden sind. Die Anspräche der Inder 
gehen hiernach gerade so weit, als sie ein Recht haben, solche 
zu erheben, aber sie sind nicht unbestritten, sie werden von era- 
nischer Seite ebenso erhoben. Darius zählt in seinen Inschriften 
unter seine Provinzen ebenso Gandara und Hindu, d. i. Indien. 
Unter dem letzten Lande wird Darius wahrscheinlich nur die bei- 
den Ufer des Indus verstanden haben; da wir wissen, daTs er 
durch Skylax die Sohiffbarkeit des Indus erforschen liefs, und diese 
Expedition von Kaspapyrus, d. h. Kaschmir ausging, so wird man 
nicht zu viel wagen, wenn man annimmt, dafs er die Umgegend 
des Indus von Kaschmir an kannte und einen Einflufs auf sie 
ausübte. Von einem Könige, wie Darius, wurden natürlich alle 
Provinzen aufgezählt, welche zu seinem Reiche gehörten, ohne 
Rücksicht auf die Nationalität, dagegen läi'st sich vom Avesta an- 
nehmen, dafs das Politische zurücktrat und Nationalität und reli- 
giöser Glaube in den Vordergrund gestellt wurde. Auch das Avesta 
nennt das Land der Siebenflüsse (hapta hendu) und meint damit 
ohne Zweifel Ostkäbulistan. Unter den Fehlern des Landes stellt 
es die grofse Hitze obenan, sagt aber kein Wort gegen die Recht- 
gläubigkeit, ein Vorwurf, von dem sonst sogar eränische Provinzen 
nicht verschont bleiben. Der Ausdruck hapta hendu ist ganz der- 
selbe wie saptß sindhavas der Inder, wenn man die Gesetze der 
Lautverschiebung berücksichtigt, die zwischen beiden SpracheB 
obwalten. Der Umstand nun, dafs in diesen beiden Worten die 
Gesetze der Lautverschiebung beobachtet sind, bürgt uns dafür, 
dafs keines der beiden Völker den Ausdruck von dem andern 
durch Entlehnung erhalten hat, dafs vielmehr derselbe — wie 
der Name der Arier — in eine ältere Zeit vor der *Sprachtren- 
nung zurückgeht. Dafs das Avesta das Land der sieben Flüsse 
zu Eran gezählt haben will, ist mir ganz unzweifelhaft; sollte es 
als blofse Provinz aufgezählt werden^ so wäre es das einzige Bei- 
spiel seiner Art, und es wäre nicht einzusehen, warum das. Avesta 
nicht z. B. Babylon eben so gut aufzählen sollte, wie diefs Darius 
thut, da ihm dieser Ort bekannt ist. Nicht minder wichtig ist 
eine andere Notiz über einen hierher gehörigen Landstrich, ünt^ 


195 

dem im Avesta Vaekereta genannten Orte versteht die Tradition 
Kabul, und, wie ich glaube, mit Recht. Als die Plage, welche 
der böse Geist über dieses Land verhing, wird ein Dämon des 
Götzendienstes genannt, der sich an Kere^ägpa hing. Dieser Ke- 
re^&^pa ist ein berühmter Held der eränischen Sage, aus dem 
Königshause von Sedschestän entsprossen, das sich gleich edler 
Abstammung rühmte, wie das zu Persepolis, und direct vom Kö- 
nige Dsehamsched entsprungen sein wollte. Von ihm geht die 
Sage von seiner Liebe zu einer schönen Dämonentochter. Ein 
Held desselben Geschlechtes, Zal, heirathet Rudabe, die Tochter 
des Königs Mihräb von Kabul, nicht ohne ernste Bedenken sei- 
nes Vaters und des Grofskönigs; denn Mihräb ist zwar ein treuer 
Vasall, aber seine Abstammung ist unrein, denn er stammt von 
den Nachkommen des bösen Zohäk, die sich in die östlichen Län- 
der geflüchtet haben; auch gehört er zu den Götzendienern. Aus 
dieser Sage lernen wir zweierlei: erstlich, dafs man die Könige 
von Kabul und ihre Unterthanen für nicht rechtgläubige Eränier 
hielt; zweitens, dafs demungeachtet sie zu den Unterthanen des 
Königs gehörten und dafs Heirathen mit ihnen zwar nicht gern 
gesehen, aber doch geduldet waren. Das Avesta zählt auch zu 
den eränischen Provinzen Haraqaiti, d. i. Arachosien, und auch 
dieses Land wird nicht als ganz rechtgläubig angesehen, weil man 
dort die Todten begräbt; doch erinnert diese Sitte wenigstens 
nicht an indische Gebräuche. Es fragt sich nun, wie wir diesen 
doppelten Ansprüchen, die von Indien und von Erän aus erhoben 
werden, genügen sollen. Ich glaube, dafs beide Theile Recht 
haben. Wir werden sehen, dafs der Besitz dieses östlichen Gränz- 
gebietes häufig wechselte ; es läfst sich denken, dafs die staatlichen 
Verhältnisse auf die Einwohner nicht ohne Einflufs blieben und 
dafs die nomadischen Eränier, welche die Suleimängebirge und 
ihre Vorberge bewohnten, auch damals schon in die Ebene von 
Peschäwer und an den Indus hinabzusteigen pflegten, wenn die 
Gelegenheit günstig war, wie sie diefs heute noch thun. Die Bevöl- 
kerung dieser Gegend war also meistens weder rein indisch, noch 
rein eränisch, darum konnten sie beide Völker zu ihren Besitzun- 
gen wählen« 

Den Nachrichten der Vedas und des Avesta stehen an Alter 
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zunächst die Berichte der Griechen, welche mit Herodot anfangen. 
Leider sagt uns Dieser über unser Gebiet so gut wie nichts. Nur 
die von ihm in der siebzehnten Abtheilung mit den asiatischen 
Aethiopen zusammengenannten Parikanier (Her. III, 94) glaube 
ich nach Kabul und in die Umgegend setzen zu müsvsen, nicht 
nach Sedschestän, wie gewöhnlich geschieht; es sind offenbar die 
Verehrer der Feen (pairika), von denen eine sich an Kere^ä^pa 
hing, wie das Avesta erzählt. Die anderen Völkerschaften dieser 
Landstriche werden wohl in der zwanzigsten Satrapie bei den In- 
dem gesucht werden müssen. Spätere Berichte zählen die Käbul- 
länder zu einem grofsen Ländercomplex hinzu, der den Namen 
Ariana führt. Die Gränzen, welche Strabo diesem Lande giebt, 
sind nicht ganz klar, doch kann im Allgemeinen kein Zweifel 
bestehen. Die östliche Gränze Ariana's bildete gewifs der Indus, 
die südliche der Ocean; die westliche Gränze soll eine Linie von 
den kaspischen Thoren bis nach Earamanien bilden. An einer 
anderen Stelle nennt Strabo, nach Eratosthenes' Zeugnisse, als 
diese westliche Gränze eine Linie, welche Parthien von Medien, 
Karamanien von der Persis trennt. Die nördliche Gränze bildet 
der Paropanisus oder die Fortsetzung desselben. Als die Natio- 
nen, welche dieses Land bewohnen, nennt Strabo die Paropami- 
saden, die Arier, Dranger, Arachoten und Gedrosier; Plinius ver- 
mehrt noch die Zahl derselben, indem er wahrscheinlich unter- 
geordnete Stämme und Clane aufzählt. Der Name Ariana ist 
gewifs acht eränisch, und auch diese Bezeichnung für diese Län- 
der mag leicht viel älter sein als Strabo, wenn wir auch bei ihm 
zuerst derselben begegnen. Es soll offenbar dieses Ariana ein 
Mittelland sein, welches allmählich den üebergang von Erän nach 
Indien vermittelt. Die Idee ist nicht unrichtig, aber zu allgemein 
gehalten, die Zwischenstufen müssen weit genauer bestimmt wer- 
den. Von den zu Ariana gezählten Völkern gehören die Paropa- 
misaden und die Arachoten zu dem von uns behandelten Gebiete 
der Paropamisaden oder, wie man wohl richtiger schreibt, der 
Paropanisaden, denn die Inder nennen die Berge des Hindukusch 
Nischada, und in der scythischen und babylonischen üebersetzung 
der grofsen Darius-Inschrift wird der Name Gandära durch Paru- 
panisanna wiedergegeben. Nach den classischen Autoren gränzte 
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das Land der Paropanisaden im Westen an Aria oder Herät, im 
Osten an den Indus, im Norden au Baktrien und im Süden an 
Arachosien. Hauptstadt des Landes war Ortospana oder Eabura, 
wahrscheinlich an der Stelle des heutigen Kabul; diese Namen 
klingen mehr eränisch als indisch. Arachosien gränzte nach Pto- * 
lemäus nördlich an das Land der Paropanisaden, südlich an Ge- 
drosien, westlich an Drangiana, östlich an den Indus. Die 
Hauptstadt hiefs wie das Land selbst, die Lage ist nicht ge- 
nau zu ermitteln; die Einwohner wurden auch die weifsen In- 
der genannt, was auf eine Gemeinschaft mit Indien hinzuweisen 
scheint. 

Alle diese Nachrichten, so spärlich sie auch sind, zeigen zur 
Genüge, dafs Erän auch für die älteste Zeit seine Ansprüche auf 
dieses Land nicht aufgeben darf. Die Strafsen, welche von Er4n 
auf das westliche Hochland hinaufführten, waren zu allen Zeiten 
viel begangen und eine Berührung der Völker unvermeidlich. 
Doch dürfte in älterer Zeit das Verhältnifs der Völker ein umge- 
kehrtes gewesen sein. Heutzutage überwiegen durch die Herr- 
schaft der Afghanen das eranische Wesen und der Muhammedanis- 
mus in Afghanistan und drängen das Indische mehr und mehr 
zurück; in früherer Zeit scheinen die Inder in Bezug auf Sprache 
und Religion im Vörtheil gewesen zu sein und die Eränier in der 
Minderheit. Wie die Völker in diesem Gebiete sich drängen und 
stofsen, so scheint auch das Land ein streitiges Gebiet zwischen 
Erän und Indien gewesen zu sein. Es ist mit Recht aufgefallen, 
dafs Darius in seiner grofsen Inschrift zwar Gandära, aber In- 
dien noch nicht unter seinen Besitzungen nennt, sondern erst in 
einer Inschrift von Persepolis und in seiner Grabschrift. Man wird 
hieraus schliefsen dürfen, dafs er diese Besitzungen erst in dem 
Zeiträume erwarb, welcher zwischen diesen Inschriften in der 
Mitte liegt, etwa in den Jahren von 516 v. Chr., wo Babylon be- 
zwungen wurde, bis 499, in welches Jahr der Anfang der Ver- 
wicklungen mit Griechenland zu setzen ist, welche ihn dann bis 
zu seinem Tode beschäftigten. Die indischen Eroberungen können 
nicht unbedeutend gewesen sein, da die Inder 360 Talente zu 
den Steuern beitrugen. Arachosien scheint mit der Persis fest 
verbunden gewesen zu sein. Als der Perser Vahyazdata sich 
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gegen den Darius empörte, vuTste er anch Arachosien fSr den 
Aufstand zu gewinnen, und sein Feldherr hielt sich dort noch 
nach der Hinrichtung seines Herrn. Bei dieser Gelegenheit wer- 
den zwei arachosische Festungen, Eapisakanis und Arschädä, und 
ein Bezirk Gandutava genannt. Die Herrschaft über diese Ge- 
genden blieb auch dem Xerxes erhalten, denn bei seinem Zuge 
nach Griechenland erschienen Inder und ^andarer unter seinem 
Heere, ebenso die Parikanier (Herod. VII, 65. 67.), Ob sich auch 
die Nachfolger des Xerxes in der Herrschaft dieser Landestheile 
zu behaupten wufsten, vermögen wir bei dem Mangel von Nach- 
richten nicht zu bestimmen. Die Wahrscheinlichkeit spricht je- 
doch dafür, dafs mit dem Verfalle des Achämenidenreiches diese 
entfernten Völkerschaften sich unabhängig gemacht haben wer- 
den; auch hat uns Strabo die Notiz bewahrt, dafs Alexander die 
Länder am Indus, welche früher den Persern gehört hatten, den 
Arianem abgenommen habe, woraus hervorgeht, dafs die Achä- 
meniden zu jener Zeit nichts mehr dort zu sagen hatten. In- 
dessen kommen noch in der Armee des letzten Achämeniden 
Inder vor, wenn auch in geringer Anzahl. Es waren zum Theil 
Nachbaren der Baktrier, zum Theil der Arachoten, also gerade 
aus dem nördlichen Theile Ariana's. Nähere Nachrichten erhal- 
ten wir wieder durch den Zug Alexanders des Grofsen. Wie in 
Sogdiana und in Baktrien suchte er auch hier sein Andenken 
durch Städtegründungen zu erhalten. In Arachosien gründete er 
zwei Städte, die beide seinen Namen trugen, die eine scheint in 
der Gegend des heutigen Ghazna, die andere in der Nähe von 
Kandahar gelegen zu haben. Als er im Jahre 327 v. Chr. in 
das Land der Paropanisaden und zu den Indern am Kophen oder 
Käbulstrome kam, fand er dieselben unabhängig; ob sie das schon 
lange waren oder erst kurze Zeit seit dem Falle des Achämeni- 
denreiches, wissen wir nicht. Er fand das Land auch reich be- 
völkert und gründete auch dort ein Alexandria am Kaukasus, 
60 Meilen von Kabura, am Fufse der hohen Berge gelegen. Diefs 
nöthigt uns, die Stadt im Norden von Kabul zu vermuthen. Sie 
mufs in der Nähe des Zusammenflusses des Pandschir und Gar- 
band unweit der Ebene Begram gesucht werden, wo noch h^te 
bedeutende Ruinen zu finden sind. Die macedonischen Feldherren 
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Hephaiatios und Perdikkas rückten von da ohne grofse Schwierig- 
keit im E&bulthale bis an den Indus vor^ während Alexander es 
unternahm^ die in den verschiedenen Thälern nördlich von diesem 
Flusse wohnenden Völkerschaften zu bezwingen. Von dem Flusse 
Choes (Ehonar) an fand er indische Völkerschaften^ die sich sehr 
tapfer gegen das Eindringen der Fremden wehrten^ zuletzt aber 
doch bezwungen wurden; es waren die Vorfahren der heutigen 
K4firs. Nach dem Tode Alexanders wurden diese Provinzen zu- 
erst dem Reiche der Seleuciden^ dann dem griechisch-baktrischen 
Königreiche einverleibt. Aber bald kam ein Völkerstrom vom 
Norden^ der dem griechisch-baktrischen Königreiche ein Ende 
machte und sich durch E&bulistän an den Indus verbreitete. Es 
waren die Indoscythen, die Ye-ta der Chinesen^ wahrscheinlich 
ein tibetanischer Stamm^ der noch heute einen grofsen Theil der 
Bevölkerung des Induslandes bildet und dessen Name sich in dem 
modernen Dsohat erhalten hat. Sie bilden die ackerbauende Be- 
völkerung in Pendsehäb^ Sind und Katscha Gandava; ein Stamm 
von ihnen war sogar bis Guzerät vorgedrungen. Aufserdem findet 
man die Dschats als Handwerker in Kabuls Kandahar^ Herät; ja 
sogar bis nach Mesched und Mekrän dringen sie vor. Schriftsteller 
des Mittelalters versichern sogar ^ dafs Stämme der Dsdhat bis 
nach der Persis vordrangen. Man kann sich hier noch einen 
BegrifT davon machen^ in welcher Menge sie die von ihnen be- 
setzten Länder überschwemmten. Sie scheinen dort eine ähn- 
liche Stellung eingenommen zu haben, wie heute die Afghanen; 
sie bildeten den herrschenden Adel und aus ihrem Stamm waren 
die Könige. Der erste der scythischen Fürsten, welcher nicht 
blofs Kabul und Arachosien besetzte^ sondern auch im Westen 
Drangiana, im Osten den Indus unter seine Herrschaft brachte, 
scheint Mayes gewesen zu sein und etwa um 120 v. Chr. regiert 
zu haben. Wir besitzen eine Menge von Münzen indoscythischer 
Herrscher, die sich in etwa drei Dynastieen und über den Zeitraum 
von 120 v.Chr. bis 60 n.Chr. vertheilen; da aber ihre Reihen- 
folge nicht ganz gewifs ist und über ihre Regierungshandlungen 
nähere Berichte fehlen, so verlohnt es si^ch nicht, sie hier zu 
erwähnen. Der berühmteste unter ihnen ist Kanerki oder Ka- 
nisdika^ der um Christi Geburt lebte und ein grofses Reich erobert 


200 

hatte. Seine Macht reichte im Norden aber den Belurtagh hin- 
aus^ im Osten bis zum Ganges^ im Westen bis nach Baktrien; 
auch im Süden scheint seine Macht weit gereicht zu haben. Bald 
nach seinem Tode mufs aber das Reich der Scythen in Indien 
gebrochen worden sein. Der folgenschwere Einfall der Scythen 
hatte während seiner Dauer den Einflui's der Eranier unmöglich 
gemacht und die Eroberungen der Parther nach dieser Seite hin 
gelähmt; doch scheinen sie^ wenigstens eine Zeit lang, Arachosien 
beherrscht zu haben^ und nach dem theilweisen Verfall des Scy- 
thenreiches drangen sie sogar nach dem Indus vor. Das Beich 
der Sasaniden dehnte sich nur sehr langsam gegen Osten aus. 
Unter seinem Gründer scheint es blofs bis nach Eermän gereicht 
zu haben ^ Schäpurl. fügte dazu einen Theil von Chorasan^ und 
erst Vararän III. (276—293 n. Chr.) eroberte den östlichen Theil 
von Drangiana. Beludschistan eroberte sogar erst Änuschirwän 
(529 — 577). Die Unterwerfung Afghanistans wird gewils nicht 
früher erfolgt sein als die von Drangiana^ und es läXst sich den- 
ken^ dai's durch eine so lange Unterbrechung des eränischen Ein- 
flusses das indische Wesen an Kraft gewinnen mufste. Da die 
Sasaniden eifrig für den Handel sorgten^ so konnten sie die Haupt- 
strafse für den damaligen indischen Handel nicht vernachlässigen. 
Zeugnüs für einen^ wenn auch spät erlangten^ eränischen Einflufs 
giebt uns eine Münze eines Herrschers Yasudeva^ die in indischer 
und eränischer Sprache Legenden enthält^ so wie Embleme des 
eränischen Feuercultus. Nach ihrem Gepräge zu urtheilen, muls 
sie aus der Zeit des Khosru Parviz (598 — 629 n. Chr.) stammen. 
Da aber noch die Muhammedaner bei ihren ersten Einfällen in 
Kabul indische Fürsten dort vorfanden, so kann dieser EinfloTs 
kein sehr nachhaltiger gewesen sein. 

Wie wir im Lande indische und eränische Oberhoheit wech- 
seln sahen, so zeigt auch die Cultur eine Hinneigung nach beiden 
Seiten. Gleich bei dem Eintritte in Käbulistan durch die Passe 
von Bamiyän begegnen uns Denkmale fremdartiger, nicht-eräni- 
scher Cultur. Die Stadt Bamiyän liegt auf dem Wege, welcher 
von Herät nach Kabul führt, gerade in der Mitte der Pässe in 
einem engen, drei Stunden langen Thale und ist im Norden wie 
im Süden durch dreifache Gebirgspässe verschanzt Der abgelöste 
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Theil. einer Bergwand^ der sich isolirt in der Mitte des Thaies 
findet^ trägt die Denkmale, die uns erhalten sind. Man erkennt 
noch an der gegen das Thal schauenden Bergwand zwei unge- 
heure Figuren, welche aber durch den Fanatismus der Muham- 
medaner arg verstümmelt sind '). Die grölsere, 120 Fufs hoch 
und 70 Ful's breit, steht in einer Nische, welche tief in den Berg 
hineingearbeitet ist, die unteren Gliedmai'sen sind durch Kanonen- 
schüsse weggerissen, auch das Gesicht ist unkenntlich gemacht; 
noch aber sieht man deutlich die breiten Lippen und die lang 
herabhängenden Ohren, wie wir sie an den Buddhafiguren gewohnt 
sind. Burnes glaubt, dafs der Kopf mit einer Tiara geziert war, 
Massen will nichts von dieser bemerkt haben. Der Körper war 
mit einem Mantel bekleidet, der aus aufgelegtem Gipsstucco ge- 
fertigt war. Etwa 200 Schritte entfernt an derselben Bergwand 
findet sich eine zweite Figur, aber kleiner als die erste, wefshalb 
sie die Umwohnenden für eine Frau halten; sie ist aber so sehr 
beschädigt, dafs sich nichts Gewisses über sie sagen läfst Eine 
dritte noch kleinere Figur wird als Kind bezeichnet. Zu beiden 
Seiten der Kolosse bemerkt mau eine Menge viereckiger Löcher 
in der Bergwand, sie führen zu den Gängen und Höhlen, welche 
im Innern des Berges bis zu der Höhe der Kolosse empor füh- 
ren. Der Berg ist voll von Höhlen, von denen einige Verzierun- 
gen haben. Die Zahl dieser Höhlen wird auf 12 — 14000 ange- 
geben, sie dienen noch heute den Bewohnern der Umgegend zu 
Wohnungen; wenn diefs ihre ursprüngliche Bestimmung war, so 
mul's die Stadt früher viel gröfser gewesen sein, als sie jetzt ist. 
Dai's die Kolosse buddhistischen Ursprungs sind, ist, wenn auch 
nicht ganz gewLfs, doch überwiegend wahrscheinlich. Die Stel- 
lung ist allerdings nicht ganz die, welche Buddha gewöhnlich 
einzunehmen pflegt, wenn er abgebildet wird, aber die Äehnlich- 
keit ist doch unverkennbar, und es ist keine Frage, dafs Bamiyän 
vor dem Auftreten des Islam eine von vielen Buddhisten bewohnte 
Stadt war. Ein unwiderleglicher Zeuge dafür ist der chinesische 
Reisende Hiuen-thsang, der Bamiyän im 7. Jahrhundert n. Chr. 
besuchte'). Er sagt uns, dafs Bamiyän ein sehr kaltes Klima 

') Cf. Ritter: Die Stnpas p. 47 flg. Masson, Journeys II, 382 flg. 
') Staa. Julien, Vie de Hiaen-thsang p. 373. 
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habe, wenig Getreide und noch weniger Blumen hervorbringe, da- 
gegen aber gute Weide für das Vieh darbiete. Die Stadt lehne 
sich an steile Felsen an, wo die Häuser zum Theil angebaut 
seien. Die Einwohner seien wild und roh, aber bekannt wegen 
ihrer Rechtlichkeit und dem Glauben an Buddha sehr zugethan; 
die Stadt enthalte etwa zehn Klöster. Er erwähnt auch eine gro- 
fse steinerne Bildsäule Buddha' s, die zu jener Zeit mit Gold und 
Schmuck bedeckt war. Hiemach darf man wohl annehmen, dafs 
Bamiyän den Anfang der buddhistischen Denkmale bildet, welche 
sich von da das Käbulthal entlang bis nach Indien hinein ziehen. 
Diese Denkmale nennt man gewöhnlich Topen, der eigentliche 
indische Name ist Stupa *). Sie scheinen meist bestimmt gewe- 
sen zu sein, um Reliquien irgend eines hervorragenden Mannes 
aufzubewahren, theils auch überhaupt, um ein wichtiges Ereignifs 
zu feiern. Die meisten werden nördlich von Kabul in dem ge- 
birgigen Theile des Landes gefunden, andere östlich bis nach Ma- 
nikyäla, noch andere im Westen von Kabul in Wardak. Die To- 
pen sind cylindrische Gebäude mit einem kuppeiförmigen Ober- 
bau und mit einer hügelartigen Basis. Die frühesten der Topen 
Käbulistäns scheinen der letzten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. anzugehören und von den indoscythischen Königen er- 
richtet zu sein; auf dem Deckel eines Kupfergefafses in der Tope 
von Manikyäla hat man den Namen des Kanischka eingegraben 
gefunden. Andere müssen später, in der Zeit der Sasaniden, er- 
baut worden sein, da man sasanidische Münzen in ihnen vorge- 
funden hat. Es ist bemerkenswerth, dafs man diese Topen beson- 
ders das Käbulthal entlang und dann im Norden desselben findet, 
im Süden sind meines Wissens keine solche Denkmale gefanden 
worden. 

Von den Alterthümern Afghanistans sind aufserdem noch ei- 
nige andere Bauwerke zu nennen, welche das Volk als Schlösser 
Zohäks bezeichnet, d. h. mit anderen Worten: den alten Dyna- 
stieen der Provinz angehörend. Eine solche Zohäksburg findet sich 


Am vollständigsten beschrieben von Masson bei Wilson, Ariana antiqaa 
p. 55—118. 
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in einem Engpässe bei Bamiyän, durch welchen der kleine 
Flufs Ealu in' den Flufs von Bamiyän strönit'). Die Rainen 
liegen gegen Osten und auf einem Hügel ^ welcher die beiden 
Ströme trennt; sie bestehen aus Mauern und Brustwehren, unge- 
fähr 70 — 80 Fufs hoch; die Mauern sind bald terrassenförmig 
übereinander aufgeführt, bald schmiegen sie sich der Form des 
Felsens an; das 6anze ist mit so vielem Geschmack ausgeführt, 
dafs es einen sehr angenehmen Eindruck hinterläfst. Das Material, 
aus dem die Ruinen bestehen, sind gebrannte Ziegel von ausge^ 
zeichneter Qualität, so dafs die Mauern noch ganz neu scheinen, ob- 
wohl sie unzweifelhaft sehr alt sind. Die Bedeutung des Gebäudes 
kann nicht mehr angegeben werden; eine Festung kann es kaum 
gewesen sein, dazu ist die Lage nicht geeignet. Umfangreicher als 
diese Zohäksburg sind die Ruinen von Ghulghuleh, gleichfalls in der 
Nähe von Bamiyän ^). Sie sind so zahlreich und ausgedehnt, dafs 
man schliefsen mufs, eine bedeutende Stadt habe an jener Stelle 
gestanden. Am merkwürdigsten darunter sind die Ueberbleibsel 
der Festung, die auf einer Anhöhe steht, manche Theile sind noch 
wohl erhalten. Aus welcher Zeit dieses Bauwerk sei, ist nicht 
gewifs, die Eingebornen versichern, dafs man in den Ruinen hau* 
flg verwitterte Schriften und Münzen ausgegraben habe ; die letz- 
teren trugen, so viel man bis jetzt ermitteln konnte, kufische Le- 
genden. Die Stadt mag daher bis in die muhammedanische Zeit 
bestanden haben; etwas Gewisses läfst sich nicht sagen, so lange 
nicht genaue Untersuchungen angestellt sind. Um Bamiyän finden 
sich auch auf den Anhöhen zahlreiche Thürme, die aus alter Zeit 
zu stammen scheinen. Eine ähnliche Stadt wie im Thale von 
Bamiyän soll auf den Höhen des Serikoh, von dem der Gomal 
entspringt, erhalten sein; sie wird ebenfalls dem Zohäk und sei- 
nen Nachkommen zugeschrieben. Drei Thore, aus gebrannten 
Ziegeln erbaut, sollen noch stehen, auch soll sich dort ein tiefer 
See befinden, dessen Wasser nach der Volksmeinung mit dem In- 
dus in Zusammenhang steht. So erzählt ein Reisender, der übri- 


*) Masson, Journeys 11, 377 flg. 
') Masson 1. c. p. 390. 
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gens die Stadt nicht selbst gesehen ha«t^). Rainen einer alten 
Stadt werden auch an dem Ufer des Arghesanflusses, also im 
alten Ärachosien erwähnt, doch fehlen bis jetzt nähere Nachrich- 
ten. Unter den alten Mün:&en, die in den Topen namentlidi in 
grofser Anzahl ausgegraben wurden, interessiren uns vorzuglich 
die der indoscythischen Könige, als der Herren des Landes. Auf 
diesen .finden sich deutlich theils Namen und Embleme eränischer 
Gottheiten, theils auch solcher Götter, welche von den brahmani- 
sehen Indern verehrt werden. Hiernach scheint es, dafs diese 
Fürsten, die ohne Zweifel mit sehr dürftigen religiösen Vorstel- 
lungen aus ihrer Heimath kamen, eine Zeitlang geschwankt ha- 
ben, welchem von beiden Glaubenskreisen sie sich zuwenden soll- 
ten, ob dem eranischen oder dem Dienst des ^iva. In der Folge 
nahmen sie die buddhistische Lehre an und wurden nicht nur 
selbst sehr eifrige Anhänger derselben, sondern sorgten auch für 
deren weitere Verbreitung. Wir wissen von dem mächtigsten die- 
ser Fürsten, dem Kanischka, dessen Herrschaft sich weit in die 
nördlichen Steppen erstreckte, dafs er sich die Sohne der nörd- 
lichen Herrscher als Geifseln schicken liefs und sie mit buddhi- 
stischen Mönchen in Verbindung zu bringen suchte, um ihnen Liebe 
zu seiner Religion zu erwecken. Von besonderem Interesse ist 
auch noch eine vereinzelte Münze eines Herrschers aus der Zeit 
der Sasaniden, welche persische und indische Legenden zeigt. 

Diese Denkmale geben uns wenigstens einige Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung des Culturzustandes der vor dem Islam in Af- 
ghanistan herrschte. Im nördlichen Theile, in dem ehemaligen 
Lande der Paropanisaden, mufs seit alter Zeit das indische Wesen 
fiberwogen haben, in früherer Zeit indischer Götzendienst, später 
der Buddhismus. So wenig aber die ganze Bevölkerung des Pa- 
ropanisadenlandes aus Indern bestand, ebenso wenig wird die 
ganze Bevölkerung dem indischen Glauben zugethan gewesen sein; 
es wird die eranische Religion dort jederzeit Verehrer gehabt ha- 
ben, wenn auch nur in kleiner Anzahl, sonst würde sich nicht 
leicht erklären lassen, wie später eranische Sprache und An- 
schauungen in solchem Maafse die Oberhand gewinnen konnten, 


*) Vigne, Narrative etc. p. 109. 
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wie es thatsächlich der Fall ist. Die grofse Masse buddhistischer 
Denkmale spricht gegen diese Annahme durchaus nichts man mufs 
bedenken, dafs damals, als sie gebaut wurden, ein fremder Stamm 
der herrschende im Lande war und dieser sich mit Vorliebe der 
buddhistischen Religion zugewandt hatte; die älteren, unterworfe- 
nen Einwohner konnten sich dabei immerhin ihre frühere Religion 
bewahrt haben. Günstiger noch für Erän scheint das Verhältnifs 
in dem südlicheren Arachosien gewesen zu sein, doch fehlen lei- 
der darüber genauere Angaben. 


Das Gränzland Belutschistän. 

An der Stelle, wo das Suleimangebirge sein Ende erreicht, 
erweitert sich die Ebene des Indus mehr und mehr, und das 
Gebiet des Stromes an seinen beiden ufern bleibt nach wie vor 
indisches Land. Die Landschaft Sewistän, sowie weiter südlich 
Eatscha Gandawa sind nicht zu Erän, sondern zu Indien zu rech- 
nen. Das eränische Land bleibt nach wie vor durch hohe Berge 
schroff von Indien abgegränzt; denn die Gebirge haben nicht auf- 
gehört, sie sind nur zurückgetreten. An die südlichsten Ausläufer 
des Suleimängebirges schliefsen sich erst das Kurlekhi-, weiter- 
hin das Brahui- und Halagebirge an, welche erst mit dem Meer 
endigen. Jenseits dieser Gebirge beginnt eränisches Hochland, 
eine Fortsetzung des Hochlandes von Afghanistan, das wir oben 
betrachtet haben. Es ist dieses Gebiet grofsentheils schwach 
bevölkert und fällt gegen Sedschestan zu in Steilstufen ab, so 
dafs man, wenn man auf dem höchsten Punkt angelangt ist, die 
Wüste wie einen grofsen Sandocean vor sich sieht. Von diesem 
südöstlichen Hochlande zweigen sich die Bergrücken ab, welche 
den südlichen Theil der eränischen Sandwüste umschliefsen ; sie 
verzweigen sich in eine grofse Menge von Bergketten, die sich 
zuweilen zu schneetragenden Kegeln erheben und weiterhin an 
die Gebirge von Persis und Kermän anschliefsen, gegen Westen 
zu. Gegen das Meer hin fallen sie steil ab, nur ein schmaler 
sandiger Küstensaum, der sich selten über 2 — 3 geographische 
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Meilen gegen Norden erstreckt^ liegt im Osten unter diesen Fels- 
klippen und verengert sich gegen Westen hin mehr und mehr^ 
bis endlich die äuTsersten Küstenstriche steil über das Meer her- 
einhängen ^). Unzählige kleine Eüstenflüsse strömen dem Meere 
zu, aber kein einziger von allen ist bedeutend; nur bei Regen 
schwellen sie oft stark und plötzlich an und können dann den 
Reisenden gefährlich werden. 

Die Natur des Ostrandes von Erän ist in seiner südlichen 
Hälfte dieselbe wie in der nördlichen. Die Gebirge schliefsen im 
allgemeinen Erän streng von Indien ab, aber sie gestatten den 
Verkehr beider Länder durch einzelne Pässe. Unter den Wegen, 
die aus den unwirthlichen Ländern des Westens nach dem Indus 
führen, ist der durch den Bolanpafs der bedeutendste ^). Er führt 
von Kandahar ohne wesentliche natürliche Hindernisse gegen Süd- 
osten über steinige, unfruchtbare, und nur von wenigen, aber 
räuberischen Stämmen bewohnte Ebenen, bis man endlich an eine 
Hügelreihe kommt, die dem Khodschah-Amrangebirge angehört, 
und welche die westliche Gränze des Thaies Pischin und weiter- 
hin die östliche der Ebene Schorawak bildet. Der Kozhakpafs 
führt über diese Berge hinüber. Auf beschwerlichem, steilem 
Wege gelangt man zur Pafshöhe hinauf, von welcher aus man 
einen schönen Blick in das ausgedehnte Thal Pischin hat, ein 
nicht minder steiler Weg führt dann von der anderen Seite wie- 
der in das Thal hinab. Das Thal Pischin ist von Afghanen be- 
wohnt, folglich wird dort auch noch Afghanisch gesprochen, aber 
es . reicht ihr Sprachgebiet jetzt nicht mehr so weit wie früher ; 
sie sind seit einiger Zeit von den Brahuis zurückgedrängt wor- 
den, und noch ehe man die Stadt Schal oder Kwettah erreicht, 
befindet man sich unter den Brahuis und im Gebiet des Herr- 
Bchers von Kelät. Der Loraflufs, der das Thal durchströmt, hat 
salziges Wasser und verliert sich in der Ebene Schorawak im 
Sand; dort wird er auch zur Bewässerung der Felder stark ge- 
braucht, was im Thi^l Pischin seiner hohen Ufer wegen nicht 
der Fall ist. Die Stadt Schal liegt, in einem wohlbewässer- 
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teil Thale von etwa 20 engl. Meilen Länge und 3 — 4 Meilen 
Breite^ an einem Hügel, auf welchem ein Castell, aber in Ruinen, 
liegt. Die Stadt mag etwa 300 Häuser enthalten; sie hat viel 
Handel, denn sie liegt nicht nur in der Mitte zwischen Kandahar 
und Schikarpur, sie ist auch der Knotenpunkt, wo verschiedene 
andere Strafsen von Kelät u. s. w. zusammentreffen. Gärten um- 
geben die Stadt, in denen Trauben, Feigen, Orangen, Aepfel und 
Birnen trefflich gedeihen. Die Ebene trägt Weizen, Gerste, Klee 
und anderes Futter, die benachbarten Hügel sind vortrefflich zur 
Schafzucht geeignet und man sieht zahlreiche Heerden dort wei- 
den. Die Geifsel der Stadt sind die räuberischen Kakers, ein 
Afghanenstamm, der die Hügel im Norden und Nordosten der 
Stadt bewohnt und dieselbe schon mehr als einmal überfallen 
und geplündert hat. Von Schal aus führt der Weg weiter zu 
dem Ende des Thaies, das noch 5 — 6 engl. Meilen entfernt ist; 
man erreicht dieses an einem kleinen Hügel Ser-i-äb, aus dem 
eine schöne Quelle lauteren Wassers hervorsprudelt, von dem 
man sich mit einem Yorrath für die noch bevorstehende Reise 
zu versehen pflegt. Gegen Süden sieht man den hohen Berg 
Tschehil-tan, auch führt von da ein Weg nach Mastang; wer 
aber zu dem Bolanpafs will, läfst diesen Berg zur Rechten liegen 
und wendet sich ostwärts durch eine wüste Ebene, welche den 
bezeichnenden Namen Dascht*i-bidaulat (die unglückliche Ebene) 
führt, zu deren Ueberschreitung ein voller Tag erforderlich ist 
Hierauf kommt man an die äufsersten Hügel des Bolanpasses. 
Nach geringem Aufsteigen senkt sich der Weg in ein Thal hinab 
und fährt über lauter Kiesel, mit denen das Thal angefüllt ist, 
in ein anderes enges Thal, in welchem eine Menge Quellen aus 
den umgebenden Felsen brechen und sich in das Thal hinab- 
stürzen. Dieser Ort heilst Ser-i-BoIan (Anfang des Bolan). Man 
wendet sich beim Weitergehen zunächst von dem Bolanflüfschen 
ab und kommt bei Bibi Nani zu einem anderen kleinen Flüls- 
chen^ das von Kelät herabkommen soll. Der Weg schlängelt sich 
fortwährend zwischen Hügeln hin, und durch die ausgedehnte 
Ebeae Kirta führt er zum Fluls Germäb, dem dritten Flusse, 
der auf diesem Wege entspringt und fortan der beständige Be- 
gleiter des Beisenden bleibt. Der Weg wird nun beschwerlich, 
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zuerst wegen einer sumpfigen Ebene, in der man oft von einer 
Seite auf die andere übersetzen mufs; bald aber (bei Khaudi- 
lan) treten die Hügel so nahe an einander, dafs fast der ganze 
Raum zwischen ihnen vom Wasser ausgefüllt wird. Das Thal 
öflfnet und schliefst sich noch verschiedene Male, und dieser 
ganze Theil der Reise wird als sehr malerisch geschildert und 
das Thal als sehr fruchtbar, aber unsicher wegen der zu befürch- 
tenden Ueberfälle von Räubern; darum wagt auch Niemand sich 
hier anzusiedeln und man begegnet keinen Dörfern. Der ganze 
schone Pafs ist mit Ausnahme einer kleinen Erhebung, durch die 
man auf die Dascht-i-bidaulat hinaufsteigt, vollkommen eben zu 
nennen. Sobald man den Pafs verlassen hat, befindet man sich 
in Indien, und die Inder selbst sagen, alles Land unterhalb des 
Passes sei Indien, oberhalb desselben Choräsän. Der Bolanpafs 
scheidet auch hier zwei Naturen, Es giebt noch einige andere 
Pässe nördlich und südlich vom Bolanpasse, welche Erän und 
Indien verbinden; unter ihnen sind die, welche im Süden auf 
das Hochland hinaufführen, am wichtigsten, von ihnen wollen 
wir nun weiter sprechen. 

Der sudlichste Weg, durch den man vom Indus zur Hoch- 
ebene von Kelät hinaufsteigt, führt durch den beschwerlichen 
Kohen-W^at und ist uns von Pottinger und Massen *) beschrieben 
worden. Er geht von dem Hafenorte Sunmiani aus, Anfangs am 
Bette des Puralliflusses , der gewöhnlich wenig Wasser hat, nach 
Regengüssen aber sehr verheerend und reifsend werden kann, 
nordwärts nach der Stadt Bela. Dort trifft man noch viele Hin- 
dus; das ganze Land ist noch indisch, und erst mit den bald an- 
fangenden Bergen beginnt das eigentliche Belutschistän. Hinter 
Bela verläfst der Weg den Puralli, durch den Kohen-Wat fliefst 
ein anderes Wasser, Bohar genannt. Der Pafs ist sehr beschwer- 
lich, die Felswände erheben sich mehrere hundert Fufs hoch zu 
beiden Seiten und beschatten den Weg, der so eng ist, dafs 
nicht mehr als zwei Kameele neben einander gehen können, an 
einer Stelle sogar so eng, dafs dieses nicht einmal möglieh ist. 
lieber Ehanadschi führt der Weg in einen neuen Engpafs Baran 


') Cf. Pottinger, Travels p. 25 flg. Masson, Journeys II, 21 flg. 
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Lugh (der regnerische Pafs) geDannt. Der Weg ist auch hier so 
eoge, dafs er an einigen Stellen wie in den Felsen gehauen er- 
scheint. In etwa anderthalb Stunden steigt man zur Höhe des 
Passes hinauf und geniefst dann eine entzückende Aussicht auf 
eine unregelmäfsige Masse öder und felsiger Berge, die nur von 
wenigen Brahuischäfern bewohnt werden. Nichts, sagt Pottinger, 
kann majestätischer sein, als dieser Anblick, die tiefe Stille rings 
umher und die verschiedenen Formen der Berge, welche wie die 
Wellen einer aufgeregten See über einander gethürmt sind. Von 
hier weiter nach Turkabur fallt der Weg nicht ab, sondern führt 
über eine Ebene; ebenso von Turkabur nach Wadd, durch zwei 
Thäler^ deren keines über 14 engl. Meilen breit oder lang ist. 
Das Städtchen Wadd ist ein kleiner Ort und besteht aus zwei 
Häusergruppen , von denen die westliche — etwa 40 Häuser — 
ausschliefslich von Hindus bewohnt wird, während in der öst- 
lichen, die nur 25 — 30 Häuser enthält, ebenso ausschliefslich 
Muhammedaner wohnen. Von Norden nach Süden hat die Ebene 
von Wadd nur die Ausdehnung von 5 — 6 engl. Meilen ; von Osten 
gegen Westen ist sie bedeutender und kein Hügel zu sehen. Die 
Umgegend von Wadd ist nicht bebaut, erst näher an den Bergen 
findet man etwas Weizen. Etwa 15 engl. Meilen südwestlich von 
Wadd liegt die kleine Stadt Nall, ungefähr von gleicher Gröfse, 
aber mit einer Citadelle versehen und Sitz des Häuptlings des 
Bizundschustammes. 

Von Wadd führt der Weg nach Kelät durch das mit röth- 
lichen Felsen eingefafste Thal, das ziemlich lang ist und sich 
am Ende erweitert. Ein Platz Miyän-dara (Mitte des Thaies) 
ist ein beliebter Halteort der Karawanen. Wo das Thal endigt, 
fangen niedere Hügel an und führen den Reisenden in die Ebene 
von Khozdar, in welcher die gleichnamige Stadt unter Dattelbäu- 
men liegt. Durch das wiesenreiche Thal schlängeln sich Bäche, 
die aus verschiedenen Quellen entspringen. Die Lage von Khoz- 
dar ist für den Handel sehr günstig, weil sich verschiedene Wege 
dort begegnen : von Sunmiani, von Katscha Gandava, von Dschui 
in Sindh und von Kelät. Es scheint auch, dais der Ort früher 
blühender gewesen sei, als er jetzt ist. Nach Pottingers An- 
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gäbe ') enthält die Stadt ungefähr 500 Häuser; die Einwohner 
sind hauptsächlich Hindus aus Schikarpur und Multan» Von 
Khozhdar führt der Weg durch ein langes Thal nach Baghwan; 
hier auf diesem Wege will Massen die Scheidelinie zwischen in- 
dischem und eränischem Klima finden, während Pottinger, der 
die Gegend im Winter bereiste, schon vom Koben -Wat an die 
Kälte empfindlich fand. Das Thal von Sohräb , wohin der Weg 
weiter führt, enthält 3 — 4 Dörfer und ist ziemlich ausgedehnt, 
30— iO engl. Meilen lang und 10 — 20 breit. Ein Strom, der aus 
verschiedenen Quellen entspringt, bewässert dasselbe. Gegen Nor- 
den erhebt sich eine Bergreihe, von den Bewohnern Köh Maran 
genannt. Von Sohrab führt der Weg weiter nach Keiät, dem 
Hauptorte des Landes; der Weg ist nicht besonders anziehend 
und ziemlich hügelig. Die Stadt Kelat liegt schön, der Berg 
Tschehil-^an ist von dort sichtbar, das Thal lachend und grün; 
die Stadt mit ihrem befestigten Schlosse zwischen grünen Gärten 
macht einen angenehmen Eindruck. 

Ein anderer Weg, der von Kelät nach dem Indus hinabführt^ 
zweigt sich von Sohräb aus ab und wendet sich gegen Osten, 
während der oben beschriebene von da gerade südlich geht ^). 
Ueber eine wellige Ebene gelangt man zum Dorfe Bopoh und 
weiterhin zu einem noch gröfseren : Gazan. ^ Die zahlreichen 
Quellen, welche sich bald darauf zur Rechten zeigen, dürfen als 
die eigentliche Quelle des Mullohflusses angesehen, werden, weil 
sie niemals aussetzen und durch sie der Flufs fortwährend Was- 
ser erhält, während die Zuflüsse aus dem Thale von Sohräb und 
Andschirah nur einen Theil des Jahres mit Wasser versehen sind. 
Das Thal, in welches der MuUoh nun eintritt, ist eigentlich schon 
ein Engpafs und bleibt sich gleich, so lange er durch die Berge 
fliel'st. Das Thal verengt und erweitert sich abwechselnd; über 
Do Dendän (d.i. die zwei Zähne, so genannt von zwei benach- 
barten Berggipfeln) und Kil gelangt man nach Noh Lang (d.i. 
die neun Furten, weil man von da ab den Flufs neunmal zu 
durchsetzen hat). Auch hier ist wieder ein Engpafs, der in die 

') Pottinger I.e. p. 36. Masson, Journeys II, 42. 
') Massoo II, 113 flg. 
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Ebene yon Eatschi hinausführt. Der Mullohpafs ist sehr bequem 
und äufserst sicher^ an keiner Stelle ist der Weg von Räubern 
bedroht, und er kann auch das ganze Jahr hindurch begangen 
werden. Nur das Steigen der Gewässer, da die kleinen Flüsse 
bei starken Regengüssen oft plötzlich austreten und verheerend 
werden, soll zuweilen Unglücksfälle verursacht haben. Der Mulloh 
ist bei seinem Austritte in die Ebene 50 — 60 Ellen breit und geht 
den Kameelen blofs bis an die Kniee. Wenn der Pafs trotz seiner 
Bequemlichkeit doch nur selten begangen wird, so. liegt diefs 
daran, dafs er nicht wie andere Pässe in einen gröfseren Han- 
delsplatz ausmündet. 

Wie mit Indien im Osten, so ist das Hochland von Kelät 
durch andere Wege gegen Norden und Westen auch mit den erä- 
nischen Ländern verbunden. Der Weg gegen Norden führt von 
Kelat nach Kandahar *). üeber unebenen Grund, über lange, 
aber nicht sehr steile Pässe gelangt man an die Khodscha-Am- 
ranberge, über welche vier verschiedene Pässe führen : der Kotal- 
Bed (der Weidenpafs), der Kotal-Schutur (der Kameelpafs), der 
Kotal-Roghanni und der Kotal - Kozhak. Von dem letzteren ist 
schon bei dem Wege durch den Bolanpafs die Rede gewesen; 
der zuerst genannte ist es, auf dem man das Gebirge zu über- 
schreiten hat, wenn man von Kelät nach Kandahar gelangen will. 
Nach Ueberschreitung des Passes gelangt man in die Ebene Scho- 
rawak, welche im Westen von den Khodscha-Amranhügeln, im 
Norden durch eine kleine Hügelreihe, im Süden und W^esten aber 
durch die Wüste begränzt wird. In dieser Ebene streiten sich 
Cultur und Wüste um den Besitz: soweit die aus dem Thale 
Pischin hereinströmende Lora zur Bewässerung verwendet werden 
kann, ist das Land lachend, mit Dörfern und Schlössern versehen, 
sobald dieser Flufs im Sande versiegt ist, kann kein Anbau mehr 
stattfinden. Schorawak wird von Afghanen bewohnt, welche dem 
Herrscher von Kandahar unterthan sind. Ueber wenig interessante 
Ebenen und über den reifsenden Arghesanflufs gelangt man in 
die genannte Handelsstadt. Ein anderer nördlicher Weg führt 
über Mastang und mündet in der Gegend von Schal irf die oben 


■) Cf. Masson II, 176 flg. 
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beschriebene Strafse^ die in den Bolanpais führt. Man durch- 
zieht, um nach Mastang zu gelangen '), die Ebene Ehad, die als 
ein langes, enges Thal ohne Dörfer und Häuser geschildert wird, 
das sich bis ganz in die Nähe des Städtchens Mastang erstreckt, 
welches von Gärten umgeben am FuTse des Berges Tschehil-tan 
liegt. Dieser Berg, zu dessen Besteigung ein ganzer Tag erfor- 
derlich ist, scheint ziemlich hoch zu sein, obwohl seine Höhe 
nicht genau bekannt ist. Schnee bedeckt seine Gipfel bis zum 
Juni; in den schattigen Schluchten an der Seite erhält er sich 
noch weit länger. Den Namen Tschehil-tan, d.i. vierzig Körper, 
trägt er von einer Legende, dafs ein Mann, der auf dem Gipfel 
dieses Berges seine vierzig Kinder aussetzte, einige Jahre später, 
als er wieder hinkam, um ihre Gebeine zu sammeln und zu be- 
graben, dieselben alle gesund und wohlbehalten antraf. Zum 
Andenken an dieses Wunder ist eine Kapelle auf dem Berge 
errichtet. 

Wie nach Norden, Sfiden und Osten, so fähren auch Stra- 
fsen nach dem Westen, aber die Wege nach diesen unwirthbaren 
Gegenden werden selten begangen. Am bekanntesten ist der Weg, 
den der kühne Pottinger von Kelät aus durch diese öden Gegen- 
den nach Kermän unternahm ^). Der Weg kreuzt den von Kan- 
dahar etwa vier engl. Meilen oberhalb des kleinen Dorfes Gharrak 
und wendet sich über ödes, bergiges Land mehr gegen Westen. 
Eine Reihe von sechs beschwerlichen Gebirgspässen ist zu über- 
schreiten ; der Weg durch einen derselben ist nicht mehr als zwei 
Fui's breit, imd auf der linken Seite sieht man in einen tiefen, 
gähnenden Abgrund. Det letzte dieser sechs Pässe übertriflft aber 
alle die übrigen. Er ist an der südöstlichen Seite, welche nach 
Kelät zugewendet ist, durch eine tiefe Schlucht getrennt, deren 
Wände von festen schwarzen Felsen gebildet sind und fast senk- 
recht in die Höhe steigen. Von dieser Schlucht aus steigt man 
auf einem beschwerlichen Pfade auf die Höhe des Passes, von 
dem aus sich die Aussicht auf die Wüste eröffnet, welche sich 
ausdehnt, so weit das Auge reicht und einem grofsen Ocean von 


') Cf. Massen II, 55 flg. 
') Voitingei 1. c. p. 99 
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Sand zu vergleichen ist. Das Hinabsteigen von diesem Passe 
nach Nuschki nimmt fanf Stunden in Anspruch, üeberhaupt 
steigt man bei jedem dieser Pässe doppelt soviel. hinab als her- 
auf^ was allein schon eine bedeutende Senkung ausmacht; gleich- 
wohl findet man sich auf dem Punkte^ von dem aus man die Wäste 
zuerst sieht, noch aufserordentlich über die Oberfläche derselben 
erhaben, und das Herabsteigen von diesem letzten Passe beträgt 
das doppelte desjenigen von den andern. Von Nuschki aus 
unternahm nun Pottinger seine eben so verdienstvolle als be- 
schwerliche Reise gegen Westen; sie führte ihn theils am Rande 
der Berge hin, welche die Wüste gegen Süden begränzen, theils 
in die Wüste selbst hinein, selten durch bebaute Gegenden. Die 
trostlose Oede des eranischen Südlandes tritt aus dieser Reise 
mit erschreckender Klarheit hervor; sie ist in landschaftlicher 
Beziehung nicht im nündesten interessant, hat uns aber viele 
geographische Aufschlüsse gebracht, von denen das Folgende das 
wichtigste sein dürfte. 

Die höchsten Erhebungen des Belutschenlandes finden sich 
in den Bergen, welche dasselbe im Osten gegen Indien abgrän- 
zen. An sie schliefst sich ein Hochland an, welches in zwei 
Provinzen, Dschalawan und Sarawan, zerfällt. Die Provinz Dscha- 
lawan ^) ist die südliche und ausgedehnteste, sie wird im Süden 
von Las und einem Theile Mekräns, im Norden von Sarawan, im 
Osten von Sindh und Katscha-Gandawa, im Westen von Mekran 
begränzt. Sie zerfällt in mehrere ünterabtheilungen unter ver- 
schiedenen Häuptlingen, die aber alle unter dem Beherrscher von 
Kelat stehen. Die Provinz Sarawan erstreckt sich im Norden 
bis an die Gebiete der Afghanen, südlich bildet Dschala^wan die 
Gränze, östlich Sewistän und Katscha-Gandawa, westlich die 
Wüste. Auch sie zerfällt in mehrere ünterabtheilungen; Kelät 
gehört, genau gesprochen, zu Sarawan. Dschalawan, obwohl sehr 
gebirgig, hat mehrere Ebenen, in Sarawan dagegen soll kein ebe- 
ner Platz im Umfange von einigen Meilen angetroffen werden, die 
öde Ebene ausgenommen, die man auf dem Wege von Schal nach 
dem Bolanpasse zu durchwandern hat. Auch das Klima ist in 
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Dschalawan günstiger als in Sarawan; es regnet dort öfter und 
dadurch ist der Boden jener Provinz zum Anbau günstiger. Gleich- 
wohl soll Sarawan die doppelte Zahl der Bevölkerung von Dscha- 
lawan enthalten. Wohin man sich auch immer von diesem Tafel- 
lande aus wenden mag, gegen Norden oder Süden, gegen Osten 
oder Westen, so mufs man herabsteigen. Die Länder im Süden 
und Westen von den beiden genannten Provinzen sind Las und 
Mekran *). Sie sind weit weniger gebirgig als die eben ge- 
nannten Länder, obwohl auch in ihnen sich hohe Berge finden. 
Die höchsten Erhebungen Mekräns finden sich im Westen, im 
Districte Buschkurd, wo auch noch ein anderer Arm der östlichen 
Berge ausmündet und so das Eöhistän oder Bergland bildet. An 
Höhe am nächsten kommt der genannten Kette ein Ausläufer des 
Brahuigebirges, das sich gegen Süden wendet und beim Cap Arbu 
am Meere anlangt. Eine andere Kette, welche von dem Brahui- 
gebirge ausgeht, theilt Mekrän in eine nördliche und südliche 
Hälfte und neigt beim Cap Dschask zur Seeküste hinab. Die 
nördlichste Bergkette trennt Belutschistan von der Wüste und wird 
von Eingebornen Waschati oder Matsch genannt; letzteres Wort 
soll Palme bedeuten, und in der That finden wir, dafs die Palme 
dort fortkommt. Die Gegend Las könnte füglich als der östliche 
Theil Mekräns gelten, obwohl sie immer als ein besonderes Land 
angesehen wird. Las heifst in der Sprache jener Gegend die 
Ebene, und als eine solche kann das Land auch betrachtet wer- 
den. Im Süden ist es vom Meere begränzt, von den drei anderen 
Seiten nur durch tiebirgspässe zugänglich. Von dem nördlichen, 
dem Kohen-Wat, haben wir schon gesprochen; die zwei östlichen 
heil'sen die von Karratschi und Haideräbäd, weil sie zu den bei- 
den so genannten Orten führen; die zwei westlichen, die nach 
Mekran führen, heii'sen die Pässe von Hinglatz und Bela. Das 
Land hat zwei Flüsse, den Puralli und den Habb; der erstere 
entspringt in den Bergen nordöstlich von Bela und ist der be- 
deutendere, der zweite ist ein sehr kleiner Strom. Die ganze 
Ebene von Las ist unfruchtbar, aufser in der Nähe dw Ströme, 
wo Getreide gut fortkommt und auch Zuckerrohr wächst^ Der 

') Pottinger p. 251 flg., p. 297 flg. 
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gröfste Theil von Mekrän ist äufserst unfruchtbar und öde, zum 
Theil selbst unbewohnt; die Fruchtbarkeit ist auch hier ganz an 
das Wasser gebunden, und dieses ist in diesem Theile des Lan- 
des seltener als irgendwo in Erän. Eine grolse Menge von Flul's- 
mündungen sind am Ufer des Meeres sichtbar^ aber kein einziger 
Bach fliefst das ganze Jahr hindurch, auch hat das Flufsbett nur 
einige Breite, bis man an die im Norden vorliegenden Berge kommt; 
dort zieht es sich mehr und mehr zusammen. Der bedeutendste 
unter diesen Küstenflussen scheint der Dascht zu sein, dessen 
nördlicher Ursprung unbekannt ist, der aber den District von 
Pantschghur bewässert und sich von da in verschiedenen Mündun- 
gen nach Ketsch zieht. Dafs er öfter den Namen wechselt, darf 
uns nicht beirren. Ketsch ist die bedeutendste Stadt in dieser 
Provinz; der sie umgebende District ist wohlbewässert. Eine 
Festung liegt auf einem hohen Felsen, unter dem der Fluls dahin- 
fliefst; sie wird von den Eingebomen für uneinnehmbar gehalten. 
Die Stadt umgiebt den genannten Felsen auf drei Seiten, sie 
hatte früher bedeutenden Handel und soll 3000 Häuser besessen 
haben; jetzt ist sie in Verfall gerathen. Eine Tagreise nordöst- 
lich von Ketsch liegt Pantschghur in einem Thale mitten in den 
Bergen; es ist reichlich mit Wasser versehen und wohl bevöl- 
kert. Die Datteln dieses Districtes gelten für die besten in Me- 
krän. Die Gegend im Westen von Pantschghur heifst Matsch. Es 
ist ein sehr bergiger Landstrich, der bis an den Saum der Wüste 
reicht; einige der Thäler bringen so viel an Getreide hervor, als 
für die wandernden Stämme hinreicht. Wasser soll dort reich- 
lich vorhanden sein, ausgenommen im April, Mai und Juni; die 
Quellen versiegen dann, bis sie vom Regen wieder gefüllt wer- 
den; bleibt dieser aus, so ist die Bevölkerung gezwungen, die 
Gegend zu verlassen. Die Bewohner dieses Districtes sollen klei- 
ner und schmächtiger sein als die anderen Bewohner des Landes. 
Ein anderer bebauDer Landstrich in Mekran ist Kassarkand, eine 
Ebene, 25 engl. Meilen lang und fast ebenso breit. Ein kleiner 
Strom fliefst durch dieselbe, und eine Citadelle beschützt das in 
ihr liegende Dorf. Sogar die bebauten Felder sind in einem Ab- 
stand von 400 — 500 Ellen durch kleine Bastionen geschützt, und 
bewaffnete Männer bewachen dieselben beständig in der Zeit, 
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wenn das Getreide zu reifen beginnt. Die Nachbarschaft der wil- 
den Stämme von Banpur und Eöhistan erklärt dieses Verfahren. 
Buschkurd^ der gebirgige Theil an der Westgränze Mekräns^ ist 
meines Wissens bis jetzt noch von keinem Europäer betreten, 
und alles, was davon gesagt werden kann, ist, dafs es eine un- 
unterbrochene Reihe wilder Berge ist, welche dem Belutschen- 
stamme, der Kurd genannt wird, Weide für sein Vieh gewähren, 
diesen aber für sein Getreide ganz auf die Bewohner der Ebenen 
anweisen; das mehr gegen Norden liegende Eöhistan oder Berg- 
land des Belutschenlandes ist von Pottinger bereist worden. Dort 
fand er Eallagan ^) in einem engen, sehr romantischen Thale lie- 
gend, das dem Reisenden um so angenehmer erscheint, als er 
unmittelbar nach einer langen Reise durch Wüsteneien in dasselbe 
eintritt. Ein breiter Bach strömt durch das kleine Thal; das 
Dorf selbst mag etwa 150 Häuser enthalten. - Weiter westlich 
liegt der District Dizak, der sehr fruchtbar und volkreich ist; er 
hat sieben oder acht Dörfer. Es folgt dann der District von Sibb, 
nach einer kleinen Stadt gleichen Namens benannt. Die ganze 
Ebene ist nicht fruchtbar, das westliche Ende ausgenommen, wo 
ein Flufsbett ist, in welchem Reis und Palmen stehen und ge- 
deihen. Weiterhin besteht aber das Land grofsentheils aus har- 
ten, schwarzen Felsen, welche die Fruchtbarkeit hindern. Die 
Städtchen Haftar und Puhra liegen in demselben Distriote; sie 
sind klein, aber gut gebaut und von Palmengärten umgeben, 
welche den Eigenthümern guten Ertrag liefern. Banpur ist da- 
gegen schlecht gebaut, war aber früher befestigt, wenn auch jetzt 
die Befestigungen zerfallen sind; Spuren der Cultur tragen die 
Umgebungen nicht, die Sprache der Bewohner ist aus Belutschi 
und Persisch gemischt. Besser bebaut ist Bäsman, ein kleines 
Dorf an der Gränze von Eermän. Wie trocken das Land unge- 
achtet dieser kleinen Oasen sein mufs, geht daraus hervor, dafs 
Pottinger bei einer Reise von fast 1300 engl. Meilen von Osten 
nach Westen nicht einen einzigen Flufs passirte, der den Eameelen 
bis an die Eniee reichen konnte '). 


') Pottinger p. 138 flg. 
') Pottinger p. 239. 240. 
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Als die jetzigen eigentlichen Besitzer dieses Landes dürfen 
wir unbezweifelt den Stamm der Belutschen ansehen. Die Spra- 
che dieses Stammes ist neuerdings von Lassen genau untersucht 
worden')^ und es hat sich als unzweifelhaft herausgestellt, dafs 
sie einen Theil der iranischen Sprachfamilie bildet. Die Sprache 
der Belutschen hat sich aber weder selbst zur Schriftsprache aus- 
gebildet^ noch ist sie in eine rege Wechselwirkung zu der allge- 
meinen Literatursprache Eräns, zum Neupersischen^ getreten. Sie 
ist daher als ein Gebirgsdialekt zu betrachten, der sich in man- 
chen Stacken ziemlich weit von der gewöhnlichen Schriftsprache 
entfernt, und steht eben so sehr darin auf einer Stufe mit dem 
Kurdischen und Afghanischen, als auch darin, dafs sie, wie diese, 
trotzdem die Orundeigenthümlichkeiten des eränischen Stammes 
treu bewahrt hat. Während der Bau der Formen durchaus er&- 
nisch ist, hat der Wortschatz fremde Bestandtheile aus dem Ara- 
bischen und dem Indischen herübergenommen. Dem Arabischen 
gehören vorzüglich Wörter der Religion an, sie sind mit dem Is- 
lam in die Sprache eingedrungen; die indischen Wörter dagegen 
sind Wörter des Verkehrs und der häuslichen Einrichtung. Diese 
Sprache erstreckt sich natärlich so weit, als der Stamm der Be- 
lutschen selbst, und dadurch wird es möglich, die Ausbreitung 
dieses Stammes zu bestimmen ^). Im Westen hört sie auf mit 
der Ostgränze Eermäns, noch in Banpur und Basman wird sie 
gesprochen; ebenso sind die Bewohner am Cap Dschask am Ein- 
gange des persischen Meerbusens noch Belutschen. Gegen Osten 
nehmen Diese eine ganz ähnliche Stellung ein, wie die mehr nach 
Norden wohnenden Afghanen; sie sind bis an den Indus vorge- 
drungen und halten am südlichen Laufe dieses Flusses das ganze 
westliche Ufer besetzt. Das Inselland Tschandkoh, Burdgäh, Ken, 
Muzarka, dann ganz Sewistän ist gegenwärtig von Belutschen be- 
wohnt; in dem zuletzt genannten Lande haben sie sich mit den 
Dschats vermischt Ihre nördliche Sprachgränze fällt mit der süd- 
lichen des Afghänengebietes zusammen, im Süden endet ihr Land 


') Zeitochrift für die Kunde des Morgenlandes IV, 419 flg. 

*) Lassen 1. c. p. 97. 474 flg. 

*) Pottinger p. 35 flg. Lassen 1. c. p. 477. 
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mit dem Meer. In ihrer inneren Verfassung sind sie den Afgha- 
nen sehr ähnlich, sie zerfallen in zahllose Unterabtheilungen, die 
sich aber unter drei Hauptstämme: die Rind, Maghsi (Moghassi 
nach Anderen) und die Nharui zusammen fassen lassen. Die bei- 
den zuerst genannten Stämme wohnen beide in Katscha Gandawa 
und von dort im Nordosten, dann am Saum der Wüste und im 
Norden Keläts. Sie sind sehr mit den Dschats und Brahuis ver- 
mischt, auch mit indischen Stämmen; diese Mischung, wie auch 
das Klima, hat auf ihre äufsere Erscheinung grofsen Einflufs ge- 
übt. Am reinsten hat sich der dritte Stamm erhalten. Die Nharui 
wohnen im westlichen Theile der Wüste von Belutschistan, dann 
in Nüschki, nordwestlich von Kelät und selbst in Sedschestan; 
diesen reinsten Stamm der Belutsohen schildert uns Pottinger *) 
als schlanke, schöne Gestalten, nicht besonders kräftig von Natur, 
aber abgehärtet und an alle Arten von Beschwerlichkeiten ge- 
wöhnt. Sie sind gute Soldaten und kämpfen mit Lebensverach- 
tung; sie bedürfen blofs eines Führers, der ihre Tapferkeit auf 
das rechte Ziel lenkt. Ohne Gesetze, wie ohne alles menschliche 
Gefühl sind sie ein äufserst räuberisches Geschlecht, das, während 
es Diebstahl als etwas Unwürdiges verabscheut. Plündern und 
Morden als eigentliches Handwerk betreibt. Ihre' Plünderungszüge, 
Tschapus genannt, bilden eine Quelle des Erwerbs für sie; sie 
kehren zuweilen mit reicher Beute an Dingen und namentlich 
auch an Sklaven zurück. Begreiflicherweise sind aber diese Plün- 
derungszüge nicht selten mit grofser Gefahr verbunden. Sie kön- 
nen leicht mifslingen, wenn die Einwohner des für die Plünde- 
rung bezeichneten Districts rechtzeitig Kunde davon erhalten ; die 
Unternehmer werden dann oft aufs grausamste ermordet oder ver- 
stümmelt, viele erliegen auch der Anstrengung und Erschöpfung. 
In ähnlicher Weise äufsert sich ein neuer Reisender über sie, der 
Gelegenheit hatte, sie zu sehen ^): „Die Einfälle der Seldsehuki- 
den und Mongholen in die nördlichen Provinzen Indiens haben 
oline Zweifel bei den Belutschen Spuren zurückgelassen; fast alle 
sind hoch gewachsen und haben in ihrem Aeufseren einige mon- 


') Cf. Pottinger, Travels in Belootchistan and Sindhe, p. 58. 
') N. de Khanikof, Le tour da Monde 1861. nr. 96. 
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gbolische Züge. Fast alle sind schlank und von herkulischem 
Körperbau. Ihre Füfse sind grois, haben breite Sohlen, ihre Stirn 
ist niedrig, ihr Haar hart, ihre Nasen meist stumpf und gewöhn- 
lich breit. Von allen wilden Nationen, welche ich Gelegenheit 
hatte, zu studiren, gleichen die Kirghisen diesen Nomaden am 
meisten. " 

Die Geschichte dieses Volkes läfst sich ebenso wenig in das 
Alterthum zurückverfolgen wie die der Afghanen; sie können 
auch ebenso wenig Anspräche auf ihr jetziges ausgedehntes Ge- 
biet machen wie diese '). Erst in den Zeiten des Islam zeigt sich 
der Name der Belutschen, unter den Omajaden werden sie an 
den Gränzen Eermäns erwähnt; damals gehörten sie noch der 
alten Religion des Landes an, die sich in den südlichen Bergen 
ebenso wie im Norden länger erhalten hat als in den ebenen 
Theilen des Landes. In der Zeit der Abbasiden nahmen die Be- 
lutschen mit dem muhammedanischen Glauben nicht zugleich die 
Herrschaft der Ghalifen an, sondern behaupteten ihre Unabhän- 
gigkeit, bis das Chalifenreich zerfiel und in verschiedenen Theilen 
Eräns sich kleine Reiche bildeten. Gleich die erste dieser Dy- 
nastieen: die in Sedschestän herrschenden Soffariden Jakub und 
Omar, die Söhne Leiths, unterwarfen sich die Belutschen und 
nahmen die gewaltthätigsten ihrer Häuptlinge gefangen; Firdösi 
kennt die Belutschen und nennt sie sammt den Eotsch als Be- 
standtheile eineä" eränischen Heeres*). Istakhri, der kurze Zeit 
vor Firdosi lebte, erwähnt die Belutschen noch im Westen der 
Berge von Kufs, d. i. dem heutigen Baschkurd. Hiernach scheint 
es, dafs die Belutschen erst nach dieser Zeit sich der östlicheren 
Bergzüge bemächtigten. Dieses Ereignifs scheint mir indefs nicht 
von der Wichtigkeit, wie es auf den ersten Anblick scheinen 
möchte. Gewifs hat es in jenen Bergzügen schon vor ihrer Besitz- 
nahme durch die Belutschen eränische Völkerschaften gegeben, 
die nun die Untergebenen der neuen Eroberer vnirden. Sie hei- 
fsen hier Dehwars oder Dihkans, d. i. Dorfbewohner^). Sie bil- 


Cf. Pottinger p. 275 flg. Lassen I.e. p. 95— 119. 476 flg. 
») Cf. p. 402, 1 ed. Macan. 
Pottinger p. 79 flg. 
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den die hauptsächlichste BevöIkeruDg von Eelät, aber beschränken 
sich nicht auf diese Stadt allein, sondern finden sich in Mastang 
und yerschiedenen anderen Plätzen. Nach der Angabe Einiger 
sollen sie zu den Nachfolgern Nädirschäh's gehört und sich dann 
in diesen Gegenden niedergelassen haben; aber es ist gewiTs, dafs 
ein ähnlicher Stamm schon viel früher erwähnt wird. Sie spre- 
chen reines Persisch, treiben zumeist Landbau und sind in Aus- 
sehen wie in Sitten von den Belutschen verschieden; sie sind 
ruhig und harmlos, und erkennen stillschweigend die Oberhen- 
schaft der Belutschen und Brahuis an, mit denen sie keine Wech- 
selheirathen eingehen dürfen. Obwohl ein Theil der Truppen des 
Herrschers von Eelät aus ihrer Mitte genommen wird, so gelten 
sie als Soldaten doch nicht für sehr zuverlässig, und wenn sie 
auch gegen Fremde höflich und artig sind^ so herrscht bei ihnen 
doch nicht jene Gastfreundschaft, welche die Belutschen und Bra- 
huis auszeichnet. 

Nichts ist übrigens gewisser, als dafs die Belutschen erst all- 
mählich vom Westen nach Osten vorgedrungen sind, und dafs 
noch heutzutage die eränische Bevölkerung das Land mit einer 
anderen Bevölkerung theilen mufs. In der südlichen Provinz Las 
sitzt das Volk, welches gewöhnlich mit dem Namen Dschat be- 
zeichnet wird und das man im ganzen Indusgebiete vorfindet 
Seine Sprache unterscheidet sich wenig von der der Einwohner 
des Sind, ist also ein rein indischer Dialekt. Ueber den Ursprung 
der Dschats haben wir schon oben gesprochen; es sind die 
Nachkommen der Indoscythen, welche kurz vor Christi Geburt 
diese Gegenden überfluthet und sich mit den ursprünglichen Ein- 
wohnern vermischt haben. Allein auch aufserdem theilen die Be- 
lutschen das Land mit noch einem anderen Stamme, der in Aas- 
sehen wie in Sprache von ihnen verschieden ist. Die Verschie- 
denheit der Brahuis von den Belutschen fiel schon Pottinger auf, 
nicht blofs nach ihrer äufseren Erscheinung, sondern auch nach 
dem Klang ihrer Sprache. Dafs er recht gehört hat, zeigen jetzt 
die gründlichen Untersuchungen, welche Lassen über die Sprache 
der Btahuis angestellt hat *). Obgleich die Sprache mit einer 

') Zeitschrift för die Kunde des Morgenlandes V, 337 flg. Cf. Pottinger 
p. 54. 70 flg. 
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Menge arabischer^ persischer und indischer Wörter ganz überladen 
ist^ so haben doch alle diese fremden Eindringlinge nichts an 
dem eigenthümlichen Baue der Sprache zu ändern vermocht, der^ 
bezeichnend genüge nicht zu den nordindischen, sondern zu den 
Sprachen des Dekkhans stimmt; die Verwandtschaft ist sowohl im 
Bau des Verbums, als auch namentlich an den Zahlwörtern und 
dem Pronomen ersichtlich. Hiemach scheinen die Brahuis schon 
seit sehr langer Zeit in ihrem Lande zu sitzen, länger vielleicht 
als die sanskritredenden Inder in dem ihrigen. In der That be- 
trachten sie sich auch als die ursprünglichen Bewohner des Lan- 
des, was die Belutschen nicht thun. Die Brahuisprache wird im 
Khanat von Eelät gesprochen, gegen Norden begränzt sie die 
Stadt Schal, gegen Westen Kohak (im Westen von Pantschghur), 
im Südwesten Ketsch^ im Süden der niedrigere und heifsere Theil 
Dschalawans. Im Osten wird die Stadt Harrand als äufserster 
Punkt angegeben. Die Brahuis sind Bewohner von Gebirgen; sie 
besitzen die westliche der hohen parallelen Bergreihen, welche 
Eran von der Ebene Dadar und von Eatscha Gandawa trennen. 
Diese Kette hat keinen allgemeinen Namen; bei Eelät heilst sie 
Arbui, weiter nördlich Takari. Sie sind, wie die Belutschen, in 
eine Menge kleiner Stämme getheilt; Pottinger zählt deren nicht 
weniger als 74 auf, ohne sie erschöpft zu haben. Sie sind noch 
wanderlustiger als ihre eränischen Nachbarn, und suchen sich 
stets im Winter andere Wohnsitze, als sie im Sommer inne haben, 
eine Sitte, die man bei ^en Belutschen nur selten findet An 
Starke und Abhärtung werden die Brahuis von wenigen Völkern 
übertreffen; sie können ebenso gut das heifse indische Klima der 
Niederungen als die strengen Winter in den Bergen ertragen. 
Von den Belutschen unterscheiden sie sich in ihrem äufseren An- 
sehen so sehr, dais es unmöglich ist, die Angehörigen des einen 
oder anderen Stammes miteinander zu verwechseln. Anstatt der 
schlanken Gestalt und langen Gesichter der Belutschen findet man 
die Brahuis kurz und gedrungen, die Gesichter rund; viele von 
ihnen haben braune Haare und braunen Bart. Im Bearbeiten des 
Landes und anderen häuslichen Verrichtungen werden sie als sehr 
fleifsig geschildert; sie bebauen die Ebenen im Süden von Kelät 
und verkaufen den Ertrag an indische Kaufleute. Aufser mit 
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Getreide und Käse MtnA einigen groben Teppichen lassen sich die 
Brahuis auf wenig Handelsgeschäfte ein. Sie leben im allgemei- 
nen wie die Belutschen, haben aber eine grofse Vorliebe für 
Fleischspeisen, die sie halb roh verzehren ; sie behaupten, dafs es 
nur durch diese ihnen möglich werde, die grofse Kälte in den 
Bergen zu ertragen. Sie sind ebenso gastfrei wie die BelutscheD, 
und im allgemeinen ist ihr Charakter vorzuziehen; denn sie sind 
weder so geizig und rachsüchtig wie diese, noch lieben sie Ge- 
waltthätigkeiten und Plünderungszüge: Ihr Benehmen ist nicht 
beleidigend, obwohl rauh und ungebildet, ihre Dankbarkeit dau- 
ernd und ihre Treue auch von den Belutschen geschätzt. In der 
Umgegend von Kelät zum wenigsten sind die Belutschen erst in 
neuester Zeit zu Macht und Ansehen gekommen; erst etwa um 
1600 n. Chr. sind sie dort eingewandert und haben die alten Be- 
wohner unterworfen. Seit vielen Jahrhunderten wurde diese Ge- 
gend von eigenen Königen beherrscht, welche Sehwa genannt 
wurden und für Hindus angesehen werden. Einer derselben wurde 
zu der angegebenen Zeit von den Afghanen hart bedrängt, und 
rief del'shalb eiüen Belutschenhäuptling aus Pantschghur herbei. 
Dieser kam auch wirklich und vertrieb die Afghanen, setzte sich 
aber selbst fest und drängte die Brahuis zurück. Von ihm sollen 
die jetzigen Beherrscher von Kelat abstammen. 

Es ist natürlich, dafs ein so ödes und spärlich bewohntes 
Land, wie Belutschistan ist, in welchem viel zu verlieren und 
wenig zu holen war, in allen Zeiten rfiur selten besucht wurde, 
und darum sind auch unsere Berichte über dasselbe in älterer 
Zeit ungemein spärlich. Der Chinese Hiuen-thsang scheint unter 
dem Lande, welches er Lang-kie-lo nennt, Belutschistan zu be- 
zeichnen. Zu seiner Zeit (im 7. Jahrhundert n. Chr.) war das 
Land von den Persern abhängig, aber die Schriftzüge waren de- 
nen der Inder ähnlich, obwohl die Sprache verschieden war. Es 
scheint also Indien auf das politisch mit Erän verbundene Land 
einen culturhistorischen Einflufs geübt zu haben. In der Zeit, 
welche zwischen Ptolemäus und Alexander dem Grofsen liegt, 
wurde das Land Gedrosien genannt,« aber wir erfahren über das- 
selbe nur sehr wenig; es werden zwar bei Ptolemäus einige Städte 
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und Völkerschaften aufgeführt, aber aus blofsen Namen lassen 
sich keine weitgehenden Schlüsse ziehen. Am meisten lernen wir 
noch durch den Zug Alexanders durch diese Gegenden. Alexan* 
der trat seinen Rückzug von Indien nach Babylon von den Mün- 
dulden des Indus aus über den Südrand Eräns an. Gewil's wird 
Alexander seine Gründe gehabt haben, warum er gerade diesen 
Weg wählte; wahrscheinlich wollte er auch die Stämme des süd- 
lichen Eran seine Macht fühlen, lassen und längs der südlichen 
Küste ähnliche Verbindungen herstellen wie am Nordrande ; diefs 
beweist schon der Umstand, dafs er auch hier im Lande der Gri- 
ten eine Stadt Alexandria anlegte^ deren Lage aber nicht mehr ge- 
nauer bestimmt werden kann. Man wird aber zugeben müssen^ 
dafs Alexander die Schwierigkeiten des Weges, welchen er ein- 
zuschlagen für gut fand, nicht recht bemessen habe. Die ün- 
wirthlichkeit dieser Gegenden, wie sie uns neuere Berichte schil- 
dern, wird auch im Alterthum auf das entschiedenste bestätigt. 
Der Marsch des Heeres scheint über die Klippenzüge geführt zu 
haben, welche sich unfern der Küste im Norden erheben. Die 
unerträgliche Hitze der Sonne, die öden Sandebenen, auf denen 
nur hie und da Palmengruppen spärlichen Schatten gewährten, 
und vor allem der empfindliche Wassermangel, unter welchem 
Menschen und Thiere zu leiden hatten — das alles wird von den 
Beschreihern dieses Zuges auf das lebhafteste geschildert. Der 
Marsch durch dieses Land soll nicht weniger als 60 Tage gedau- 
ert haben, das Heer war, als es aus diesen Wüsteneien wieder 
heraustrat, auf ein Viertel zusammengeschmolzen und kam abge- 
magert und elend, grofsentheils ohne Waffen, in Pura, der Haupt- 
stadt Gedrosiens an (wohl in der Gegend von Banpur). Kaum 
weniger Drangsale hatte die Flotte zu bestehen, deren Aufgabe 
es war, an der Küste hinzufahren und das Land längs derselben 
zu erkunden. Man fand die Küste ganz, wie sie heute ist: flach, 
sandig, ungesund und spärlich bewohnt. Für die Ethnographie 
dieser Gegenden hat indefs der Zug Alexanders doch ein sicheres 
Ergebnifs geliefert. Er fand nämlich am Flufs Arabis (dem heu- 
tigen Puralli in Las) „ die letzten der Inder ", während die west- 
lich von ihnen wohnenden Oriter sich der Sprache nach unter- 
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schieden und ihre Todten den wilden Thieren vorsetzten, wie es 
die Sitte der Baktrer und Sogdianer war ^). Die Gränzscheide des 
indischen und eränischen Sprachgebietes mufs also an der Sud- 
küste schon damals dieselbe gewesen sein wie jetzt. 

Das Schicksal, welches das Heer Alexanders in diesen Wü- 
steneien ereilte, war dasselbe, welches der Sage nach vor ihm 
die Heere des Eyrus und der Semiramis dort gefunden hatten 
(Arrian. An. VI, 24). Ob Kyrus und Semiramis wirklich in diese 
Gegenden gekommen sind, wissen wir nicht, die Sage beweist 
aber wenigstens soviel, dafs früher Züge stattfanden und dafs sie 
unglücklich endeten; man wird also auch annehmen dürfen, dafs 
selbst in den blühenden Zeiten der Achämeniden ihre Herrschaft 
in diesen Gegenden mehr dem Namen nach als in der That be- 
stand, doch werden sie ihre Ansprüche niemals völlig aufgegeben 
haben. Wirklich finden wir auch in den Inschriften ein Volk 
Maka genannt, und ein Stamm der Maker wohnte nach Ptolemäus 
an der Südküste Eräns unweit der Ichthyophagen. Herodot nennt 
ein Volk der Myker, oder nach anderer Lesart, der Meker, die 
mit den Sagartiern, Thomanen, Sarangen etc. in dieselbe Satrapie 
zusammen geordnet sind ; der Name ist wohl noch in dem heuti- 
gen Mekrän erhalten. Im Avesta ist kaum ein Land genannt, 
das zu diesen südlichen Gegenden gerechnet werden könnte, doch 
ist der Vara Pischinangha, der dort vorkommt, wahrscheinlich 
das Thal Pischin, und wir befinden uns damit hart an den Grän- 
zen Belutschistäns. Da die Bewohner des Südrandes noch zu 
Anfang der Dynastie der Abbasiden der Religion Zoroasters an- 
gehörten, so dürfen wir annehmen, dafs sie schon lange derselben 
anhingen, und dafs sie zum eränischen Stamme zählten, denn 
diese Religion hat kaum je aufserhalb Eräns viele Proselyten ge- 
macht. Auffallend bleibt es immer, dafs das Schähname nicht 
mehr von den Belutschen imd dem Südrande Erans zu erzählen 
weiTs, da doch der gröfste Held des Buches in Sedschestsln wohnt, 
und man meinen sollte, dafs man in diesem Lande mehr von den 
Einfällen der Belutschen zu leiden gehabt haben müfste als von 
den Turäniern des Nordens. 


*) Cf. Lassen, Ind. Alterthumsk. II, 190. 
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Es würde nicht auffallen können^ wenn in diesen wilden Ge- 
genden, welche am Nöthigsten Mangel leiden, auch die Alter- 
thümer gänzlich mangelten. Gleichwohl aber änden sich einige 
Denkmale, welche man geneigt sein mufs, einer frühen Zeit zuzu- 
schreiben, wenn sie auch noch nicht genau genug untersucht sind, 
um ein positives Urtheil möglich zu machen. In dem kleinen 
District Kalpurakan, welcher dem Häuptling von Dizak unterwor- 
fen ist, findet sich ein eigenthümlich geformter Berg, den die 
Umwohner Kohi-Gabr, den Guebernberg, nennen. Er sieht weit 
über alle Berge der Umgegend hinweg, und auf seinem Gipfel sol- 
len, wie berichtet wird, sich Ueberreste eines Feuertempels finden. 
Oestlich davon an dem kleinen Flusse Bale fand Pottinger einige 
eigenthümliche Gräber am westlichen Ufer des Flusses, ungefähr 
400 Ellen von demselben entfernt^). Sie waren viereckig und jedes 
mit einer kleinen Mauer umgeben, die einen Raum von 4 — 5 Ellen 
umfafste. Die Eingänge in diesen Hof sowie in die Gräber selbst 
waren genau gegen Osten gelegen; grofse Erdhügel und Steine 
waren weithin zerstreut. Nach der Versicherung des Führers soll- 
ten diese Gräber aus der Zeit der Guebern stammen; sicher ist, 
dafs sie weder indischen noch muhammedanischen Gebäuden ähn- 
lich sehen. Die kleine Citadelle von Banpur liegt auf einem Hü- 
gel, der nach der Volksmeinung künstlich errichtet ist^). Er ist 
etwa 100 Ellen hoch und hat 800 Ellen im Umfange. Sollte er 
wirklich künstlich errichtet sein, so müfste eine bedeutende Mühe 
auf ihn verwendet und die Steine von den ziemlich entfernten 
Bergen herbeigeschleppt worden sein. Wie die Sage will, soll 
eine grofse Armee von Feueranbetern dort vorbei gezogen sein, 
der Anführer befahl seinen Reitern, die Säcke, aus welchen sie 
gewöhnlich ihre Pferde zu füttern pflegten, mit Steinen zu füllen 
und an einem bestimmten Ort auszuschütten. Ihre Zahl war so 
grofs, dafs der genannte Hügel dadurch entstand. In dem Dorfe 
Basman geht die Sage, dafs früher, zur Zeit der Feueranbeter, 
eine bedeutende Stadt an jener Stelle gestanden habe, und es ist 
dort noch eine ziemlich ausgedehnte Wasserleitung nach einer 


') Pottinger p. 126. 
*) Pottinger p. 176. 
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heifsen Quelle, die aus einem etwa 15 englische Meilen entfernten 
Hügel fliefst, welche aus jener alten Zeit herrühren soll *). 

Hier mag wohl der passendste Ort sein, zum Schlüsse noch 
einige Worte über die an Belutschistän sich anschliefsende Provinz 
Kirmän zu sagen. Die Berge yon Eirman sind die Ausläufer der 
Gebirgsketten von Belutschistan, sie verzweigen sich gegen Nord- 
west und schliefsen sich an die Gebirge der Persis und Mediens 
an. Die Wüste von Kirmän ist ein Theil der grofsen Wüste, 
welche die Mitte von ganz Erän ausfüllt und deren südlichster 
Theil als zu Belutschistan gehörend angesehen wird. Die Grän- 
zen der Provinz sind im Wesentlichen immer dieselben geblieben. 
Sie wird im Osten von Sedschestan uird Belutschistan, im Westen 
von der Persis, im Süden von Theilen von Mekrän, Luristän und 
dem persischen Meerbusen, im Norden von Iräq und Choräsan 
begränzt. Ihre gröfste Längenausdehnung beträgt etwa 365 eng- 
lische Meilen, ihre gröfste Breite etwa 280 Meilen. Seit der äl- 
testen Zeit wird sie in einen wüsten und in einen gebirgigen 
Theil getheilt. Die Provinz hat keinen einzigen Flufs von Bedeu- 
tung, und gäbe es nicht einige Quellen in den gebirgigen Thei- 
len des Landes, so würde man nicht wissen, woher man dad 
Wasser zur Bewässerung der Felder nehmen solle. Im allgemei- 
nen gesprochen ist Kirmän sehr gebirgig, die vielen Berge, wel- 
che die Provinz durchziehen, von denen einige nur mäfsige Hügel 
sind, während andere sich zu grofser Höhe erheben, gestatten nur 
enge Thäler, kaum von der Breite einiger Stunden, obwohl oft 
von grofser Länge. Das Klima ist sehr verschieden und gilt für 
eines der ungesundesten in Erän ; es fällt dort nur wenig Regen^ 
desto mehr aber Schnee auf den hohen Bergen, so dafs man oft 
in den Ebenen die drückendste Hitze empfindet, während es auf 
den Bergen gefriert. Die Lüfte, welche zu dieser Zeit von den 
Bergen her wehen, sind sehr kühl und erfrischend, aber sie ha- 
ben Fieber und andere Krankheiten in ihrem Gefolge, so dafs die 
Einwohner, die so oft ihren schädlichen Einflufs erfahren, jedes 
andere Wetter vorziehen. Der Süden von Kirmän, unter den Ber- 
gen unmittelbar an der Meeresküste, theilt die Eigenschaften des 


') Pottinger p. 179. 
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Südrandes von Eran überhaupt. Er besteht fast gänzlich aus Sand, 
den das Meer nach und nach angeschwemmt hat, das Klima ist 
dort ganz besonders ungesund ^ der Boden bringt fast nichts als 
Datteln hervor und diese nur von schlechter Qualität^ so dafs das 
Land dort fast nicht bewohnt ist. Die Karawanenstrafsen ^ die 
nach dem Meere hinabführen^ sind wenig interessant^ auch in dem 
fruchtbaren Theil der Provinz führen sie häufig durch öde^ was- 
seriöse Strecken^ zudem werden sie nur wenig begangen. Im 
17. Jahrhundert^ als die Stadt Gambrun oder Bender Abbasi ei- 
nen kurzen Aufschwung genommen hatte ^ war die Strafse eine 
sehr besuchte^ jetzt ist dieser Hafenplatz längst durch Abuschehr 
überflügelt^ und die Dörfer^ welche an der alten HeerstraTse lagen^ 
sind verfallen. 

Das Alterthum kannte die Provinz Eirman nur wenig. Merk- 
würdig genug wird diese Provinz nicht unter den Besitzungen des 
Darius aufgezählt^ und da es nicht denkbar ist^ dafs er dieselbe 
nicht besessen haben sollte^ da er alles Land rings um sie herum 
beherrschte^ so ist wohl wahrscheinlich, dafs sie damals nicht als 
eigene Provinz galt, sondern zur Persis gerechnet wurde. Für 
diese Annahme scheint auch Herodot zu sprechen, der eine Pro- 
vinz Eirman ebenfalls nicht kannte, wohl aber einen Stamm der 
TtQpKxvioi^ unter dem wir wohl sicher die Bewohner von Eirman 
zu suchen haben. Bei den späteren Griechen, von der Zeit Alexan- 
ders an, helfst die Provinz Earmania, die Gränzen sind so ziem- 
lich die eben angegebenen, nur gegen Süden, am Meere, scheinen 
sie ausgedehnter gewesen zu sein, als jetzt. Die Einwohner zeig- 
ten grofse Verwandtschaft mit den Modem und Persern, sie war 
ren sehr kriegerisch und zerfielen, wie die anderen Eränier, in 
mehrere Stämme, welche Ptolemäus uns aufzählt. Unter ihnen 
ist der Stamm der Isatichae bemerkenswerth, in dessen Namen 
man, und wohl mit Recht, den Namen der Stadt Yezd wieder 
erkennen wollte. 

Zwei Städte sind es vor allem, welche die Aufmerksamkeit 
in der Provinz Eirman fesseln. Die eine derselben ist die Stadt 
Eirman, welche, nach einer in Erän nicht seltenen Sitte, mit der 
Provinz^ deren Hauptstadt sie ist, gleichen Namen trägt. Schon 
Ptolemäus und Ammianus Marcellinus kennen sie als eine reiche 
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Stadt ^ ihre Lage an einer grofsen Strafse nach Indien giebt ihr 
das Anrecht auf grofsen Handel. Nach orientalischen Berichten 
ist sie von dem ersten Sasaniden gegründet und war sogar eine 
Zeit lang Residenz dieses Fürsten, bis er wegen Unfruchtbarkeit 
der Provinz seine Hauptstadt nach der Persis verlegte. Die fa- 
belhaften Berichte, welche die Perser über die Entstehung der 
Stadt und ihres Namens geben, erinnern sehr an ähnliche deut- 
sche Sagen '). Ein Mädchen hatte eines Tages beim Spinnen ei- 
nen Apfel vom Baum fallen sehen; als sie ihn aufschnitt, fand 
sie einen Wurm darin, den sie bewahrte und der nicht blofs ihr, 
sondern auch ihren Brüdern und Eltern Reichthum und Glück 
verlieh, so dafs sie den König vertreiben und ein Schlofs erbauen 
konnten, das sie dem Wurme (Kirm) zu Ehren Kirmän nannten. 
Der Wurm selbst aber war nach Jahresfrist grofs geworden wie 
ein Elephant, das Mädchen pflegte ihn alle Morgen mit Reis und 
Milch. Niemand vermochte dem Vater dieses Mädchens zu wi- 
derstehen, der plündernd weit umherzog; auch Ärdascher, der erste 
Sasanide, vermochte mit Gewalt nichts auszurichten, und trium- 
phirte zuletzt nur durch List über seinen Feind. Als Kaufmann 
verkleidet, nahte er sich dem Schlosse und wufste das Mädchen 
dahin zu bringen, dafs sie ihm erlaubte, den Wurm zu füttern. 
Er gab dem Wurm nur zum Scheine etwas Milch und Reis, dann 
gofs er ihm glühendes Blei in den Rüssel, worauf der Wurm seine 
bisherige Wohnung verliefs und nach der Gegend von Bam zu 
entfloh; dort stiefs er einen solchen Schrei aus, dafs in Kirmän 
die Erde erzitterte. Von dieser Zeit an war das alte Glück von 
den Bewohnern der Stadt gewichen. Von der Ferne gesehen sieht 
die Stadt Kirmän bedeutender aus, als sie ist, denn ausgedehnte 
Ruinen umgeben sie, welche namentlich aus der Zeit herrühren, 
wo nach der Ermordung Nädirschähs die Afghanen die Stadt über- 
fielen und plünderten. Den Hauptindustriezweig der Stadt bildet 
die Verfertigung von Shawls, die zwar nicht so schön sind wie 
die aus Kaschmir, aber auch weniger theuer als diese. Indessen 


*) Cf. Görres: Heldenbuch von Iran II, 339 flg. Pottinger 1. c. p. 222. 
N. de Ehanikof, Memoire sur la partie m^ridionale de TAsie centrale p. 189 flg. 
und F. Liebrecht, Die Ragnar Lodbrogssage in Persien in Benfey; Orient und 
Occident I, 561 flg. 
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ist dieser Handelszweig nicht mehr so blühend wie früher^ von 
den ehemaligen 1200 Werkstätten arbeiten nur noch 200. üeber- 
haupt ist Kirmän, trotz seiner vortheilhaften Lage als Handels- 
stadt , überflügelt; die Schuld davon trägt die Genufssucht der 
muselmanischen Bevölkerung, dazu ist das Leben wohlfeil^ der 
Wein sehr gut und die Geistlichkeit in Bezug auf dieses^ sonst 
den Moslemen verbotene Getränk, sehr nachsichtig. Die Parsen, 
die hier wie überall viele Neigung für den Handel haben, dürfen 
keine Handelsgeschäfte treiben, man erschwert ihnen das Reisen, 
selbst bis Teheran und namentlich zu ihren Glaubensgenossen 
nach Indien. 

Die zweite Stadt der Provinz ist die Stadt Yezd, eine be- 
deutende Handelsstadt, welche den früheren Verkehr von Kirmän 
an sich gezogen hat. Sie ist eben so alt, wie die früher genannte, 
sie liegt an der Gränze von drei Provinzen: Kirmän, Choräsän 
und Färs, und wird bald zu der einen, bald zu der anderen ge- 
rechnet, wie denn in der That die persischen Könige bald dem 
Statthalter dieser, bald jener Provinz die Verwaltung von Yezd 
anvertrauen. Bis vor kurzer Zeit war die Stadt in Europa nur 
vom Hörensagen bekannt; in neuester Zeit ist sie mehrfach be- 
sucht worden : von Westergaard, von Petermann, und zuletzt noch 
(1859) von Khanikof. Die Stadt selbst bietet wenig Merkwürdi^ 
ges, auiser ihrem reichen Bazar, den die Waarenlager, die Fär- 
bereien und die Zuckerfabriken umgeben, welche die Grundlage 
des Handels von Yezd bilden. Die Stadt war von Alters her ein 
Hauptsitz des Feuercultus gewesen; einen grofsen religiösen Fa- 
natismus haben sich die Einwohner auch nach ihrer Bekehrung 
bewahrt. 

Der Fanatismus der Muhammedaner pflegt sich namentlich 
gegen alle Denkmale zu richten, welche älter sind als der Islam^ 
und so scheint denn jetzt kein einziges dort mehr übrig zu sein. 
Dagegen hat diese Provinz am längsten die lebenden Bekenner 
der alten Landesreligion in ihrem Vaterlande bewahrt. Diese 
gehen indefs, Dank der Unduldsamkeit der Muselmanen, ihrem 
schnellen Untergange entgegen ^). Noch am Ende des vorigen 


Khanikof 1. c. p. 193. Vergl. auch Petermann's Reisen II, 203 flg. 
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Jahrhunderts zählte man in der Stadt Eirmän und der Umgegend 
12,000 parsische Familien; jetzt giebt es in der Stadt nur noch 70, 
in der Umgegend 200 — 300. Die Zahl der Parsen, welche jedes 
Jahr ihren alten Glauben ablegen, ist sehr beträchtlich; sie ent- 
gehen dadurch mit einem Male allen Verfolgungen, dazu ist ihnen 
der Cebertritt so verlockend als möglich gemacht. Ein Glied 
einer parsischen Familie, welches zum Islam übertritt, wird da- 
durch der Vorstand derselben und der Besitzer des ganzen Ver- 
mögens. Nicht einmal das Geschlecht macht einen Unterschied, 
denn wenn eine Tochter eines Parsen zum Islam übertritt und 
einen Muselmann heirathet, so tritt Dieser in den Besitz des Ver- 
mögens ihrer Eltern ein. In Yezd zählte man 1859 noch 850 
parsische Familien, aber ihre Zahl nimmt so rasch ab, dafs sie 
kaum bis zum Ende des gegenwärtigen Jahrhunderts werden dauern 
können. Man hindert sie auch hier, am Handel theilzunehmen; 
sie betreiben daher vorzugsweise Gärtnerei. Die Bemühungen 
ihrer unter englischer Herrschaft weit glücklicheren Glaubensge- 
nossen in Indien, um ihren unglücklichen Brüdern im Vaterlande 
ein erträgliches Loos zu bereiten, scheinen bis jetzt ohne Erfolg 
geblieben zu sein. 
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Avesta und Veda 

oder die Beziehungen der Eränier zu den Indiem. 

In den vorhergehenden Abhandlungen haben wir die einzel- 
nen Abtheilungen des eränischen Ländergebietes näher betrachtet. 
Die politische Eintheilung, welche wir dieser unserer Betrachtung 
zu Grunde gelegt haben ^ ist eine sehr alte^ die wir schon bei 
Herodot^ in den Eeilinschriften, wie im Avesta^ also in den älte- 
sten Urkunden eränischer Geschichte antreffen. Es war unser' 
Zwecke zu zeigen^ dafs die einzelnen Landestheile^ die wir unter 
dem Namen Erän zusammenfassen^ keineswegs ein streng centra- 
lisirtes Reich von gleichartiger Bildung und Interessen ausmach- 
ten^ dafs sie im Gegentheil^ sowohl was Bildung als auch was 
Interessen betrifft^ höchst ungleichartig und vielfach von den Zu- 
ständen der ihnen benachbarten aufser-eränischen Länder abhän- 
gig waren. Die Verschiedenheit, welche natürlicher Weise aus 
dieser Ungleichartigkeit entsprang , wurde verstärkt und dauernd 
gemacht durch die eigenthümliche Stammesverfassung, welche bei 
allen Völkern Eräns sich findet und von der weiter unten gere- 
det werden soll. Doch darf man dabei andererseits nicht über- 
sehen, dafs ein zwar loses, aber dennoch starkes Band alle Eränier 
umschlang: die Gemeinsamkeit des Namens, die Gemeinsamkeit 
der Sprache und vor allem die Gemeinsamkeit der Religion, we- 
nigstens in ihren Grundzügen. Aus diesem Grunde konnten die 
einzelnen eränischen Stämme, trotz aller Unterschiede, niemals 
vergessen, dafs ihr Ursprung derselbe, die Besonderung in Stämme 
aber erst später eingetreten sei und dafs sie, gegenüber den an- 
deren Völkern, ein einziges grofses Ganze bildeten. 

Diese von dem eränischen Volke selbst festgehaltene Zusam- 
mengehörigkeit ist von der Politik wie von der Wissenschaft stets 
bereitwillig anerkannt worden, seitdem dasselbe auf dem Boden 
der Geschichte erschienen ist. Suchen wir aber die Vorgeschichte 
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des eränischen Volkes festzustellen, zu erfahren, woher dieses Volk 
gekommen sei und welche Schicksale es gehabt habe, ehe es in 
das Licht der Geschichte trat, so wird es nicht genügen, darüber 
die Eränier allein zu befragen, welche uns, statt mit historischen 
Thatsachen, mit Mythen und Sagen antworten würden. Wir müs- 
sen die Sprache der Eränier, ihre Anschauungen und ihre Sitten 
mit denen anderer Völker vergleichen und dadurch zu ermitteln 
suchen, welcher von den grofsen Sprachfamilien, die Asien und 
Europa bevölkern, sie angehören. Was nun die Sprache betrifft, 
so ist die Sache längst endgültig entschieden. Zwei Thatsachen 
sind es, welche die vergleichende Sprachwissenschaft festgestellt 
hat. Erstlich: die Eränier gehören zu dem grofsen indogermani- 
schen Völkerstamme, der einem grofsen Theile Asiens und einem 
noch grölseren Europas seine Bewohner gegeben hat. Zweitens, 
das Alteränische schliefst sich zunächst an das Altindische an, 
zumal in der Form, wie uns dasselbe in den Vedas vorliegt. 
Demgemäfs wird allgemein das Alteränische (die Sprache der 
Eeilinschriften und des Avesta) zu den Schwestersprachen des 
Sanskrit, dem Griechischen, Lateinischen, Gothischen, Littaui- 
schen, Slavischen und Celtischen gestellt, und zwar zunächst zum 
Sanskrit, als der demselben ähnlichsten Schwestersprache *). 

Wenn uns nun aber die Betrachtung der Spracherscheinun- 
gen gelehrt hat, dafs die Deutschen, Gelten, Römer, Griechen, 
Littauer, Slaven, Indier und Eränier, so wie verschiedene zu ih- 
nen in näherer oder entfernterer Beziehung stehende Völkerschaf- 
ten durch gemeinsame Abkunft zusammengehören und dafs in 
ihnen die Züge der gemeinsamen Mutter noch deutlich erkennbar 
seien, so liegt es nahe^ die Frage aufzuwerfen, ob es nicht mit- 
telst der Sprachvergleichung möglich sei, von diesem Resultate 
ausgehend, zu einem weiteren zu gelangen, nämlich zur Feststel- 
lung der Grundzüge, welche den Zustand des ürvolkes gekenn- 
zeichnet haben, zur Zeit, als es noch alle seine Zweige in sich 
vereinigte. Der Erste, der sich diese Aufgabe nicht nur gestellt, 
sondern sie auch mit glücklichem Erfolge gelöst hat, ist A. Kuhn 


*) Vergl. Muir, Sanskrit Texts vol. II, 225 flg., wo man diesen Gegenstand 
trefflich behandelt findet. 
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gewesen '). Es ist hier nicht der Ort, alle die schönen Resultate 
aufzuzählen, zu denen theils er selbst, theils seine Mitarbeiter 
auf diesem Gebiete gelangt sind, da man sie auch anderwärts 
übersichtlich zusammengestellt findet '^). Was wir hier aber noch- 
mals hervorheben wollen, ist die Thatsache, dafs die Sprachver- 
gleichung nicht blofs erwiesen hat, dafs die Eränier mit den übri- 
gen Indogermanen zu einer Sprachfamilie gehören, sondern auch 
noch besonders, dafs Eranier und Indier unter sich in einer en- 
geren Wechselbeziehung stehen als mit anderen indogermanischen 
Völkern. Die vergleichende Sprachwissenschaft fafst darum diese 
beiden Völker unter dem gemeinsamen Namen der arischen Sprach- 
gruppe zusammen, wie denn auch die übrigen indogermanischen 
Völker in ähnliche Gruppen zerfallen '). Kein Vernünftiger aber 
versteht dies so, als sei die eine oder die andere dieser Sprachen 
aus der andern hervorgegangen, man betrachtet sie allesammt als 
Schwestern, nur dafs die einen oder die anderen gröfsere Aehn- 
lichkeit unter sich haben, was wahrscheinlich in dem längeren 
Zusammenleben einzelner Völker seinen Grund hat. 

Wir wollen uns nun in Bezug auf die arische Völkergruppe 
dieselbe Aufgabe stellen, welche sich Kuhn hinsichtlich der In- 
dogermanen überhaupt gestellt hat. Wir wollen sehen, ob es 
uns nicht möglich ist, den Bildungszustand des Volkes der Arier 
in der arischen Periode — und zwar namentlich mit Rücksicht 
auf die Religion — in seinen Umrissen kennen zu lernen. Wir 
wollen weiter sehen, ob wir nicht die Gränzen dieser Periode, 
wenigstens das Ende derselben, bestimmen und namentlich, ob 
wir nicht ermitteln können, wie lange diese gemeinschaftliche 
Entwickelung der Arier dauerte, ob sie mit der Trennung dersel- 
ben in zwei Völker und zwei Sprachen endigte, oder ob die Cul- 
tur des einen Volkes in das Culturleben des andern hineinragt. 
Im ersteren Falle würden w ir eine culturhistorische Entwickelung 


Zur vergleichenden Geschichte der indogermanischen Völker in Weber's 
Indischen Studien I, 321 flg. 

^) Cf. F. Justi, üeber die Urzeit der Indogermanen in Raumer*s histori- 
schem Taschenbuche f. 1862, p. 303 flg. 

^) Cf. Schleicher, Compendium der yergl. Grammatik der indogermanischen 
Sprachen I, 4 flg. 
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erhalten, welche mit der Entwickelung der Sprache parallel ver- 
liefe; die letztere Annahme birgt, wie man sieht, zwei Möglich- 
keiten in sich. Entweder man kann annehmen, die Inder seien 
zuerst mit den Eräniern nach Erän ein- und später wieder nacl 
Indien (zunächst nach dem Fünfstromlande) ausgewandert, oder um- 
gekehrt, die Eränier seien mit den Indiern nach Indien gezogen und 
erst später von dahin nach Erän ausgewandert. Welche von die- 
sen beiden Möglichkeiten die richtige sei, oder auch, ob keine von 
beiden gebilligt werden könne, darüber enthalten wir uns vor der 
Hand eines jeden ürtheils. Wir wollen das gesammte Material, 
welches uns zur Entscheidung der Streitfrage zu Gebote steht, den 
Lesern übersichtlich vorführen und erst dann uns erlauben, unsere 
eigene Ansicht mitzutheilen. Das Material, welches uns vorliegt, 
ist ein ziemlich verschiedenartiges. Es sind zum grofsen Theile 
mythologische und sagengeschichtliche Begriffe, um die es siel 
handelt, dazu einige geographische Angaben; weniger zahlreicli 
sind die Aehnlichkeiten in Recht und Sitte. Bei einigen der vor- 
zuführenden Persönlichkeiten ist es sowohl Inhalt als Form der 
Mythen, welche ihnen den Anspruch verleihen, der arischen Pe- 
riode anzugehören, bei anderen ist es die Form allein. Für einige 
Persönlichkeiten ist das Material zur Vergleichung ziemlich reich- 
haltig, bei anderen aber wieder so dürftig, dafs wir uns blofs auf 
die Vergleichung der Namen beschränken müssen. 

Wir beginnen unsere üebersicht billiger Weise mit dem Na- 
men der beiden Völker. Die Namen ^ Arier **, „arisch*' sind diesen 
Völkern nicht von fremdher beigelegt, sondern das eine wie das 
andere Volk bezeichnet sich selbst damit. Das Wort arya be- 
deutet im Sanskrit „treu ergeben", „anhänglich", dann als Sub- 
stantiv „Herr", sowie ein Mitglied der drei obersten Kasten der 
indischen Nation. Im Eränischen heifst das Wort airya, welches 
ursprünglich gleichfalls adjectivisch „treu", „gehorsam" bedeutet 
haben mufs; als Substantiv bezeichnet es den Arier, ein Mitglied 
der eränischen Nation. Entgegengesetzt ist anairya „unarisch^ 
welches aber auch „ungesetzlich", „schlecht" bedeutet. Anairya 
„unarisch" heifsen Alle, die nicht Mitglieder des eränischen Vol- 
kes sind; bei den Indem ist der Gegensatz dmcli mkccha, Barbar, 
ausgedrückt, was man mit walh, wälsch, vergleichen will. Das 
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Wort airya läTst sich sowohl im östlichen wie im westlichen Erän 
nachweisen, der Name bezeichnete also das ganze eränische Volk, 
ebenso wie arya das ganze indische, denn der Theil der indi- 
schen Bevölkerung, dem dieser Name nicht zukam, die unterste 
Kaste, bestand ursprünglich aus fremden, unterworfenen Stämmen. 
Beide Völker führen also wirklich denselben Namen und sie müs- 
sen sich denselben zu einer Zeit gegeben haben, als sie noch 
beide zusammen wohnten, denn es läTst sich einerseits nicht nach- 
weisen, dafs sich auch andere indogermanische Völker mit diesem 
Namen benannten '), andererseits ist es auch nicht wohl denk- 
bar, dafs nach erfolgter Trennung jedes der beiden Völker, un- 
abhängig vom andern, auf den Gedanken gekommen sein sollte, 
gerade dasselbe Wort für seinen Namen auszuwählen. 

Unter allen Persönlichkeiten des Veda und des Ävesta, welche 
überhaupt mit einander verglichen werden können, hat keine mehr 
Recht, die erste Stelle zu erhalten, als der eränische Haoma 
und der indische Soma. Die schlagenden Äehnlichkeiten hat 
längst Windischmann trefflich nachgewiesen ^). Nicht nur ist der 
Name bei beiden Völkern ganz identisch, auch die der Persön- 
lichkeit zu Grunde liegende Vorstellung ist dieselbe. In der einen 
wie in der anderen Religion hat er eine gewisse Zwitterstellung. 
Haoma oder Soma erscheint theils als Pflanze, theils als Gott ge- 
dacht, beide verleihen Kraft und Unsterblichkeit und erscheinen 
als der Zeugung waltende Genien. In beiden Religionen wird 
aus der Haoma- oder Somapflanze ein Saft ausgeprefst, der beim 
Opfer gebraucht wird. Solche Züge kann nicht der Zufall in 
beiden Religionen geschaffen haben, sie müssen sich aus einer 
gemeinsamen Quelle herleiten. Dafs die Haomapflanze der Erä- 
nier eine andere zu sein scheint, als die Somapflanze der Inder, 
kann nicht dagegen geltend gemacht werden. Uebersehen darf 


*) Pictet hat früher (cf. Kuhn, Beiträge I, 81 flg.) den Namen der Iren an 
den der Arier angeschlossen und ich bin ihm darin gefolgt (I.e. p. 134). Indefs 
sind gegen einen Theil der Pictet'schen Hypothese so gewichtige Gründe geltend 
gemacht worden, dafs man das Ganze für gefährdet ansehen darf. Das Nähere 
sehe man bei Kuhn 1. c. II, 369 flg. 

*) üeber den Somacultus der Arier. Abhandlungen der Münchener Academie 
der Wissenfleh. 1847, p. 127—142. 
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man bei allen diesen Aehnlichkeiten freilich nichts dafs aucli 
charakteristische Unterschiede zwischen dem eränischen und in- 
dischen Cultus des Haoma und Soma vorhanden sind, und zwar 
scheint die eränische Auffassung die reinere zu sein. Wir lassen 
darüber Windischmann selbst sprechen *) : ^ Bei den Indiern er- 
scheint einerseits Soma vorwiegend als Opfer und zwar als ein 
den mythologisch sich gestaltenden Vielgöttern dargebrachtes 
Opfer — während das einfachere Physische der Pflanze in den 
Hintergrund tritt — , andererseits nimmt Soma, als Gott gefafst, 
schon eine wahrhaft pantheistische Gestalt an — er wird eine 
Weltseele, ein Allgott. Im Zend-Avesta dagegen ist über- 
all die Unterordnung unter Ahuro-Mazdäo erkennbar, — Haomo 
ist weder unter den sechs Amescha-Qpentas, den ürgeistern, noch 
unter den Yazatas, den Gehülfen jener ersteren; vielmehr ist er 
ein zwischen dem göttlichen und heroischen schwebendes Wesen — 
etwa wie Dionysos in der griechischen Mythologie." Das hier 
Gesagte spricht nun gewifs nicht dafür, dafs etwa Haoma eine 
Gottheit sei, welche die Eränier von den Indern erhalten haben. 
Die arischen Vorstellungen von Haoma und Soma haben zwar 
unter sich viel Verwandtes und zeigen, dafs die Vorstellungen 
von dieser Gottheit in der arischen Periode schon sehr entwickelt 
waren, allein die Anfänge dieses Cultus reichen viel weiter, bis 
in die altindogermanische Zeit zurück. Windischmann hat (1. c. 
p. 129) auf den griechischen T^^i/ als einen Verwandten hinge- 
wiesen. Sollte sich diese Vermuthung auch nicht bewahrheiten, 
so haben doch jetzt Kuhns Untersuchungen aufser allen Zweifel 
gesetzt ^), dafs man schon in ältester Zeit dem Soma einen himm- 
lischen Ursprung gab und ihn unter himmlischen Bäumen wach- 
send dachte, von denen in der folgenden Abhandlung weiter die 
Rede sein soll. Spuren dieser Anschauung finden sich auch 
nicht allein bei den Eräniern und Indiern, sondern auch bei 
den Griechen. 

In engster Beziehung zu dem Haoma oder Soma gehört die 


') Cf. Windischmann 1. c. p. 141 und das beistimmende Ürtheil A. Kuhns: 
Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks p. 118. 

^) Kuhn 1. c. p. 129. 
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Gottheit, welche \>ei den Eraniern Eere^äni, bei den Indern 
Kri^änu heifst '). Bei den Indern ist es ein Wesen göttlicher 
Art, das als Wächter des himmlischen Söma gilt und als ein 
Schütze dargestellt wird; mit seinem Pfeile schiefst er dann nach 
dem Falken, der den Somatrank auf die Erde herabholt Auch 
bei den Eraniern steht Eere^äni in enger Beziehung zu Haoma, 
aber nicht als Freund und Wächter, sondern als Gegner dessel- 
ben. Dafs der eränische Eere^äni aus dem indischen Eri^änu 
entstanden sei, ist gleich von vorn herein unwahrscheinlich; da 
der Mythus von Haoma und Soma in die älteste Zeit zurückgeht, 
so wird wahrscheinlich auch diese so eng damit verwachsene 
Mythe nicht jünger sein. Es genügt, bestimmt auszusprechen, 
dafs in der eränischen Fassung des Mythus auch gar Nichts liegt, 
was uns veranlassen könnte, diese aus der indischen Form abzu- 
leiten. Haoma erscheint bei den Eraniern sehr häufig als ein 
persönlicher Gott und er schlägt den Eere^äni, wie er auch An- 
dere (z. B. den Fragra^e oder Afräsiäb) schlägt. Auch Euhn 
spricht bestimmt seine Ansicht dahin aus ^), dafs die Rolle, nach 
der dieser Dämon das Wachsthum und den Regen verhindert, die 
ursprüngliche sei, nicht blofs bei den Ariern, sondern bei den 
Indogermanen überhaupt, wenn auch das Verhältnil's für diese 
älteste Zeit keineswegs als ein durchaus feindseliges anzunehmen 
ist, und hieraus ergiebt sich, dafs der Gegensatz zwischen Eere- 
9ani und Eri^änu keineswegs erst aus dem Gegensatze der Reli- 
gion des Avesta und der Veden zu erklären ist. — Zur Haoma- 
oder Somasage gehört auch noch die Vorstellung von dem Falken 
(gyina im Sanskrit, gaena bei den Eraniern), welcher den Göt- 
tertrank auf die Erde herabbringt. Aber auch hier hat Euhn 
nachgewiesen, dafs die Vorstellung in die indogermanische Zeit 
zurückreicht (1. c. p. 138 flg.); als einen Beweis dafür, dafs die 
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') Cf. Weber, Ind. Stadien 11, 313. 314. Kuhn I.e. p. 146 flg. Das h^ 
mache und indische Wort unterscheiden sich nur durch das Suffix — äni oder 
dnu. Die Wurzel des Wortes hängt gewifs mit hri^a^ mager, zusammen, wie 
auch Euhn (I.e. p. 173) anerkennt. Die Ableitung von der Wurzel ätmA scheint 
mir lautlich unmöglich. 

*) Cf. Kuhn I.e. p. 172. 
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Eränier diese Lehren von den vedischen Inderp erhalten hätten, 
läfst sich auch dieser Theil der Sage nicht gebrauchen. 

Ein anderer, den Indern und Eraniern gemeinsamer Gott ist 
Mitra oder Mithra. Auch über ihn besitzen wir vortreffliche 
und eingehende Forschungen von Windischmann, an die wir uns 
ganz halten können '). Aus diesen Forschungen geht hervor, dal's 
Mithra zwei Seiten hat: eine physikalische und eine moralische. 
In ersterer Beziehung ist er das der Sonne voran eilende Licht 
(nicht aber die Sonne selbst in den älteren Schriften), in letzterer 
aber der Gott der Wahrheit. Auch hier fehlt es nicht an Stoff ' 
zur Vergleichung des eranischen Mithra mit dem indischen Mitra; 
auch im Veda ist Mitra Licht, als Gott der Wahrhaftigkeit tritt 
er dort weniger hervor, mehr sein gewöhnlicher Begleiter: Varuna. 
Ich gebe Windischmann vollkommen Recht, wenn er sagt, dafs 
Mitra eine alt-arische Gottheit sei, ich glaube selbst, dafs uns die 
Vedas das ursprüngliche Wesen dieses Gottes treuer schildern als 
das Avesta. Allein daraus folgt doch nicht, dafs die Eränier die 
vedische Periode mit den Indern durchlebt haben müssen, um 
diese Gottheit kennen zu lernen; für eine solche Behauptung fehlt 
es auch hier an allen und jeden Anhaltspunkten. Ganz ähnlich igt 
das Verhältnifs zwischen dem Apäm napat der Vedas und dem 
Apanmnapäo des Avesta, deren Wesen gleichfalls Windischmann 
meisterhaft erörtert hat ^). Der Apanm napäo des Avesta ist als 
die mythologische Bezeichnung der im Wasser liegenden Befruch- 
tungskraft aufzufassen. Dagegen ist Apäm napat in den Vedas 
eine Bezeichnung des Feuers. Windischmann hat nun nachgewie- 
sen, dafs auch der vedische Apäm napät die in den Gewässern 
der Flüsse und Meere wie in den Wolken wohnende, befruchtende 
Wärme bezeichne, dafs mithin das Wesen beider Götter dasselbe 
sei. Wiederum wird Niemand behaupten wollen, dafs die Eränier 
diesen Mythus von den vedischen Indern erhalten hätten, auch 
hat Windischmann bereits nachgewiesen, dafs die Bildung dessel- 
ben nicht in die arische, sondern in die indogermanische Pe- 


') Mithra, ein Beitrag zür Mythengeschichte des Orients. Leipzig 1857. 
p. 52 flg. 

^) Zoroastrische Studien p. 177 flg. 
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riode gehört. Auch der griechische Poseidon ist der Beschützer 
der irdischen Fruchtbarkeit und die Aehnlichkeit des römischen 
Neptunus ist bereits durch den Namen angedeutet. Das Verdienst^ 
die ursprüngliche Form des Mythus erhalten zu haben ^ dürfte 
hier auf eränischer Seite sein. In keinem anderen Lichte können 
wir die Gandharven betrachten, die mit den eränischen Gan- 
darewa wohl unzweifelhaft identisch sind ^) und die hier am 
besten ihren Platz finden. Kuhn hat nachgewiesen, dafs die indi- 
schen Gandharven mit dem Wasser, namentlich mit den Wolken, 
in naher Verbindung stehen auch gelten sie als Hüter des Söma, 
indem der eben erwähnte Kri^änu zu ihnen gerechnet wird. Die 
Eränier kennen nur einen einzigen Gandarewa, der den Beinamen 
Zairi-p4shna (goldfersig) führt, im Meere lebt und als ein Feind 
der guten Wesen gilt, der von dem Helden Kere^äppa erlegt wird. 
Kuhn (Herabk. d. Feuers p. 124) vermuthet wohl mit Recht, dafs 
dieser Gandarewa Zairi-pashna ursprünglich auch bei den Eräniern 
mit zu den Hütern des Haoma gehört haben möge. Auch hier 
kann nicht die Rede davon sein, dafs die vedischen Inder die 
Sage gebildet und den Eräniern übermittelt hätten, denn die 
schon von Kuhn verglichenen Kentauren weisen auch diese my- 
thologische Gestalt der indogermanischen Urzeit zu. Dasselbe gilt 
von dem Begriife der Drudschas. Sowohl die indische druh 
als die eränische Drukhs ist schon als ein lügenhaftes und bos- 
haftes Wesen verkörpert, aber auch hier hat schon Kuhn in den 
griechischen und germanischen Mythen die identischen Persönlich- 
keiten nachgewiesen*). 

Diefs sind meines Wissens alle die Gottheiten, über die uns 
ein reicheres mythologisches Material zur Vergleichung vorliegt. 
Keine derselben hat uns irgend eine Erscheinung^ dargeboten, wel- 
che uns berechtigte, zu sagen, die Eränier müfsten die vedische 
Periode auch nur zum Theil mit durchlebt haben. Es giebt nun 
noch eine Klasse von göttlichen Wesen, welche gewifs nicht we- 
niger genau unter einander verwandt sind, als die vorher ge- 


*) Cf. Weber, Indische Studien II, 225. Kuhn, Zeitschrift fiir vergl. Sprach- 
forschung I, 513 flg. 

*) Cf. Kuhn, Zeitschrift für vergl. Sprachf. I, 181 flg. 193 flg. 
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nannten, bei denen wir aber aus Mangel an Stoff den Grad der 
Verwandtschaft nicht genau bemessen können. Im Avesta werden 
einige Male genannt, aber eben nur genannt, drei Dämonen: 
Andra, Naoghaithya und ^aurva. Der erste dieser Dämonen 
ist gewifs mit dem vedischen Indra verwandt, der Name des 
zweiten ist ganz dasselbe wie das indische Näsatya, ein Bei- 
name der A^vinen, der des dritten stimmt ganz zu dem indi- 
schen Qarva, einem späteren Namen Qivas. Aus der Stellung, 
die den Namen dieser Gottheiten im Avesta gegeben wird, sieht 
man, dafs Andra als ein Gegner des Asha-vahista oder des Ge- 
nius des Feuers gilt, Naoghaithya als Gegner der Qpenta-ärmaiti 
oder des Genius der Erde, Qaurva endlich als ein Gegner des 
Khshathra-vairya oder des Beschützers der Metalle. Es kann 
und soll nicht geleugnet werden, dafs diese Wesen mit den oben 
genannten indischen einen gemeinschaftlichen Ursprung haben, 
auch nicht, dafs Mythen vorhanden gewesen sein werden, welche 
entweder in beiden Mythologieen identisct waren, oder doch sol- 
che, aus denen sich die Mythen in beiden Mythologieen entwickeln 
konnten. Aber wie diese Mythen beschaifen gewesen sein müs- 
sen, läfst sich aus Mangel an Stoif nicht mehr angeben. Da je- 
doch in der einen Religion diese Wesen zu den guten, in der 
anderen zu den bösen Genien gerechnet werden, so läfst sich un- 
schwer voraussetzen, dafs selbst die identischen Mythen in der 
einen und der anderen Mythologie anders gewendet sein mufsten, 
wenn nicht gesffdezu ganz verschiedene Dinge von den gleichnami- 
gen Göttern ausgesagt wurden. Dafs die Vorstellungen von An- 
dra, Naoghaithya, ^aurva aus den vedischen hervorgegangen seien, 
wird wohl Niemand behaupten wollen. Oder wüfste Jemand an- 
zugeben, in wiefern die Vedas dazu beitragen könnten, die Stel- 
lung dieser Persönlichkeiten im parsischen System klarer zu ma- 
chen, als sie sind? Ganz ebenso verhält es sich mit dem Vd. 
XXI, 35 genannten Ayehye, auf dessen Identität mit dem ve- 
dischen Ayäsya (Name eines Angiras) mich A. Weber aufmerk- 
sam gemacht hat. Ich bezweifle die Verwandtschaft nicht im 
mindesten — aber über den eranischen Ayehye wissen wir gar 
nichts und über den indischen ayäsya sehr wenig, der Grad der 
Verwandtschaft ist mithin nicht festzustellen. Nicht mehr bewei- 
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sen für den Satz^ dafs die Eränier die vedische Periode mit den 
Indem durchlebt haben^ die Identität der eräniscben Yätus und 
DänuB mit den indischen Tfttus und Dänavas. Ueber die 
Yätus spricht zwar das Avesta an mehreren Stellen^ allein diese 
sind 80 dunkel^ dafs sich daraus durchaus nicht mit Sicherheit er- 
giebty welche Vorstellung die alten Eränier mit dem Begriffe der 
Zauberer verbanden; wir sind daher auch nicht im Stande^ ihr Yer- 
hältnifs zu den indischen Yätus festzustellen. Wenn man nun frei- 
lich diesen Mangel der eränischen Quellen in der Art ergänzt^ wie 
dies Haag thut (vgl. Bunsmi^ Aegyptens Stellung V, 4. 5. p. 134)^ 
dafs man nämlich alles von den vedischen Yätus Gesagte sofort 
als von den eränischen geltend betrachtet^ so erhält man freilich 
leicht identische Gottheiten; ich bezweifle aber^ dafs Jemand diese 
Gleichmacherei für wirkliche Verwandtschaft ansehen wird. Noch 
schlechter ist es mit den Dänus bestellt. In welchem Verhält- 
nisse diese zu den indischen Dänus oder Dänavas stehen^ ist 
kaum mehr zu ermitteln. Aus den wenigen Stellen^ in denen das 
Wort im Avesta vorkommt (Yt 5, 73. 13, 37. 38), ist nicht ein- 
mal zu ersehen, ob wirklich von mythologischen Wesen die Rede 
ist oder von menschlichen Feinden. An zwei dieser Stellen wird 
nänilich das Wort dänu mit dem Beiworte iura (turänisch) ver- 
bunden, auch kann dänu sehr wohl von der Wurzel dd, schnei- 
den (wovon (i^td-fridkdtus) herkommen. Den iranischen Nairyd- 
gagba hat Windischmann ^) sehr passend mit dem indischen 
Nard ^amga zusammengestellt. Narä^am^ (wohl Männerwunsch, 
cf. Boehtlingk — Roth, Sanskritwörterbuch s. v.) ist ein Beiname 
des Feuers, auch Nairyd ^fogha gehört nach Ansicht des Avesta 
dem Feuer an, er ist das Feuer im Nabel der Könige (cf. Siröza 
I, 9). Beide Begriffe sind also unzweifelhaft verwandt, allein 
identisch sind sie nicht, das zeigen schon die mit verschiedenen 
Affixen gebildeten Namen. Ebensowenig ist irgend ein Grund vor- 
handen, anzunehmen, der eränische Nairyd -^agha stamme von 
dem yedischen Naräganaa: es ist hier, wie in anderen Fällen, 
ein alter Begriff der arischen Periode, der bei beiden Völkern sich 
erhalten hat Andere Gottheiten sind sehr zweifelhaft,. wie z. B. 
ob Armaiti die indische Aramati ist. Den Ahura Mazda hat man 


') Zoroastrische Stadien p. 215 flg. 
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sogar mit einem indischen Asura vedhas vergleidien wollen^ über 
den so gut wie nichts bekannt ist. Ich stimme Windischmann 
vollkommen bei ^), wenn er sagt, dais kein Grund su der An- 
nahme vorhanden sei, dafs der Name Ahura-mazda aus einem 
älteren, volksthümlichen Systeme entlehnt sei. Der Vollständig- 
keit wegen nenne ich noch einen anderen Gott. Den eranischen 
Verethraghna, den Gott des Sieges, hat man öfter mit dem 
indischen Yritraghna (Indra) verglichen, entschieden unrichtig, 
denn nur die Namen sind identisch, beide Götter haben nidits 
mit einander zu thun. Allein ein Theil der Sage des Kampfes 
zwischen Indra und Yritra, sowie die Besiegung des letsteren, 
existirt, obwohl auf zwei andere Persönlichkeiten — Tistrya und 
Apaosha — übertragen, allerdings auch bei den Eraniern, und 
hiermit ist wohl der Beweis geliefert, dafs auch dieser Mythus in 
die arische oder gar in die indogermanische Periode zurückgeht ^). 
Es ist schon oben gesagt worden, dais mehrere der Wesen, 
welche bei den Indern als Götter gelten, bei den Eraniern in die 
Hölle versetzt worden sind. Man hat aus diesem Umstände schlie- 
fsen wollen, dafs die Scheidung der Eränier von den Indern aus 
dem Grunde religiöser Zerwürfnisse erfolgt sei. Ich mufs auch 
jetzt meine früher ^y schon ausgesprochene Ansicht wiederholen, 
dafs eine Scheidung aus diesem Grunde zwar möglich, aber 
nicht unumgänglich nöthig anzunehmen sei. Es ist durchaus 
nicht undenkbar,, dafs diese Versetzung aus dem Himmel in die 
Hölle ohne alle Nebenabsicht, blofs im Interesse dets dualistischen 
Systems erfolgt sei.. Wenn ein Mythenkreis aus irgend welchem 
Grunde nicht in das ethische System der Zarathustrier pafste, so 
blieb nichts Anderes übrig, als ihn unter die bösen Wesen zu setzen, 
falls man ihn nicht ganz fallen lassen komitte. Solche Grunde 
müssen es gewesen sein, welche die eranischen DaQvaa zu bösen 
Wesen umgestaltet, wie noch die neuen Formen di^ oder dk> be- 
zeugen. Hierin stellen sich die Eränier in einen G^ensatz mcht 
blofs zu den Indern, sondern zu sämmtUchen indogermanischen 
Völkern,, welche das Wort für ihre Götter verwende» (skr. dScas^ 

') I.e. p. 122. 

2) Cf. KuÄn, Zeitschrift für vergl. Sprachf. X, 306. 

*) Avesta, Uebersetzung II, CIX. 
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lat. deuSj littauisoh diewas, ahd. Zto, irländisch diä). Dagegen 
ist aber altb. ya^^ata ebenso wie altindisoh yajata als Bezeichnung 
der guten göttlichen Wesen im Gebrauch geblieben. 

Am Schlüsse dieser unserer Uebersicht über die identischen 
Begriffe in der eränischen und indischen Götterlehre müssen wir 
bestimmt als unsere Ueberzeugung aussprechen^ dafs bei keinem 
der Begriffe^ die wir in beiden Mythologieen vorfinden, Merkmale 
vorhanden sind, welche dafür sprechen, dafs die Eränier die ve- 
dische Periode mit den Indern durchlebt haben. Diese Thatsache 
Döthigt uns nun, anzunehmen, dafs auch bei jenen Persönlich- 
keiten, bei denen uns ein genügendes mythologisches Material 
nicht vorliegt, ein ähnliches YerhältniTs stattgefunden habe. Wenn 
man freilich annimmt, gerade die Persönlichkeiten, die sich im 
Veda und Avesta wiederfinden, deren Identität sich aber nicht 
über den Namen hinaus verfolgen läfst, seien in beiden Religio- 
nen identisch, und durch sie für bewiesen erachtet, dafs die Erä- 
nier die vedische Periode mit den Indern durchlebt hätten — 
der hat freilich ein reiches Material in Händen und braucht nicht 
zu besorgen, dafs er jemals widerlegt werden könne. 

Nicht geringere Ausbeute als die Vergleichung der Mytholo- 
gie der Eränier mit der Mythologie der Inder gewährt auch die 
Vergleichung der eränischen Heldensage mit der indischen. Hier 
ist aber vor allem davor zu warnen, dafs man sich nicht von 
vom herein ungerechtfertigter Voraussetzungen schuldig mache. 
Gar häufig wird gleich von vorn herein angenommen, als ver- 
stehe es sieh von selbst, dafs von den Helden, welche im Avesta 
ebenso wie in späteren Schriften der Eränier vorkommen, in je- 
nem Buche ganz andere Vorstellungen herrschen müfsten als in 
diesen. Nichts kann irriger sein als diese Ansicht Die Verglei- 
chung der eränischen Heldensage im Avesta mit der späteren 
eränischen Heldensage erweist zur Genüge, dafs schon zur Zeit, 
als das Avesta geschrieben wurde, die Form der eränischen My- 
then ganz und gar ausgebildet war. Ich verweise darüber auf die 
Nachweisungen, welche iheils Windischmann in seinen zoroastri- 
schen Studien, theils ich selbst in der Einleitung zum dritten 
Bande meiner üebersetzung gegeben habe. Wenn die Indianisten 
recht daran thun, die Gestalt eines Mythus oder einer Sage nicht 
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blofs im Rigveda aufzusucheD, Bondern auch in die BrAhmana- und 
Sütra- Periode zu verfolgen^ so ist es andererseits nicht weniger 
gewifs^ dafs die eränische Gestaltung eines Mythus oder einer Sage 
nicht blofs im Avesta und in den P&rsi- und Huzväresch-Schriften, 
sondern auch bei Firdosi und in den übrigen Sagenbüchern nachzu- 
sehen ist^ auch die älteren muhammedanischen Historiker wie 
Hamza von Ispähän und den Verfasser des Mudschmil ut^tew&rikh 
nicht ausgenommen. Ebenso mufs man sich selbstverständlich 
hüten^ nicht voreilig aus dem indischen Material Schlüsse darauf 
zu machen^ wie ein Mythus oder eine Sage eranischer Seits aus- 
sehen müsse. Das einzig Richtige ist natürlich, das Material auf 
beiden Seiten vollständig zu sammeln und dann zu vergleichen, 
was zu vergleichen ist. 

Die Mythen der Eränier von der Entstehung der Welt und 
den ersten Bewohnern und Beherrschern der Erde sind rein er&- 
nisch und auf das Innigste mit dem zarathustrischen System selbst 
verwebt. Es ist möglich, dafs man vielleicht noch Anhaltspunkte 
findet, um auch die Ausgangspunkte dieses kosmogonisch^i Sy- 
stems in die arische oder indogermanische Zeit zu versetzen, 
allein bis jetzt fehlt es durchaus an solchen und die Form ist 
wesentlich eranisch. Unter den Persönlichkeiten nun, welche in 
der eranischen Sagengeschichte mit der indischen verglichen wer- 
den können, nimmt billig Yima den ersten Rang ein. Die Ver- 
wandtschaft zwischen dem eranischen Yima und dem indischen 
Yama ist keine geringere als zwischen Haoma und Söma. Nicht 
blos sind die Namen Yima und Yama deutlich dieselben, son- 
dern auch die Namen ihrer Väter, der eine ist der Sohn des 
Vivaghäo, der andere desVivasvat. Sowohl Vivagh&o alsVi- 
vasvat sind in der eranischen wie in der indischen Mythologie 
bereits zurückgetreten und farblos geworden, der erstere wird nur 
an einer einzigen Stelle des Avesta besprochen. Mit d^n ge- 
meinsamen Keime und Grundgedanken des Mythus, mit dem ge- 
meinsamen Namen und dem gemeinsamen Vater hört die Gleich- 
heit auf und die Entwickelung des Mythus in der einen und der 
anderen Mythologie nimmt eine verschiedene Wendung^). Bei 

*) Cf. Westergaard in Weber's Ind. Studien UI, 403 flg. R. Roth, Zeitwhr. 
der D. M. G. IV, 417 flg. 
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der Yergleichang dieser Persönlichkeiten mufs man vor allem 
nicht an die spätere Gestalt des indischen Yama denken^ son- 
dern an die frühere^ wie sie theilweise noch in den Yeden vor- 
liegt Nach dieser waren Yama und seine Schwester 'Yami die 
ersten Sterblichen^ folglich auch die ersten Menschen , welche in 
d^ jenseitigen Welt ankommen. Dort im Jenseits wurden die 
Seelen der abgeschiedenen Väter wohnend gedacht, nicht traurig 
und nnthätig, sondern ihren Verwandten auf der Erde nach Kräf- 
ten helfend. Die erftnische Fassung ist eine ganz andere/ aber 
die indische Ansicht ist wohl ursprünglicher und schimmert auch 
noch durch die er&nische Fassung hindurch. Nach dieser ist Yima 
nicht mehr der erste Mensch; es haben sich mehrere der eigen- 
thümlich eränischen Kosmogonie angehörige Gestalten vor ihm ein- 
drängt. Aber Yima ist einer der ersten Könige und der Träger 
und der bedeutendste Verbreiter des Glfickes auf der Erde. Wäh- 
rend seiner Regierung gab es weder Krankheit noch Tod, weder 
Hitze noch Kälte. Von ihm stammt das Herrschergeschlecht Alt- 
erftns ab, so wie die Familie der Reichspehleväne, welche in Se- 
dschestan regieren und sich noch heute als Kaiäniden, d. i. als 
Nachkommen der Könige bezeichnen, sie gelten dem Range nach 
als die zweite Familie des Reiches. Auch die Schwester Yimas 
fehlt nicht, aber von ihr und dem bösen Geiste stammen die 
Affen und Bären, zwei Thierarten, die nach Gestalt und Verstand 
den Menschen ähneln. Aus einer ähnlichen verbrecherischen Ver- 
bindung Yimas mit einem weiblichen Dämon stammen die schwar- 
zen Menschen ab ^). — Schon früher hat sich in Erän die Ansicht 
ausgebildet, dieser glückliche Zustand der Welt habe ein Ende 
genommen durch die Schuld Yimas, indem sich derselbe der 
Luge und dem TJebermuthe ergeben habe. Neben dieser Er- 
zählung steht aber noch eine andere, welche, wie ich glaube ^), 
sich nicht mit der vorgenannten vereinen läfst und im zweiten 
Kapitel des Vendidäd erzählt wird. Nach ihr stirbt Yima nicht, 
sondern, nachdem er sich auf der Welt nicht mehr zu halten 
vermag, weil das Andringen der bösen Dämonen allzu heftig wird. 


*) Westergaard 1. c. p. 411 flg. Windischmann, Zoroastr. Stadien p. 19 flg. 
') Vergl. Ind. Stadien lü, 441 flg. 
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und namentlich das Uebel des Winters über die Welt kommt, 
zieht er sich auf einen engeren Raum zurück und lebt in einem 
abgeschlossenen Garten (nach späterer Ansicht unter der Erde) 
mit seinen Getreuen das gläcklichste Leben. In dieser Erzäh- 
lung haben wir theils eine Parallele zu der indischen Yorstelhing 
von Yama als Beherrscher der Seligen, theils aber auch zu der 
griechischen Vorstellung vom Elysium. In letzterer Beziehung 
hat namentlich Windischmann auf die grofse, oft fast wortliche 
Uebereinstimmung der betreffenden Sagen aufmerksam gemacht ^), 
wir werden mithin auch den Sagenkreis von Yima bereits bis in 
die indogermanische Zeit zurückversetzen müssen. — Schon B. 
Roth hat darauf aufmerksam gemacht, dals Manu, der bekannt- 
lich bei den Indern für den ersten Menschen gilt, nur ein Dop- 
pelgänger des Yama sei. Aber auch Manu ist nicht blofs auf 
die Inder und Eränier beschränkt, sondern gehört in die indoger- 
manische Vorzeit. Sein früheres Vorkommen bei den Eräniern 
wird durch den Namen Manus tschithra, d.i. Nachkomme des 
Manu, erwiesen ; im Bundehesch ^) werden noch mehrere mit Manu 
zusammengesetzte Namen genannt. Es ist somit unzweifelhaft, 
dals ihn die Eränier früher gekannt und wahrscheinlich unmit- 
telbar nach Yima gesetzt haben, wenn er ihnen auch später ver- 
loren ging. DaCs derselbe Name sich auch im griechischen Mi- 
nos ^) und im deutschen Mannus erhalten hat, ist bekannt. 

Nicht ganz so zutreffend, obwohl gewiis audb verwandt, ist 
eine zweite Persönlichkeit der eränisohen Sagengeschichte Thrae- 
taona, der Sohn des Athwya*). Wenn man die allgemeine Re- 
gel bei der Vergleichung von Mythen in Anwendung bringen wollte, 
welche Kuhn ^), wie ich glaube, mit Recht aufigestellt hat, näm- 
lich, dafs die zu vergleichenden mythischen Namen nicht blofs 
wurzelhaft, sondern auch den Suffixen nach identisch sein müs- 
sen, so würden nur die Namen der Väter zu vergleichen sein. 


*) Arische ürsagen p. 12 flg. 
*) Cf. Windischmaun, Zoroastr. Stadien p. 118. 
') Kuhn, Zeitschrift für vergl. Sprachforschung IV, 92 flg. 
*) Cf. R. Roth, Die Sage von Feridun in Indien und Eran. Zeitschr. der 
D. M. G. II, 216 flg. Westergaard 1. c. p. 414 flg. 
') Kuhn 1. c. III, 331 flg. 
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SaTs das eraiiisclxe Athwya dasselbe &ei, wie das indische 
Aptya, hat schon Burnouf nachgewiesen. Das neupersische Äbtin 
steht der Sanskritform eigentlich noch näher, als die altbaktrische 
Form. Aber für Thraetaona erwartete man regelrecht im Sanskrit 
die Form Tretavana, die aber nicht existirt; nahe anklingend ist 
der Name Traitana, allein das Wenige, was von ihm gesagt wird, 
pafst nicht gerade zu der Vorstellung von Thraetaona, weshalb 
sich auch Wilson wohl mit Recht gegen diese Gleichsetzung aus- 
gesprochen hat ^). um so genauer klingt aber der Sage nach 
an den Thraetaona, Sohn des Äthwya, der Trita Aptya der Vedas 
an, welcher dem Namen nach eigentlich mit dem altbaktrischen 
Thrita zu vergleichen wäre, mit dem er aber in der Sache nichts 
zu thun hat. Die Aehnlichkeit der Sage besteht aber darin, dai's 
sowohl Trita Aptya als Thraetaona, Sohn des Athwya, mit Schlan- 
gen zu kämpfen haben. Die gegnerische Schlange, mit der Trita 
kämpft, hat drei Köpfe und sieben Schwänze und ist deutlich 
genug noch das Gewölk. Die Schlange Dahäka, mit welcher Thrae- 
taona kämpft, ist schon im Avesta deutlich genug, wie in der 
späteren Sage, ein böser König, der Erän unterworfen und seinen 
Wohnsitz in Babylon hat. Allein der mythische Charakter des Da- 
häka leuchtet noch durch, indem auch er eine Schlange helfst und 
ihm drei Köpfe zugeschrieben werden. Dieser Umstand scheint es mir 
vollkommen zu rechtfertigen, wenn man den eränischen Thraetaona 
mit dein indischen Trita vergleicht, die gröfsere Ursprünglichkeit des 
Mythus dürfte auch hier auf indischer Seite sein. Dagegen wird man 
mir zugeben, dafs die beiden Mythen weit genug auseinander liegen, 
um die Ansicht unmöglich zu machen, dafs die Eränier ihre Kennt- 
nifs dieses Mythus aus den Vedas entnommen hätten. In dem 
einen, wie in dem anderen Mythenkreise erkennt man deutlich 
die disjecta membra eines ursprünglichen Mythus, der in die 
arische, wo nicht in die indogermanische Urzeit zurückgeht, denn 
auch die griechischen Tritonen klingen deutlich genug an Trita 
an. — Auf Thraetaona, der bei den Eräniern vielfach an die 
Stelle des alten Manu getreten ist, finden wir noch eine Mythe 
übertragen, welche wahrscheinlich früher der Manusage angehörte. 


') Wilson, Rigveda-Sanhitä, transl. II, 104 not. 
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die Sage von der Theilung der Welt nnter seine drei Sohne^ von 
denen der jüngste Erän erhält. Eine ähnliche Sage findet sich 
in Indien von Tayäti^ dem Nachkommen des Mann^ erzählt, der 
gleichfalls die Welt unter seine fünf Söhne vertheilt und dem 
Jüngsten die indischen Länder fibergiebt. Wir werden auf diese 
interessante Sage, welche eine weitere Verbreitung erhalten hat, 
in der nächsten Abhandlung wieder zurückkommen. 

Das Avesta kennt nun aber, wie bereits gesagt wurde, wirk- 
lich einen Thrita, dessen Namen lautlich dem indischen Trita 
vollkommen entsprechen vTÜrde, aber es setzt ihn nicht mit dem 
Thraetaona in Verbindung, sondern sieht in ihm den Stammvater 
eines anderen berühmten Geschlechtes, des Geschlechtes der ^äme. 
Von dem Stammvater Thrita wird uns nun freilich im Avesta 
wenig berichtet ^), wir wissen blofs, dafs er für einen grofsen 
Heilkünstler angesehen wurde. Um so berühmter ist sein Sohn, 
der bekannte Eere^ä^pa, den wir auch in der indischen Litera- 
tur unter dem Namen Kri9afva wieder vorfinden *). Von den 
verschiedenen Thaten, welche diesen Helden zugeschrieben wer- 
den, interessiren uns für unseren Zweck nur einige. Die Verglei- 
chung mit dem indischen Eri^ä^va ist bald zu Ende, denn über 
ihn berichten uns die alten indischen Schriften gar nichts, die 
späteren sehr wenig, und nichts wird beigebracht, das sich zum 
Vergleichen eignete; wir sehen blofs, dafs er auch bei den In- 
dern für einen tapferen Helden gegolten hat. Einige der von 
dem eränischen Kere9ft9pa erzählten Mythen beweisen, dafs auch 
er schon in die alte arische Periode zurückgeht. Eere^a^pa ist 
im Kampfe mit einem Gandarewa, in dem wir schon oben einen 
Genossen der indischen Gandharven gefunden haben. Nach era- 
nischer Ansicht, die sich schon im Avesta nachweisen läfst'), 
ist dieser Kere^ä^pa nicht todt^ sondern schläft nur an einem 
wüsten Orte, bewacht von himmlischen Genien, welche sorgen» 
dafs er von den Dämonen nicht beschädigt werde. In der Zeit 
der grofsen Noth jedoch, welche nach der Ansicht der Parsen der 


') Cf. Westergaard 1. c. p. 422 flg. 

') Vergl. meine Abhandlung: Die Sage Ton Sam und das Sam-nftme Z. der 
D. M. 6. m, 245 flg. V^estergaard 1. c. p. 426 flg. 
») Cf. Yt. 13,61. 
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Zeit des jüngsten Gerichtes vorhergeht, leird auch Eere^ä^pa wie- 
der erwachen und das Haupt der Uebelthäter, die Schlange Da- 
hika, die wieder aus den Banden losgekommen ist, in welche 
Thraetaona sie geschlagen hat, schlagen und vernichten. Wie 
man sieht, hat man hier einen Zug der Sage vor sich, welcher 
auch in germanischen Sf^en vorgefunden wird (man denke an 
Kaiser Karl, Kaiser Friedrich u. A. m.), die Sage nämlich von 
den in Bergen schlafenden Helden, die aber zur Zeit grofser Noth 
wieder erwachen und ihrem Volke den Sieg erringen helfen. Aber 
auch im Oriente ist dieselbe Sage verbreitet, man findet sie sowohl 
bei den Schiiten als bei den Buddhisten. Die Quellen, aus wel- 
chen diese verschiedenen Erzählungen geflossen sind, sind noch nicht 
ennittelt, bis jetzt müssen die eränischen für die ältesten gelten. 
Die meisten der Persönlichkeiten, welche in die arische oder 
gar in die indogermanische Vorzeit zurückgehen, gehören der er- 
sten Dynastie der iranischen Sagengeschichte an: den sogenann- 
ten Peschdadiem. Allein auch die zweite Dynastie dieser Sagen- 
geschichte hat nicht mehr geschichtlichen Gehalt als die erste und 
ist zusammengesetzt aus mythischen Gebilden, die theils dem 
eigenthumlichen religösen Systeme der Eränier, theils der ari- 
schen oder indogermanischen Vorzeit angehören. Zu den letzteren 
müssen wir Kava U^a oder EavaU^ (den Eai-Käus der Späte- 
ren) zählen, welcher mit dem indischen Eävya U^anas gewifs 
ursprünglich nahe verwandt ist Nach den strengen Regeln der ver- 
gleichenden Mythologie ist die Identität dieser beiden Persönlich- 
keiten freilich so wenig nachzuweisen, als die von Trita und 
Thraetaona; auf der anderen Seite berühren sich die Namen auch 
formell so nahe mit einander, dafs man zugeben müfste, dafs 
beide Persönlichkeiten verwandt sein müssen, selbst wenn die 
Mittel fehlten, sie naher zu vergleichen. Es ist dies jedoch, wie 
ich glaube, keineswegs so ganz der Fall, ich finde noch einen 
gemeinsamen Mythus in der Himmelfahrt dieses Eönigs und in 
seinen prachtvollen Bauten. Nach der eränischen Mythe hat Eai- 
Eäus herrliche Paläste gebaut und aus Uebermuth selbst den Ver- 
such gemacht, in den Himmel emporzufliegen. Vier Adler wur- 
den an die FuTse des Thrones gebunden, auf dem der Eönig saTs, 
sie flogen auf und trugen ihn zu den Sternen empor, endlich aber 
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begaben sie sich auf die Erde zurück und der König stürzte herab 
auf die Erde^ vto er von den Grofsen seines Reiches gefunden und 
wegen seines üebermuthes hart getadelt wird. In Indien wird eine 
ähnliche Sage zwar nicht von Kävya Tiranas selbst, wohl aber von 
seinem Schwiegersohne erzählt, der zum Götterhimmel emporsteigt, 
aber wegen seines Hochmuthes von Indra wieder auf die Erde zu- 
rückgeworfen wird. Man sieht, es ist dieselbe Fabel, die in Grie- 
chenland von Daedalus, in deutschen Sagen von Wieland dem 
Schmied erzählt wird, die sich aber bei Indern und Eraniem in 
einer gewissen Familie festgesetzt hat. Ebenso erinnert die Er- 
zählung von den prachtvollen Palästen, die sich Kava ü^a er- 
baute, an die griechische Mythe vom Labyrinth, welches Daedalas 
erbaute. Auch der Enkel des Kava U^a: Kava Hu^rava (der 
Kai Ehosru der Spätem) scheint mit dem vedischen Su^ravas 
identisch zu sein; doch wissen wir nicht, ob sich die Verwandt- 
schaft weiter als bis auf den Namen erstreckte, da die Yedas 
über den Su9ravas so gut als kein Material geben. Wir gewin- 
nen aber wenigstens die Ueberzeugung, dafs der Name in die 
arische Vorzeit zurückgeht, und wahrscheinlich auch in die indo- 
germanische. Letzteres würde wenigstens sehr wahrscheinlich, 
wenn es sich bewahrheitete, dafs der griechische Name ^ErBeAtja 
dem skr. Satya^ravas entsprechen könne *). — Das Avesta kennt 
auch einen Sohn des Kava Hu^rava, den es Akhrüra nennt, 
über welchen uns sonst nichts bekannt ist. Einen Akrüra fin- 
det man auch in den indischen epischen Gedichten erwähnt. 

Wir sind natürlich berechtigt, auch solche mythische Per- 
sönlichkeiten als in die arische Zeit hineinragend zu betrachten, 
welche nicht im allgemeinen eränischen BewufstselD, sondern nur 
bei einzelnen Stämmen als Stammessagen ihren Platz gefunden 
haben, wenn sich nämlich auch auf indischem Gebiete Stoff zur 
Vergleichung findet. Darum ist wohl hier der schicklichste Ort 
der Sage von Kuru oder Kyrus zu gedenken*). Wir woU^ da- 
mit natürlich nicht sagen, dafs die historisch vollkonunen siciher 


") Cf. Kuhn, Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IV, 400. X, 345. 
*) Ausführliches vergl. man in meiner Abhandlung: Kyras und Kara, K«ni- 
bjses und Kamhodsdia in Knhn's Beiträgen I, 32 flg. 
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stehende P^sonlichkeit des Stifters des Achämenidenreiches ein 
Mythus sei. Aber der Erzählung vom historischen Kyrus ist eben 
viel Fabelhaftes beigemischt, wie schon Herodot beklagt hat, und 
die neuere historische Kritik hat diese sagenhaften Theile auszu- 
scheiden gesucht Es scheint mir nun, dafs diese fabelhaften 
Beimischungen zu der Geschichte des historischen Kyrus oder 
Kuru (so heifst er nämlich bei den Persern) dadurch entstanden 
seien, dafs es einen älteren sagenhaften Helden gleichen Namens 
gab, den Unkundige mit der wirklich historischen Persönlich- 
keit verwechselten und die Erzählungen von Jenem auf diese über- 
trugen. Welches nun die Berichte über jenen fabelhaften Kuru 
gewesen seien, können wir zum Theil noch sehen, wenn wir die 
ungeschic^tiichen Elemente aus dem Leben des Kyrus ausschei- 
den, sie betreffen zumeist dessen Jugendgeschichte. Der Traum 
der Mutter des Kyrus ist gewii's nicht historisch, solche Erzäh- 
lungen von den Traumen der Mütter bedeutender Männer vor 
der Geburt ihres Sohnes sind im Orient häufig und lassen sich 
bei Persern und Türken nachweisen. Längst hat man auch schon 
auf die groise Aehnlichkeit hingewiesen, welche der Bericht He- 
rodots über die Jugendgeschichte des Kyrus mit der Erzählung 
Firdösi's von der Jugend des Kai Khosru hat. Bei Herodot läfst 
Astyages den Kyrus nach seiner Geburt dem Harpagus übergeben, 
damit er ihn tödte. Dieser wieder übergiebt das Kind einem Hir- 
ten und befiehlt ihm, dasselbe auszusetzen. Statt dies zu thun, 
zieht der Hirt den Knaben als seinen eigenen auf. Nachdem die- 
ser zehn Jahre alt geworden ist, wird seine wahre Herkunft durch 
sein Benehmen entdeckt, aber er wird nicht getödtet, sondern 
unversehrt zu seinen Eltern nach der Persis geschickt^ weil der 
König von Medien wähnte, der böse Traum der Mutter des Kna- 
ben sei bereits in Erfüllung gegangen. Später fordert Harpagus 
den Kyrus auf, sich an seinem Grofsvater zu rächen, der seinen 
Tod gewollt habe. Die Erzählung Firdösfs von Kai Khosru trägt 
bei aller YerscMedenheit ein sehr ähnliches Gepräge. Kai Khosru 
ist der Sohn des Si&vusch, eines Prinzen des iranischen Königs- 
hauses, der, um den Ränken seiner Stiefmutter und namentlich 
dem Bruche eines geschlossenen Vertrages zu entgehen, welcher 
ihm zugemuthet wird, nach Turän geflüchtet ist und sich dort 
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mit der Tochter des turänischen Königs Afr&siab vermäUt hat 
In finsterem nnd grundlosem Argwohn läfst Afrasi&b den schuld- 
losen Siävnsch tödten^ und auch den neugebomen Sohn dessel- 
ben würde ein gleiches Schicksal ereilt haben^ hätte nicht Piran, 
der Minister des Afrftsiäb, für sein Leben gebeten und ihn — 
mit Erlaubnifs des Königs — den Hirten zur Erziehung über- 
geben. Der Knabe wächst auf, ohne seinen wirklichen Rang zu 
kennen, aber die hohe Abkunft des Prinzen zeigt sich deutlich 
durch sein eigenthümliches , von dem Betrag^i anderer Kinder 
abweichendes Benehmen. Schon mit sieben Jahren beginnt er, 
sich Holz zum Bogen zu schneiden, Pfeile zu schnitzen und auf 
eigene Gefahr hin die Wälder zu durchstreifen. Im zehnten Jahre 
genügt ihm nur noch die Jagd auf Eber, Bären, Löwen und Tiger. 
Da läfst dem Afrasiftb sein böses Gewissen keine Ruhe, er sieht 
in dem Enkel den Rächer seines Vaters und bereut es, ihn am 
Leben gelassen zu haben, er will ihn noch nachträglich tödten, 
im Falle derselbe auf Böses sinnen sollte. Um ihn zu beruhigen, 
führt Pir&n den Kai Khosru vor Afräsiäb^ und er spielt auf einen 
Wink seines Beschützers die Rolle eines Tölpels mit solcher Ge- 
schicklichkeit, daTs ihn Afrasiäb, als yoUkommen unschädlich, mit 
Verachtung entläTst. Später entkommt Kai Khosru nach Erän 
und wird wirklich der Rächer seines Vaters. Die Aeh&lichkeit 
beider Sagen ist offenkundig. Ich glaube nun nicht, dafs man, 
wie es früher geschah, annehmen darf, Kai Khosru und Kynu 
seien ein und dieselbe Person, sondern blofs, dafs man in West- 
erän die Sage von Kai Khosru oder doch eine derselben ahnliche 
auf einen mythischen Kuru übertragen habe, üebrigens ist der 
Name Kuru nicht blofs Name eines Helden, sondern auch zweier 
Flusse, Yon denen der eine in der Persis selbst, der andere im 
Norden in der Gegend von Tiflis fliefst. Ich halte die Benennung 
des nördlichen Stromes für die ursprüngliche, die des südlichen 
für eine spätere Uebertragung, denn nicht nur fliefst dieser nörd- 
liche Kuru durch ein heiliges Land, wie wir später sehen wer- 
den, sondern die Kuru -Sage weist uns überhaupt nach Norden. 
Wenden wir uns nämlich nach Indien, so finden wir auch dort 
einen fabelhaften Kuru als Stammvater eines der ältesten indi- 
schen Königsgeschlechter, auch dort ist der Name nicht auf die 
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Person allein beschränkt, sondern die Uttara-Enravas sind ein 
im Norden gelegenes Land und Geschlecht seliger Menschen '). 
Dieselbe Doppelheit der Bezeichnung findet sich auch beim Na- 
men Eambyses. Die altpersische Form ist Kambudschiya und 
bedeutet einen Mann, der in Kambudscha zu Hause ist. Dann 
ist es aber auch der Name zweier Flüsse im Norden Ton Eran, 
nämlich eines kleinen Eüstenflusses im nördlichen Medien und 
eines Flusses in Albanien, des heutigen Gori. Auch eine Land- 
schaft Eambysene findet sich in Armenien, eine andere in Alba- 
nien. Wenden wir un« nach Indien, so finden wir auch dort ein 
Land und Volk der Eambodschas, das, wie wir oben (p. 193) ge- 
sehen haben, wahrscheinlich mit dem der heutigen Eäfirs identisch 
ist, ein Stamm Derselben soll noch heute den Namen Kamoze füh- 
ren. Man könnte nun aus diesen Thatsachen schliefsen wollen, 
die eranischen Euru und Eambudscha seien mit den indischen 
Kam und Eambodscha identisch und wir hätten hier einen Fin- 
gerzeig, dafs die Sage der Eränier nach Osten weise. Ein sol- 
cher Schlufs würde, wie man leicht sieht, nicht stichhaltig sein. 
Es ist k«in Grund yorhanden, um annehmen zu müssen, dafs die 
Eränier in Erän dasselbe Land mit diesen beiden Namen bezeich- 
neten, wie die Inder. Wir werden blofs sagen dürfen, dafs bei- 
den Völkern aus der arischen Periode die Erinnerung geblieben 
sei, dafs Kuru und Eambudscha ein nördliches Land bezeichnen 
müssen. 

Zu dieser nicht geringen Anzahl von Uebereinstimmungen in 
der Götterlehre und Heldensage kommen noch einige andere, die 
nicht minder das frühere innige Zusammenleben beider Völker 
bekunden, lieber den Namen der Arier haben wir schon gespro- 
chen, bezeichnend ist aber der Gegensatz in der Bedeutung eines 
anderen Wortes von einiger Wichtigkeit. Mit dem Namen daqyu 
oder da ff hu bezeichnet der Eränier einen gröfseren Landstrich, 
namentlich einen solchen, der von einer gröfseren Abtheilung des 
eränisdron Volkes (von Modern, Persern, Baktriern u.s.w.) bewohnt 
wird. Bei den Indem dagegen bedeutet der entsprechende Aus- 


Cf. Lassen, Zeitschrift für die Kunde des Morgenl. II, 62. Ind. Alter- 
thomskimde I, 511. Mnir, Sanskrit texts ü, 332 flg. 
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druck dasyu entBchieden feindliche Wesen , thells m^ischliGliej 
theils übermenschliche, die sowohl der Abstammung als ihrer 
Religion nach von den Ariern verschieden waren. Wenn Potts, 
Kuhns und namentlich M. Müllers Ansicht die richtige ist^), so 
ist die indische Bedeutung die ursprüngliche und das^yu hingt 
mit skr. dd$a, Diener, gr. ÖBcnoxri^ und Sdiogy Feind, zusam- 
men. Gewifs ist, dafs die Arier den Nebenbegriff des unterjoch* 
ten in dem Worte daghu nicht mehr fühlen. Uebrigens sehen 
wir auch hier wieder, dai's der Begriff nicht erst auf vedischem 
Boden entstanden ist, sondern — dies beweisen die griechischen 
Analogieen — in die indogermanische Urzeit zurückgeht, wir brau- 
chen also auch nicht anzunehmen, dafs die Eränier diesen Aus- 
druck aus Indien geholt haben. Für die Culturgesohichte ist es 
auch nicht unwichtig, dafs die eränischen Priester im Avesta 
dtkrava (d. i. mit Feuer begabt) benannt werden, während die 
Inder mit dem identischen atharvan namentlidb einen Soma- 
und Feuerpriester bezeichnen. Es scheint sich hier eine Erinne- 
rung erhalten zu haben, dafs auch die Inder ehemals ihre Prie- 
ster äthrava genannt haben. — Zu diesen Aehnlichkeiten in Sage 
und Einrichtung rechnen wir nun auch noch einige bedeutsame 
Gebräuche. Dafs beide Völker den Söma- oder Haomasaft bei 
ihren Opfern gebrauchen, haben wir schon oben gesehen. Ebenso 
besteht in beiden Religionen die Sitte, die herai^eiwachsenen 
Jünglinge durch Umhängung einer heiligen Schnur in die reli- 
giöse und politische Gemeinschaft aufzunehm^i. AU^n au£h hier 
liegt nichts vor, was zur Vermuthung Anlafs geben könnte, das 
eine Volk habe diese Einrichtung früher gehabt als das andere, 
oder gar, dafs die Inder die Erfinder derselben seien. 

Wir fügen endlich zu diesen Beweisen der urs{Hränglichen 
Gemeinschaft der arischen Völker noch den Nachweis der Ge- 
meinsamkeit in einigen geographischen Bezeichnungen. Es sind 
dies besonders Namen von Flüssen , welche denn auch dailu ver- 
wendet wurden, die aa die Flüsse angränzenden Lamdsixicbe zu 
bezeichnen. So wird der Flufs von Herat aammt? dem angränzen- 
den Bezirke im Avesta und in den Keilinschriften mit dem Na- 


•) Kuhn, Zeitschrift V, 151. 
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men Haraiva (i.e. Hare oder Heri der Neueren) genannt^ und 
es ist gewifs» dafs dies dasselbe Wort ist, das wir im Namen des 
indischen Flusses Sarayu wiederfinden. Allein hierdurch ist we- 
der erwiesen y dafs die Eränier diesen Namen von den Indern, 
noch dafs die Inder diesen Namen von den Eräniern erhalten 
haben. Der Name ist gewiis ganz allgemeiner Bedeutung, und 
wenn er sich kaum auf ein indisches sarasyu, wasserliebend, 2u- 
rfickföhren läfst, wie man wohl annahm, so dürfte er doch mit 
gr. f^kog nahe verwandt sein. Der alte Name Arachosiens ist Ha- 
raqaiti oder Harauvatis und hier haben wir wieder die in- 
dische Sarasvati (die wasserreiche), eine Bezeichnung, welche 
übrigens nicht blois auf den uns bekannten Flufs, sondern auf 
viele Flusse palst. Die eränische Rag ha, nach meiner Ansicht 
der Jaxartes (s. unten), ist dem Namen nach identisch mit der 
indischen Kasä, die in den Vedas Flufs überhaupt, in späteren 
Schriften einen Fluis im Nordosten bezeichnet zu haben scheint. 
Ebenso ist Hapta hendu das indische sapta sindhavas d. h. 
die siebeaoi Flüsse, worunter die vedischen Inder das Pendschäb 
mit Einschluis des Käbulstromes verstehen, die Eränier scheinen 
ziemlich denselben Landstrich damit bezeichnet zu haben. Hierher 
gehört auch der Flufs Vitaguhaitiim Avesta (Yt. 5, 76 flg.), wel- 
cher sich, wie mich A.Weber belehrt, in dem indischen Vitas vat 
(Name eines Badeplatzes) findet, dann läfst sich wohl an Vitas ta 
d.i. ^ entschleudert, schnell'^, den Sanskritnamen des Hydaspes, den- 
ken. Aber alle diese Namen beweisen gar nichts, als dafs die 
Arier y ehe sie sich trennten, schon gewisse Bezeichnungen für 
Flüsse ausgebildet hatten, von denen aber keine charakteristisch 
genug ist, um uns einen Wink über die Gegend au geben, wo 
sie zuerst angewandt wurde. Es könnte sein, dafs Erän oder In- 
dien das Land wäre, wo diese Namen zuerst gebraucht wurden, 
es ist aber eben so gut möglich, dafs sie zuerst in einem anderen 
Lande in Anwendung kamen und von den Ariern in ihre neuen 
Wohiisitze mitgenommen wurden und dort zur Bezeichnung von 
Plätzen dienten, die in irgend einer Hinsicht an die vaterländi- 
schen erinnerten. Von Bergnamen wüfste ich blofs den Berg 
Maenakha amsuführen, der Yt. 19, 4 erscheint und wohl mit 
der indischen Nymphe Menaka^ der Gattin des Himäla, zusam- 
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meDhängt. Räthselhaft ist mir immer die Aehnlichkeit der ari- 
schen Weltansicht bei den beiden asiatischen Zweigen gewesen. 
Das eränische System der Eareshvares (cf. Bundehesch cc. 5, 11) 
ist deutlich dem indischen der Dvipas sehr ähnlich. Es besteht 
bei den Eraniern die Erde aus sieben Kareshvares^ die durch 
Meere oder auch Berge von einander getrennt sind, so dafs man 
von einem Kareshvare nicht in das andere gelangen kann. In 
der Mitte dieser Eareshvares liegt Qaniratha, das ausgezeichnetste 
von allen. Ebenso giebt es in Indien — nach einer Ansicht 
wenigstens — sieben Dvipas oder Inseln^ die von sieben Seen 
umgeben und von einander getrennt sind. In der Mitte liegt 
Dschambudvipa^ das ausgezeichnetste von allen (cf. Wilson, Vish- 
nupurana p. 166). Ich gestehe, dafs ich die Entstehung dieses 
Systems weder in Indien noch in Erän recht denken kann; es 
scheint seltsam, dafs man in diesen Ländern auf ein Inselsystem 
gekommen sein sollte ; ein solches System wird man begreiflicher 
finden in einem Lande, das auf allen oder mehreren Seiten vom 
Meere umgeben war und wo man Kunde davon hatte, dafs auch 
jenseits desselben noch grofse Länder vorhanden sind. Es konnte 
also sein, dafs die beiden arischen Völker dieses Weltsystem von 
auTsen her empfangen haben. 

Hiermit haben wir den ganzen Kreis von Vorstellungen er- 
schöpft, den ich bis jetzt als sicher beiden Völkern gemeinsam 
ansehen möchte. Ehe wir weiter gehen, wollen wir unsere Re- 
sultate noch kurz zusammenfassen. Wir haben gefunden, dafs ein 
grofser Theil — wo nicht der gröfste — dieser gemeinschaftlichen 
Vorstellungen schon bis in die altindogermanische Zeit zuräck- 
reicht und auch in den Fällen, wo wir dies nicht nachweisen 
können, läfst sich ja nicht der sichere Schlufs ziehen, dais diese 
Vorstellungen früher nicht vorhanden waren, denn jene ferne Ur- 
zeit ist uns überhaupt nur sehr fragmentarisch überliefert Was 
aber die beiden arischen Völker näher aneinander bindet als die 
Gleichheit des Stoffes, ist die grofse Aehnlichkeit der Form, in 
welche diese Vorstellungen gegossen sind. Diese Aehnlichkeit der 
Form nun ist es, welche uns nöthigt, anzunehmen, dafs die bei- 
den arischen Völker nach Abtrennung der übrigen Indogermanen 
noch eine Zeitlang beisammen geblieben seien und sich gemein- 
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schaftlich entwickelt haben. Hingegen haben wir auch nicht den 
kleinsten Zug gefunden, welcher der Annahme Wahrscheinlichkeit 
verliehe, dais die Eränier die vedische Periode mit den Indern durch- 
lebt hätten, mithin aus den Indern hervorgegangen wären. Wenn 
wir das beiden Völkern Gemeinschaftliche, sei es in der Sprache, 
sei es in der Religion, betrachten, so finden wir das Ursprüng- 
lichere bald auf der einen, bald auf der anderen Seite. Sollte 
sich im Ganzen die Ursprünglichkeit öfter auf der indischen Seite 
finden als auf der eränischen, so wird daraus Niemand den Schlufs 
ziehen wollen, dafs die Inder die Voreltern der Eränier seien, so 
wenig wie man aus der gleichen Thatsache schliefsen wird, dafs 
Griechen oder Germanen von den Indern abstammen. Dafs die 
Inder sowohl in Sprache als Mythologie meist das Ursprüngliche 
anderen Völkern gegenüber erhalten haben, rührt einfach daher, 
dais ihre Sprache und Literatur am nächsten an die Urzeit hin- 
anreicht, nicht daher, dai's sie das Urvolk selbst sind. Wer da 
beweisen will, dafs die Eränier die vedische Zeit mit durchlebt 
haben, der mufs Thatsachen beibringen, die sich eben nur aus 
den Vedas, nicht aus jener Vorzeit erklären lassen. So lange sol- 
che Beweise nicht beigebracht sind — und sie sind es bis jetzt 
nicht im Entferntesten — bleiben wir bei der schon von Lassen 
ausgesprochenen Behauptung, dafs Veda und Avesta die erste 
Entwickelungsperiode der getrennten arischen Völker bezeich- 
net und dafs beide Völker schon lange geschieden waren, ehe 
diese Werke geschrieben wurden ^). 

Also nicht blofs das behaupten wir, dafs die Eränier nicht 
erst aus den Indern hervorgegangen sind, es scheint uns auch 
durchaus nöthig, einen längeren Zeitraum anzunehmen zwischen 
der arischen Periode und dem Auftreten Zarathustras auf der ei- 
nen und der Abfassung der Vedas auf der anderen Seite; in die- 
sem Zeiträume mufs sich jedes der beiden arischen Völker ge- 
sondert entwickelt haben. Dies scheint mir schon klar, wenn man 
auch nur das Verhältnifs beider Religionen zu einander im All- 
gemeinen betrachtet. Das Charakteristische der vedischen Reli- 
gion liegt darin, das kein System in ihr zu finden ist, denn auch 


Of. Lassen, Ind. Alterthomsk. I, 753. 
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dasjenige, welches die alten Erklärer der Vedas darin finden woll- 
ten, palst nicht. Jeder Gott wird vielmehr dann angerufen, wenn 
man seiner gerade bedarf, und dann erscheint er auch als der 
vorzüglichste. Dagegen ruht ein Hauptverdienst der eranischen 
Religion gerade in der Folgerichtigkeit ihres Systems, das mit ei- 
ner Strenge durchgeführt ist, wie bei keiner anderen Nation des 
Alterthums. Jede Gottheit hat ihre ganz streng bestimmte Stel- 
lung, aus der sie nicht gerückt werden kann, weil sonst das ganze 
System in Unordnung gerathen würde. Ein zweiter Unterschied 
ist, dafs der Veda seine Götter in naiver Weise ganz menschen- 
ähnlich fafst, während im Avesta die menschenähnliche Fassung 
im Abnehmen begriffen ist, weil das vorwiegend ethische Inter- 
esse der Religion die Götter fast aller Realität beraubt und sie 
zu blofsen Trägern abstracter Ideen macht. Aber auch wenn wir 
die Einzelnheiten betrachten, verschwindet das Gleichartige gegen 
die Masse des Ungleichartigen. Es fehlen dem Avesta ganze Klas- 
sen von göttlichen Wesen, welche im Veda vorkommen, wie z. B. 
die Sturmgottheiten der Rudras und Maruts, es fehlt ferner Va- 
runa, ein in den Vedas sehr wichtiger Gott, ferner die Göttin der 
Morgenröthe, die Göttin der Nacht und viele andere. Agni, der 
Gott des Feuers in den Vedas, ist sowohl dem Namen als der 
Persönlichkeit nach ganz verschieden von dem eranischen Atare, 
welcher dasselbe bedeutet. Von den später entstandenen Gotthei- 
ten wie Brihaspati, Vishnu u. s. w. ist ohnehin keine Spur im 
Avesta. Alle diese Gottheiten müfsten also, wenn wir annehmen 
wollten, dals die Eranier aus den vedischen Indern hervorgingen, 
vor der Abfassung des Avesta aus dem Gedächtnisse derselben 
entschwunden sein, es müfste also die Trennung schon lange voll- 
zogen gewesen sein, ehe das Avesta geschrieben wurde. Dieselbe 
Thatsache läfst sich ebenso gut wie durch das Fehlen einer grofsen 
Anzahl vedischer Götter bei den Eräniern auch durch das Vorhan- 
densein einer guten Anzahl von Göttern im Avesta erweisen, von 
denen die Inder nichts wissen. Hieher rechnen wir vor allem 
den Cultus der Anähita, der nicht nur in Erän, sondern in dem 
ganzen westlichen Oriente sehr verbreitet war, von ihm findet 
sich aber im Veda keine Spur. Die Amescha-Qpenta's oder Am- 
schaspands der Färsen lassen sich zwar mit den Aditya's der Inder 
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der Zahl nach vergleichen — es giebt nämlich von diesen wie von 
jenen gerade sieben — ^, allein eine innere Verwandtschaft existirt 
nicht, und so wird wohl auch die Gleichheit der Zahl blofs Zufall 
sein. So ist es auch mit Qraosha, einer der häufigst genannten 
eränischen Gottheiten, mit Ashis-vaguhi, der Göttin des Segens, 
mit Geus-urva, der Seele des eingeborenen Stiers, welche die Ge- 
sundheit des Viehes erhalten soll. Auch im Reiche der bösen 
Geister sind die meisten mit vedischen Gottheiten gar nicht ver- 
wandt, so gleich Agro - mainyus , der oberste der Dämonen, 
Aeshma, der Gegner des Qraosha und Dämon des Zorns, Na9U, 
der Dämon der Leichenunreinigkeit u. a. m. So zeigt es sich 
denn auch, von dieser Seite betrachtet, als das Einfachste, anzu- 
nehmen, dafs jene gemeinsamen Gestalten in der indischen und 
eränischen Religion in eine Zeit zurückgehen, wo es weder Inder 
noch Eränier, weder Veda noch Avesta gab, mit einem Worte, 
wo sich beide Volkerstämme noch nicht geschieden hatten, und 
die beiden genannten Religionsurkunden sind als die ersten Le- 
benszeichen der lange vorher schon geschiedenen Völker zu be- 
trachten, unter sich haben sie nichts gemein. Dies ist die An- 
sicht von Forschern wie Lassen und Windischmann ^ an ihr hal- 
ten auch wir auf das Bestimmteste fest, zumal da auch sprach- 
liche Gründe dafür sprechen. Hiernach ergiebt sich von selbst, 
wie wir uns die Hauptmomente der Vorgeschichte der arischen 
Völker zurechtzulegen haben. Sie müssen jedenfalls längere Zeit 
ein einziges Volk gebildet haben ; es ist denkbar, dafs sie damals 
ein anderes Land bewohnt haben als jetzt, es ist aber ebenso 
denkbar, dafs die Bewohner von Erän und die Bewohner des 
Pentschäb (denn dahin müssen wir die ältesten Wohnsitze der 
Inder verlegen) ein einziges Volk bildeten, ohne den Wohnplatz 
zu verändern, und dafs die östlichen Stämme in einem ganz ver- 
schiedenen Klima wohnend sich mit der Zeit eigenthümlich aus- 
bildeten und endlich als ein selbständiges Volk abtrennten. Wann 
diefs geschehen sei, läfst sich natürlich mit Bestimmtheit nicht 
mehr angeben, auch ist die Frage nicht von sonderlicher Erheb- 
lichkeit; es geschah gewlTs vor dem Beginn aller Geschichte und 
weit früher, als irgend ein Vedahymnus verfällst wurde. Auch die 
Eränier müssen nach der Trennung eine Zeit lang sich selbständig 
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entwickelt haben^ ehe Zarathustra auftrat und die gesammten Re- 
ligionsanschauuDgen in ein System zusammenfaTste. 

Dieser früher allgemein angenommenen Ansicht ist in neuerer 
Zeit eine andere zur Seite getreten, welche von Bansen und sei- 
ner Schule vertreten wird. Nach dieser Ansicht sollen die Erä- 
nier die vedische Periode mit den Indern durchlebt haben und 
in Folge des Schismas, das durch Zarathusträs Auftreten entstand, 
aus Indien ausgewandert sein, oder auch umgekehrt: die Inder 
trennten sich aus Aerger über dieses Schisma von den Eräniern 
und zogen nach Indien. Soweit sich diese Annahme auf die bei- 
den Völkern gemeinschaftlichen Anschauungen stützt, dürfen wir 
sie wohl durch die vorausgegangene Darlegung des wirklichen 
Sachverhalts für widerlegt ansehen. Wir haben gesehen, dafs 
nichts darauf hinweist, dafs die eränischen Vorstellungen aus den 
indischen entstanden sind; wir haben auch gesehen, dafs die 
Aehnlichkeit beider Religionen keineswegs eine so grofse ist, als 
man gerne glauben machen möchte. Die grofse und schlagende 
Aehnlichkeit mancher Persönlichkeiten mag man zugeben, aber 
man darf nicht vergessen, dafs auch wieder höchst wichtige Un- 
terschiede beide Völker trennen. Das religiöse System Zarathu- 
sträs besteht nicht etwa blofs aus vedischen Anschauungen, die 
dem dualistischen System dienstbar gemacht sind, sondern die 
meisten seiner mythischen Gestalten sind ganz neu und den Vedas 
gänzlich unbekannt. Wie soll man sich unter diesen Umstanden 
denken, dafs Zarathustra sein System inmitten der vedischen In- 
der ausgebildet habe? Die Annahme einer längeren Trennung 
beider Völker vor seinem Auftreten scheint mir ganz unab- 
weisbar. 

Allein es sind auch keineswegs blofs Schlüsse aus dem oben 
mitgetheilten Material der vergleichenden Mythologie, welche diese 
Hypothese stützen sollen, man vermeint vielmehr sichere histori- 
sche Urkunden zu haben, welche diese Wanderungen erzählen 
und welchen gegenüber aller Widerspruch vergeblich sein müfste. 
Das erste Capitel des Vendidäd soll diese Urkunde sein, welche 
uns die vorhistorischen Wanderungen erzählt, und mit der An- 
kunft im Lande der sieben Flüsse sollen diese Wanderungen ihr 
Ende erreichen. Wir müssen also den Werth, welchen die ge- 
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nannte Urkunde für diesen Zweck hat, etwas genauer untersuchen. 
Das erste Capitel des Vendidäd hat seit seinem Bekanntwerden 
eigenthiimliche Schicksale gehabt. Weder der erste üebersetzer 
des Avesta, Anquetil, noch die auf ihn sich stützenden älteren Ge- 
lehrten, welche dieses Capitel in das Bereich ihrer Untersuchun- 
gen zogen, wie Heeren u. A. haben etwas von einer Wanderung 
in demselben gefunden. Die eigenthümliche Einseitigkeit in der 
Aufzählung eränischer Provinzen (es werden nämlich mit zwei 
Ausnahmen nur solche aufgezählt, welche in Osterän liegen) ist 
zwar schon früher aufgefallen, allein man erklärte sich die Sache 
durch die Annahme, dafs Erän in zwei Reiche getheilt war, als 
das erste Capitel des Vendidäd geschrieben wurde '). Erst fünf- 
zig Jahre nach dem ersten Erscheinen des Avesta hat Rhode in 
seinem übrigens sehr verdienstvollen Werke : die heilige Sage des 
Zendvolkes (p. 68 flg.) die üeberzeugung ausgesprochen, dafs in 
diesem Capitel von Wanderungen die Rede sei. Er findet in die- 
ser Urkunde ^ ein Verzeichnifs der Provinzen des Zendvolkes, wie 
sie Ormuzd für sein Volk erschuf oder wie das Volk eine nach 
der anderen in Besitz nahm, anbaute und bevölkerte. Diefs geht 
deutlich aus der Stellung des Ganzen hervor, weil jedesmal der 
von Ahriman herrührende Grund angegeben wird, warum das 
Volk an dem Orte unzufrieden war und warum Ormuzd einen 
anderen Ort zur Wohnung schuf.** Auf diese Ausführung hin hat 
man nun lange Zeit hindurch allgemein angenommen, dais im 
ersten Capitel des Vendidäd die Wanderungen der alten Eränier 
erzählt würden. Mit der Zeit ist man noch weiter gegangen als 
Rhode selbst. Da man nämlich fand, dafs zu der Ansicht von 
der Wanderung von einem Orte zum anderen die von der Tra- 
dition angegebene Lage der einzelnen Landstriche nicht passe, so 
hat man geradezu für dieselben andere Lagen angenommen. Na- 
mentlich hat man gleich das erste der angegebenen Länder aus 
seiner ihm von den Parsen gegebenen Stelle gerückt. Die Parsen 
sehen in Airyana vaedscha ein sehr nördlich gelegenes Land, 
aber sie setzen es ausdrücklich an die Seite von Atropatene. 
Schon Anquetil hat gesehen, dafs dies nichts Anderes sein könne 


*) Cf. Heeren, Ideen I, 466 der Aasgabe von 1815. 
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als die Araxes-Ebene^ welche noch im Mittelalter bei muhamme- 
danischen Geographen den Namen Arran führte und womit sogar 
das Land nördlich bis Tiflis bezeichnet wird. Diesen Gründen 
glaubte man alles Gewicht durch die Bemerkung entziehen zu 
können^ dafs von dieser Gegend eine Auswanderung nach dem 
zweiten der genannten Landstriche, nach Sogd, nicht möglich sei; 
man' verlegte daher Airyana vaedscha in die Gegend der Hoch- 
ebene von Pamer. Aehnlicbe Versetzungen mufsten sich auch an- 
dere Landstriche gefallen lassen. Es liegt hier ein Fehlgriff vor, 
der schon öfter bei der Exegese des Avesta verderblich gewirkt 
hat: anstatt die Geltung einer Hypothese von der Beistimmung 
der uns erhaltenen Texte abhängig zu machen, ging man häufig, 
und so auch hier, von einer Hypothese wie von einer feststehen- 
den Thatsache aus, man betrachtete die Texte unter diesem 
Gesichtspunkte und änderte dieselben sogar, wenn sie sich den 
Annahmen nicht fügen wollten. Man mag nun das erste Capitel 
des Vendidad im Grundtexte oder in irgend einer üebersetzung 
lesen, immer wird man finden, dafs in demselben kein Wort da- 
von steht, dafs das Volk wegen der ahrimanischen Pisten mit 
einem Lande ^unzufrieden'' war und dafs Ahura Mazda darum 
einen anderen Ort erschuf. 

Der Erste, welcher das Verdienst hat, diesem Irrthum ein 
Ziel gesetzt und die Untersuchung wieder in richtige Bahnen ge- 
leitet zu haben, ist ohne Frage Kiepert, der in einer lehrreichen 
Abhandlung ^) das erste Capitel des Vendidad und die geogra- 
phische Bedeutung desselben einer genauen Prüfung unterwarf. 
Sehr richtig nennt er die Wanderungshypothese „ eine unglück- 
liche, spitzfindige, durch keinerlei Andeutung des Textes im ge- 
ringsten gerechtfertigte Hypothese". Ich gehe indefs noch weiter 
als Kiepert und läugne nicht blofs, dafs dieses Capitel eine Ein- 
wanderung der Eränier in einer nach Baum und Zeit einfach 
fortlaufenden Linie enthalte, sondern überhaupt, dafs von irgend 


') Ueber die geographische Anordnang der Namen arischer Landschafteo 
^m ersten Fargard des Vendidad in den Sitzungsberichten der E. Akademie der 
Wissenschaften in Berlin 1856, p. 621 flg. Vergl. auch meine Abhandlung über 
das erste Capitel des Vendidad in: Münchener gelehrte Anzeigen, April 1859, 
Nr. 43—46 und M. Br^al, de la g^graphie de l'Avesta im Journal anatique 1862. 
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einer Wanderung die Rede sei. Diese schon vor mehreren Jahren 
von mir aufgestellte Behauptung ist mir jetzt zur völligen Ge- 
wifsheit geworden durch das richtige Verständnifs der Einleitung 
zu diesem Capitel, die in allen früheren Uebersetzungen (auch 
in der meinigen) verfehlt war, deren Sinn ich nun aber sicher 
erkannt habe. Es besagt aber diese Einleitung, richtig verstan- 
den, nichts Anderes, als dafs Ahura Mazda in den Menschen die 
Liebe zum Vaterlande gelegt habe, so dai's er dieses für das 
schönste hält und nirgends sonst Freude findet. Man sieht aus 
dieser Einleitung also deutlich genug, dal's der Zweck dieses 
Capitels ein ganz anderer ist, als man gewöhnlich annimmt. Es 
soll mitnichten erklärt werden, warum die Eränier immer wei- 
ter und weiter gewandert sind, sondern umgekehrt, warum sie 
trotz der verschiedenartigen, von Agro-mainyus über ihre Länder 
verhängten Plagen doch in diesen aushalten. Der seit langem sich 
kundgebende Versuch, eine Ordnung in der Aufzählung der Län- 
der zu finden, ist natürlich an und für sich sehr berechtigt und 
nicht aufzugeben, trotzdem dafs er meines Erachtens bis jetzt zu 
keinem sichern Resultate geführt hat. Es ist natürlich jetzt nicht 
mehr nöthig anzunehmen, dafs die Lage der einzelnen Orte gegen- 
einander so beschaffen sein müsse, dafs man bequem von dem 
einen zum andern wandern konnte; auch ist, nach Beseitigung 
der obigen Hypothese, die traditionelle Angabe bei der Ermitte- 
lung der einzelnen Landstriche mehr zu berücksichtigen, als bis- 
her der Fall war '). Welches die Reihenfolge der Länder war, 
welche dem Verfasser dieses Capitels vorschwebte, getraue ich 
mir jetzt nicht mit Sicherheit in allen Einzelnheiten anzugeben, 
wohl aber in einigen Punkten. Die Aufzählung beginnt mit 
Airyana vaedscha, aus zwei Gründen, sowohl weil dieser Ort das 
Vaterland Zarathustras war, als auch, weil es das am nördlich- 
sten gelegene Land war. Dies sehen wir aus dem Bundehesch 
(cap. XXV, cf. p. 106 der Windischmann'schen Uebersetzung). 
Dort wird uns gesagt, dafs der Winter aus dem Norden kommt 
und sich zuerst mit seiner ganzen Kraft nach Airyana -vaedscha 
wendet; erst dann, wenn er dort eingedrungen ist, verbreitet er 


') Vgl. auch Windischmann, Zor. Studien p. 247 not. 
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sich noch über die übrige Welt. Die Kälte in Airyana-vaedscha 
erklärt sich also daher, dals es am weitesten gegen Norden, den 
Ursitz des Winters, vorgeschoben ist. Wie Airyana-vaedscha 
gegen Norden, so ist (cf. Bundehesch a.a.O.) Indien, der fünf- 
zehnte Segensort des Ahura- Mazda, am weitesten gegen Süden, 
den Sitz des Sommers, vorgeschoben; dorthin hat der Winter 
nicht die Kraft, vorzudringen, wohl aber ist die übergrofse Hitze 
eine kaum mindere Plage. Der sechszehnte Segensort: an den 
Gewässern der Ragha, ist auch wieder ein Punkt am Ende der 
Erde, wie wir dies in der folgenden Abhandlung sehen werden. 
Der erste, fünfzehnte und sechszehnte Segensort bilden also be- 
stimmte Gränzlinien, innerhalb deren die übrigen Länder einge- 
schlossen sind. 

Ehe wir das erste Capitel des Vendidäd verlassen, müssen 
wir noch eine wichtige Thatsache erwähnen, welche mit demsel- 
ben in Verbindung steht. Es ist längst anerkannt, dafs in die- 
sem Länderverzeichnisse nur nach Osteran gehörende Landschaf- 
ten aufgezählt werden, mit nur zwei Ausnahmen: Airyana-vaedscha 
und Ragha (Kiepert bestreitet auch die letztere Localität) und 
diese finden leicht in dem Umstände ihre Erklärung, dafs 
sie beide mit der Geschichte des Stifters der eränischen Religion 
in engem Zusammenhange stehen. Diese Thatsache pafst ganz 
zu den übrigen geographischen Angaben des Avesta, denn auch 
diese gehören alle nach Osteran. Nun ist es gewifs merkwürdig, 
dafs die Alten uns von einer Unterabtheilung des eränischen 
Ländergebietes sprechen, welche sie Ariana benennen. Zwar ist 
dieser Name nicht für die älteste Zeit bezeugt, Herodot erwähnt 
sie nicht, sondern blofs Erathostenes und Strabo (cf. oben p. 196), 
doch ist damit nicht gesagt, dafs darum die Bezeichnung erst 
später entstanden sein müsse und es liefse sich Manches fär das 
höhere Alter derselben anführen. So z. B. wenn im Avesta von 
einem zarathustrischen Ragha gesprochen wird, welches aufser- 
halb des zarathustrischen Reiches liegt; Ragha würde in der 
That aufserhalb der Gränzen Ariana's fallen. Da sich jedoch 
gegen diese Uebersetzung Einwände machen liefsen; so wollen 
wir kein grofses Gewicht auf dieselbe legen. Wichtig aber scheint 
mir ein culturhistorisches Moment : das Aufhören der Keilschrift. 
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In den Ländern ostlich von Ragha sind noch keine Denkmale 
mit Keilschrift gefanden worden und dürften dort auch kaum ge- 
funden werden ; die Bildung^ der die Entwickelung der Keilschrift 
angehört^ scheint nicht bis Ariana vorgedrungen zu sein. Auf den 
ersten Blick scheint diese Theilung des Landes höchst seltsam^ 
denn Ariana befafst alle eränischen Provinzen mit Ausnahme von 
Medien^ Persis und Susiana^ schliefst also gerade diejenigen Pro- 
vinzen aus, welche wir in der Geschichte Eräns als die bedeu- 
tendsten kennen. Allein die Ungleichartigkeit dieser Scheidung 
ist nur scheinbar, wir dürfen nicht vergessen, dafs die ethnogra- 
phischen Gränzen des er&nischen Sprachstammes durchaus nicht 
mit den Gränzen Eräns zusammenfallen; im Alterthume war der 
Unterschied noch gröfser, als er jetzt ist. Es ist meines Wissens 
noch nirgends erwähnt, aber doch, wie mir scheint, unzweifelhaft, 
dafs die ethnographischen und politischen Gränzen Eräns im Al- 
terthume viel weiter waren, als nach der Eroberung Alexanders. 
Die neueren Forschungen haben nicht nur gezeigt, dafs das Ar- 
menische eine eränische Sprache sei, die armenischen Schriftstel- 
ler belehren uns auch, dafs die Religion der alten Armenier im 
Ganzen dieselbe war, als in Erän. Wie mit Armenien, so war 
es auch mit Kappadokien. Wenn wir nun bedenken, dafs Armenien 
und Kappadokien im Alterthume durch Sprache und Religion mit 
den westeranischen Stämmen auf das Innigste verbunden waren, 
so erhalten wir für diese ein zusammenhängendes Ländergebiet, 
welches an Gröfse dem osteränischen nichts nachgab, an welt- 
geschichtlicher Bedeutung aber sehr überlegen war. Erst auf 
diese Weise erhält man einen Begriff von der hohen Stellung 
Eräns im Alterthume und von der Bedeutung Westeräns insbe- 
sondere. 

Wir kehren nun nach dieser langen Abschweifung wieder 
zu unserem Gegenstande zurück. Wir haben also gefunden, dafs 
das erste Capitel des Vendidäd allerdings ein sehr wichtiges 
geographisches Denkmal ist, allein wir sprechen ihm die 
historische Bedeutung in der Hinsicht ab, in der man es zu 
erklären gesucht hat; als Bericht über die vorhistorischen Wan- 
derungen der Arier. Noch schlechter ist es mit dem Beweise 
bestellt, dafs Zarathustra in Indien oder unter Indern aufgetreten 
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sei und seine Religion verkündet habe. Man hat den Zarathustra 
mit einer angeblich vedischen Persönlichkeit, dem Dscharadaschti, 
vergleichen wollen. Es hat jedoch diese Ansicht wenig Beifall 
gefunden, vornehmlich, weil ihr von Seite der Vedaphilologen 
entschieden widersprochen wurde. Hiermit ist aber die Sache 
keineswegs abgethan und es ist um so mehr erforderlich, hier 
auf den Gegenstand genau einzugehen, als es sich nicht blofs 
um das einzelne Resultat, sondern um die Methode der Forschung 
überhaupt handelt. Auch wenn die Ansicht von Seiten der Veda- 
philologie Beifall statt Widerspruch gefunden hätte, so wären 
doch von Seiten der eränischen Philologie so entschiedene Gegen- 
gründe geltend zu machen, dafs sie dennoch verworfen werden 
müfste. 

Nehmen wir einmal für einen Augenblick die günstigste 
Sachlage an, welche für diese Hypothese gegeben sein könnte. 
Es seien sowohl die Namen Zarathustra als Dscharadaschti Be- 
Zeichnungen von Personen, und der zuletzt genannte vedische 
Name entspräche dem Namen Zarathustra Buchstabe für Buch- 
stabe — was würde denn dann erwiesen sein? Ich glaube, zu- 
nächst für keinen Vernünftigen etwas Weiteres, als dafs der 
Name beider Persönlichkeiten der gleiche sei und folglich diese 
Personenbezeichnung wenigstens bis in die arische Periode zu- 
rückreichen müsse. Die Identität des eränischen Zarathustra und 
des vedischen Dscharadaschti folgte aber daraus mitnichten, um 
zu erweisen, dafs mit diesen beiden Namen dieselbe Persönlich- 
keit bezeichnet werde, bedürfte es mehr als etymologischer, es 
bedürfte historischer Gründe. Es müfsten Züge, sowohl aus dem 
Avesta, wie aus dem Veda, nachgewiesen werden, die es unzwei- 
felhaft machten, dafs beide Bücher von derselben Person sprechen. 
Allein es ist allgemein anerkannt, dafs die Wörter Zarathustra 
und Dscharadaschti lautlich nicht identisch sind, die eranische 
Form soll die ursprüngliche und von den Indern entstellt worden 
sein. Mit diesem Zugeständnisse ist es selbstverständlich aufge- 
geben, die Namen irgendwie als Beweis für die Identität beider 
Persönlichkeiten anzuführen. Es müfsten um so prägnantere 
Züge aus dem Leben und den Thaten beider Persönlichkeiten 
aufgezeigt werden, welche uns nöthigten, trotz der Verschieden- 
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heit der Namen ^ dieselben doch für identisch zu halten. Nun 
ist aber allgemein anerkannt, dal's das vedische Dscharadaschti 
gar kein Eigenname ist, sondern ein Adjectivum, und damit ist 
die Frage nach der Identität von Zarathustra und Dscharadaschti 
freilich erledigt. Hiermit ist aber noch wenig gewonnen. Die 
Hauptsache: dafs Zarathustra mit seiner neuen Religion unter 
den vedischen Indern aufgetreten sei, könnte darum noch immer 
bestehen bleiben, wenn es sich nämlich herausstellte, wie gleich- 
falls behauptet worden ist, dafs Zarathustra durch von ihm selbst 
geschriebene Schriften seinen genauen Zusammenhang mit den 
vedischen Indern bekunde. Wir müssen also auch diese Be- 
hauptung näher untersuchen. 

Um nun bestimmen zu können, ob es Bücher von Zara- 
thustra gebe oder nicht, und welche von den vorhandenen Schrif- 
ten etwa darauf Anspruch haben, von ihm herzurühren, müssen 
wir vor allem wissen, wer Zarathustra war und unter welchen 
umständen er lebte. Die Nachrichten, welche wir von ihm haben, 
sind äufserst spärlich, wir wollen jedoch versuchen, ob wir nicht 
mittelst derselben zu einiger genauerer Eenntnifs gelangen kön- 
nen. Unsere Nachrichten lassen sich in zwei Klassen theilen: 
in abendländische und in morgenländische. Auf die Frage: wo 
Zarathustra zu Hause war, geben uns die abendländischen Be- 
richte sehr abweichende Auskunft. Die Einen halten ihn für 
einen Meder, Andere für einen Perser, wieder Andere setzen ihn 
nach Famphylien und sogar nach Prokonnesos, endlich lassen 
ihn Andere aus Baktrien stammen. Einige erwähnen einen Zoroa- 
ster als König der Meder, Andere als einen König der Baktrer. 
Aus diesen verwirrten Nachrichten geht jedoch so viel mit Sicher- 
heit hervor, dafs nicht nur die meisten Zeugnisse der Alten den 
Zarathustra nach dem Westen setzen, sondern auch die ältesten. 
Die Autorität für den osteranischen Ursprung Zarathustras ist 
eigentlich blofs Ammianus Marcellinus, ein so später Schrift- 
steller, dafs er kaum etwas Anderes über Zarathustra hörte, als 
was wir sonst auch wissen, und dessen Zeugnifs eigentlich gar 
nicht in Betracht kommen kann. Die morgenländischen Quellen 
sind über diesen Gegenstand weniger uneinig. Der Bundehesch 
läfst den Vater des Zarathustra in Airyana-vaedscha wobnen^ 
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d. h. in der Araxes-Ebene (cf. oben p. 261 flg.) und eben dort auch 
den Zarathustra zuerst sein Gesetz verkündigen *). Diese An- 
gabe stimmt nun auch mit dem Avesta selbst *). Spätere Quel- 
len setzen ihn nach Atropatene und geben Bagha als seinen Ge- 
burtsort an ^); aber die Ansicht, dafs Zarathustra aus Osterän 
stamme, ist ihnen vollkommen fremd. Wir mögen also abend- 
ländische oder morgenländische Zeugnisse betrachten, so setzen 
sie den Geburtsort Zarathustras nach Westeran, die Geburt des- 
selben in Osterän ist nur von Wenigen, ein indischer Ursprung 
gar nicht bezeugt. 

Ueber die Frage, wann Zarathustra gelebt habe? sind unsere 
Quellen aus dem Abendlande wieder aufserordentlich schwankend. 
Die Einen setzen ihn 5 — 6000 Jahre vor den trojanischen Krieg, 
Andere 600 Jahre vor Xerxes, Ammianus Marcellinus unter Hy- 
staspes, den Vater des Darius. Dafs diese letztere Nachricht gar 
keinen Glauben verdiene und dafs die Alten den Zarathustra im- 
mer für weit älter ansahen, ist oft und noch zuletzt von Win- 
dischmann erwiesen worden, so dafs wir die Gründe hier über- 
gehen können. Die orientalischen Quellen, wenigstens die An- 
gaben der Parsen, die uns hier vorzüglich interessiren, sind klarer. 
Aus Windischmanns epochemachenden Untersuchungen über die hei- 
lige Chronologie der Parsen *) geht unwiderleglich hervor, dafs sie 
den Zarathustra gerade in die Mitte der bevölkerten Welt setzen. 
Von der ganzen zwölftausendjährigen Weltdauer sind 6000 Jahre 
verlaufen, ohne dafs Menschen auf der Welt waren, es verflossen 
dann weitere 3000 Jahre bis zum Auftreten Zarathustras; 3000 
Jahre wird die Welt noch nach ihm bestehen. Dafs diese An- 
gabe eine mythische ist, springt in die Augen. Wir mögen mit- 
hin abendländische oder morgenländische Quellen befragen, so 
kommen wir zu dem Resultate, dafs die Lebenszeit Zarathustras 
eine durchaus mythische ist und wir somit seine Lebenszeit sehr 
weit hinaufrücken müssen. 


*) Vergl. meine üebersetzung des Avesta Bd. II, p. IX. 

^) Cf. Windischmann, Zoroastr. St. p. 47 flg. 

*) Windischmann 1. c. 

*) Windischmann 1. c. p. 147 flg. 
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Von den angeblichen näheren Lebensumständen Zarathustras 
erwähnen die abendländischen Berichte nur einiges Wenige; frei- 
gebiger sind die orientalischen Quellen^ namentlich besitzen die 
neueren Parsen ein legendenhaftes Buch über das Leben Zarathu- 
stras, das aber aus der neuesten Zeit stammt. Man hat darum 
dieser Legende allen Werth abgesprochen und behauptet, sie 
stimme nicht zu den Angaben des Avesta. Ich bin der ganz 
entgegengesetzten Ansicht ^). Es fragt sich freilich, was man 
unter Uebereinstimmung versteht. Wenn man von mir verlangen 
wollte, ich solle das ganze parsische Zartuscht -näme mit allen 
darin erzählten Wundern Legende für Legende im Avestatexte 
belegen, so würde mir dies freilich unmöglich sein, aber nicht 
wegen der Widersprüche^ sondern darum, weil es an dem nöthi- 
gen Stoffe zur Vergleichung beider Werke mangeln würde. Wem 
es aber genügt, einzelne hauptsächliche Züge belegt zu sehen, 
der wird gestehen müssen, dafs die Uebereinstimmung eine sehr 
grofse ist. Die ganze Legende von Zarathustra bei Firdosi so- 
wohl, als im Zartuscht-näme der neueren Parsen spielt unter der 
Regierung des Königs Gustä^p, dem Sohne des Lohrasp. Ganz 
dasselbe ist der Fall im Avesta, auch dort erscheint der mit 
Gusta^p identische Vista^pa, der Sohn des Aurvat-a^pa, d. i. 
Lohrasp. Der Stammbaum dieses Königs Vista^pa wird an den 
des Kava Hu^rava oder Kai Khosru angeknüpft, von dem wir 
oben sprachen. Dieser Stamm ist ein durchweg mythischer, schon 
der arischen Periode angehöriger, wie wir schon früher gesehen 
haben, dies läfst sich nun von der Vistä^pa-Sage nicht behaupten, 
denn weder Vistä^pa oder Zarathustra selbst, noch auch der kö- 
nigliche Minister Dschämä^pa und dessen Bruder Fraschaoschtra 
lassen sich irgendwo an arische oder indogermanische Mythen 
anknüpfen. Auch sieht man noch deutlich genug, dafs die ganze 
Zarathustralegende — wenn auch schon in sehr alter Zeit — nur 
lose an die alte Heldensage angeknüpft ist. Während diese den 
Sitz des Königthums sehr richtig in die Persis verlegt, residirt 
der König Aurvat-a^pa und sein Hof in Balkh, und dorthin kommt 
Zarathustra, nachdem er aus Airyana-vaedscha ausgewandert ist. 


') Vergl. auch Windischmann 1. c. p. 275 not. 
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Während in der alten Heldensage die Helden Sedschestäns^ wie 
Zäl, Rüstern u. s. w. , als Muster der Tapferkeit und der Tugend 
geschildert werden, verblassen sie und erlahmen in der Vista^pa- 
Sage gegen den Glanz neuer, gläubiger Helden. Die Kriege mit 
den Turäniern dauern auch in der Vista9pa-Sage fort, Afrasiäb ist 
todt, Kai Khosru hat ihn getödtet, er hat einen Nachfolger in 
Ardschasp. Die Kämpfe mit Ardschasp sind ebenfalls schon durch 
das Avesta beglaubigt, dort heifst dieser turänische König Are- 
dschat-a^pa. Allein der Charakter der Kämpfe ist ein ganz ande- , 
rer als in der früheren Sage, es ist vorwiegend ein Beligionskrieg. 
Aus diesem Allen glaube ich nun schliefsen zu dürfen, dafs wir 
in der Vista^pa-Sage eine zwar alte, aber von der übrigen Hel- 
densage ganz unabhängige Sage vor uns haben. In diese Vis- 
tä^pa-Sage ist nun die Zarathustralegende verwebt. Diese Legende 
ist schon im Avesta selbst, wie in dem späteren Zartuscht-näme 
mit Fabeln vermischt, und wie alt mehrere derselben sind, be- 
weist der Umstand, dafs sie sich auch theilweise bei den Alten 
erwähnt finden. Den Zug, dafs Zarathustra am Tage seiner Ge- 
burt gelacht habe, erwähnt Plinius in üebereinstimmung mit dem 
Zartuscht-näme; auch die Nachricht von der Zurückgezogenheit 
des Zarathustra in die Einsamkeit ist alt. Wir können also mit 
Sicherheit sagen, dafs die legendenhaften Berichte über das Leben 
Zarathustras so hoch hinauf gehen, als unsere Nachrichten von 
ihm überhaupt reichen. 

« 

Es fragt sich nun weiter: Können die unter dem Namen 
des Avesta erhaltenen Schriften von diesem fabelhaften Zarathus- 
tra herrühren? Wir dürfen hierauf mit vollkommener Sicherheit 
verneinend antworten. Einmal zeigen uns die Berichte des Avesta 
selbst den Zarathustra in einem allzu fabelhaften Lichte, als dafs 
sie von ihm herrühren könnten. Dann beweist aber auch das 
Avesta durch sein ganzes Colorit unwiderleglich, dafs es nach 
Osterän zu setzen ist und von den Zuständen Westeräns nur un- 
vollständige Kenntnifs hat, Zarathustra aber gehört nach den mei- 
sten Zeugnissen und vor allem nach dem Zeugnisse des Avesta 
selbst nach Westerän. Es werden somit diese Schriften fälsch- 
lich dem Zarathustra zugeschrieben werden. Die Wahrheit die- 
ser Behauptung ist im Allgemeinen auch anerkannt^ nur für einen 
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kleinen Theil^ die sogenannten Gäthäs, die unzweifelhaft die äl- 
testen Stücke des Avesta sind, hat man eine Ausnahme machen 
und sie dem Zarathustra selbst zutheilen wollen. Gegen diese 
Ansicht mufs ich mich durchaus erklären, denn nach meinem 
Dafürhalten ist schon die Art und Weise, wie der Beweis ge- 
führt wird, entschieden zu verwerfen. Man gelangt nämlich zu 
dem obigen Resultate auf folgende Weise: 1) durch die ausge- 
dehnteste Benützung des argumentum a silentio,; 2) durch eine 
nicht zu billigende Beschränkung des Materials; 3) durch eine 
ganz falsche Methode der Interpretation der Texte selbst. 

Wenn man die ältesten Stücke des Avesta, die Gäthäs, in 
Bezug auf ihren Umfang betrachtet, so sieht man, dafs sie nur 
aus wenigen Bogen bestehen. Sie wenden sich zumeist an Ahura- 
Mazda selbst, zur Nennung untergeordneter Gottheiten ist wenig 
Gelegenheit gegeben. Wenn man nun annimmt, dafs alle die 
Gottheiten, welche nicht genannt werden, auch nicht existirten, 
als die Gäthäs geschrieben wurden, so kann man freilich einen 
grofsen Unterschied zwischen den älteren und späteren Schriften 
auffinden, man sieht aber leicht, dais der Schlufs: Alles, was 
nicht namentlich genannt wird, sei auch nicht vorhanden gewe- 
sen, ein ganz ungerechtfertigter ist. Es wird aber auch zweitens 
das Material dieser angeblich so alten Literatur auf ganz unge- 
hörige Art beschränkt. Man spricht immer nur von den Gäthäs, 
d. h. von den Stücken in Versen und ignorirt dabei gänzlich sie- 
ben Kapitel in Prosa (den sogenannten Ya^na haptaghäiti), der 
gerade einige wichtige Erwähnungen enthält, die sich in den Gä- 
thäs nicht vorfinden, und von denen sich durchaus nicht erwei- 
sen läfst, dafs sie einer späteren Zeit angehören, als die Gäthäs 
selbst. Man hat groises Gewicht darauf gelegt, dafs Zarathustra 
in diesen Stücken von sich selbst in der ersten Person spricht. 
Auf diesen Umstand würde nur dann Gewicht zu legen sein, wenn 
andere Gründe dafür sprächen, dafs diese Stücke von Zarathustra 
herrühren. So aber erklärt sich die Sache ganz einfach als Ein- 
kleidung, denn das ganze Avesta hält die Fiction fest, aus Ge- 
sprächen zwischen Zarathustra und Ahura- Mazda zu bestehen; 
wenn Zarathustra in einzelnen Stücken in der ersten Person 
spricht^ so ist damit nicht mehr erwiesen, dafs sie wirklich von 
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ihm herrühren^ als es erwiesen ist^ dafs diejenigen Stacke von 
Ahura- Mazda sind, in denen er von sich in der ersten Person 
redet. Die Hauptsache aber ist endlich drittens die falsche In- 
terpretation. Man trennt die Stücke, welche Gathäs heifsen, ganz 
willkürlich vom Avesta los und behandelt sie ganz anders, in- 
dem man von vorn herein behauptet, die Tradition über ihre Er- 
klärung tauge nichts, man müsse sie aus den Yedas zu erklären 
suchen. Auf diese Art erreicht man so schöne Resultate, als 
mian erreichen würde, wenn man plötzlich erklärte, die ganze 
griechische TJeberlieferung von Homer sei werthlos, man müsse 
den Homer aus den Vedas erklären. Es ist hier nicht der Ort, 
die Unmasse von Widersprüchen, in welche sich diese Annahme 
verwickelt, näher nachzuweisen. 

Wir müssen hiernach also auch die Ansicht, dafs Zarathustra 
mit seiner Religion in Indien zuerst aufgetreten sei, als unbe- 
wiesen und unbeweisbar fallen lassen. Zum Schlüsse erwähnen 
wir hier noch einige anscheinende Gründe, die für den historischen 
Zusammenhang des Avesta mit dem Veda sprechen. Der erste 
ist die angebliche Erwähnung eines Gautama im Avesta (Yt. 13, 16). 
Allein obwohl dort das Wort gaotema im Texte steht (was genau 
genommen einem sanskritischen gotama, nicht gautama, ent- 
spricht), so ist damit doch nicht gesagt, dafs das Wort im Alt- 
baktrischen ein Eigenname sein müsse, weil es im Sanskrit einer 
ist; ich mufs gestehen, dafs ich einen Eigennamen unpassend 
finde, mag man die Stelle so fassen wie Windischmann, oder wie 
ich es selbst gethan habe. Aber auch, wenn Gaotema wirklich 
ein Eigenname wäre, so würde immer noch die Frage sein, wel- 
cher Gaotema es sei, ob einer der uns bekannten oder ein an- 
derer, uns unbekannter. Windischmann übersetzt: der Naidhyagha 
des Gautama, und will darunter einen vedischen Gautama No- 
dhasa verstehen (cf. Mithra p. 29). Hiergegen mufs ich mich 
schon aus sprachlichen Gründen erklären, Naidhyagha kann nie- 
mals dem indischen Nodhasa entsprechen^ da skr. o stets durch 
ao vertreten wird. Dafs Gaotema aber der Gautama Buddha sei, 
ist noch unwahrscheinlicher, und würde jedenfalls uns in eine 
weit spätere Zeit verweisen als die vedische: die Anspielung 
müfste dann in einer Zeit niedergeschrieben sein, als sich schon 
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der Buddhismus nach Erän verbreitet hatte, also in den letzten 
Jahrhunderten vor Christi Geburt. Es ist gewifs nicht Voreinge- 
nommenheit für unsere Ansicht, wenn wir diese angebliche An- 
spielung für durchaus problematisch halten und durch sie gar 
nichts für bewiesen halten. Aehnlich verhält es sich mit einem 
vedischen Citate. Dort kommt nämlich — sowohl im Rigveda 
als in einer späteren Schrift — ein Tirimdara Par^u oder Pära- 
^avya vor (cf. Weber, Ind. Stud. IV, 379), Der Name Tirimdara 
lautet sehr eränisch und erinnert an Namen, wie Tiridates u. a., 
man kann daher versucht sein, Par^u als gleichbedeutend mit 
dem eränischen Pär^a zu fassen und mit „Perser*' zu übersetzen, 
der Schlul'svocal u würde sich ähnlich erklären, wie im skr, tur- 
m(^a neben turvasu. Allein dieses Citat spricht, richtig ange- 
sehen, durchaus gegen die Annahme, dal's die Eränier die ve- 
dische Periode mit den Indern durchlebt haben; denn wenn der 
Text des Rigveda schon die Besondernng der Eranier in ihre ein- 
zelnen Stämme kennt, so mufs nothwendig die Trennung der bei- 
den Völkerschaften schon lange vorher erfolgt sein und die ge- 
sonderte Entwickelung begonnen haben. 
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Avesta und die Genesis 

oder die Beziehungen der Eränier zu den Semiten. 

Unsere Untersuchungen über das Vaterland Zarathustras ha- 
ben mit Sicherheit festgestellt, dafs wir dieses nicht in Baktrien, 
sondern in Westerän suchen müssen, und zwar scheint er zuerst 
in den fruchtbaren Ebenen am Ufer des Araxes, unweit des Ara- 
rat geweilt zu haben. Diese Thatsache bringt uns freilich keine 
Erklärung über den ursprünglichen Zusammenhang der Eranier 
und Inder, sie nöthigt uns im Gegentheil, das Zusammenleben 
beider Völker in um so fernere Zeit hinauf zu rücken. Dagegen 
wirft sie ein ganz neues Licht auf eine andere Verwandtschaft, 
welche nicht weniger unzweifelhaft ist. Die Ideen, welche wir in 
den elf ersten Capiteln der Genesis finden, zeigen eine unverkenn- 
bare Verwandtschaft mit Ideen des Avesta, wie dies längst von 
Männern wie Ewald, Lassen und Renan anerkannt wurde. Es 
kann diese Verwandtschaft nicht etwa daher kommen, dafs die 
Hebräer Ansichten aus dem Avesta entlehnt hätten, denn die Be- 
kanntschaft derselben mit eranischen Ideen zeigt sich erst seit 
dem Beginne der Achämenidenherrschaft. Wir sind folglich ge- 
nöthigt, die Quelle dieser Berührungen in sehr alter Zeit zu su- 
chen und zwar früher, als die Hebräer nach Palästina einwander- 
ten, denn dort ist eine solche Berührung nicht mehr gut denkbar. 
Der Ausgangspunkt des hebräischen Volkes, auf den seine Ge- 
schichte selbst hinweist, ist Haran, welches Land mit Arran d. i. 
Airyana vaedscha identisch zu sein scheint '). Hiermit werden wir 
auf das Vaterland Zarathustras geführt, und dafs in der That in 
der Nähe desselben die Gränzen der Indogermanen und Semiten 
sich sehr enge berührten, haben unsere früheren ethnographischen 
Untersuchungen gezeigt (cf.oben p. 43 flg.). Es ist somit leicht denk- 

*) Cf. Ewald, Geschichte des Volkes Israel I, 384. 2. Ausg. 
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bar, sowohl dafs Zarathustra semitische Ideen in sein System 
aufnahm, als auch umgekehrt, dafs die Semiten mit zarathustri- 
sehen Ideen bekannt werden konnten. Dafs wir die uns unter 
dem Namen des Avesta überlieferten Bücher nicht als unmittel- 
bare Werke Zarathustras betrachten dürfen, haben wir gesehen; 
allein damit soll nicht gesagt sein, dafs keine zarathustrischen 
Ideen in denselben enthalten seien. Die Vergleichung mit der 
Genesis giebt uns nun die Möglichkeit, eine Anzahl solcher Ideen 
auszuscheiden, denn ich glaube keinen Widerspruch befürchten 
zu dürfen, wenn ich annehme, dafs Anschauungen, die sich so- 
wohl im Avesta als in der Genesis finden, unzweifelhaft alt sein 
müssen. Das vergleichbare Material in beiden Büchern wollen wir. 
im Folgenden näher besprechen. 

Längst ist es hervorgehoben worden, dafs es eine den Se- 
miten und Indogermanen gemeinsame Vorstellung sei, die Dauer 
der Welt in vier Zeitalter zu vertheilen. Als die drei ersten Pe- 
rioden bezeichnet der Hebräer die Schöpfung, die Entstehung der 
neuen Menschenwelt nach der grofsen Flut, und die Einwanderung 
Abrahams nach Kanaan. Hierzu kommt als vierte Periode die 
Zeit nach dem Heimgange der Erzväter, d. i. die jetzige Einrich- 
tung der Welt, wie sie sich mit wenig Veränderung bis in die 
Zeit erhalten hat, wo der Verfasser schrieb. Diese Eintheilung 
in vier Perioden trifft man bekanntlich auch bei den Indern und 
Parsen; bei den letzteren findet sie sich deutlich ausgesprochen 
nur in solchen Schriften, welche erst der Zeit der Sasaniden an- 
gehören, doch läfst sich leicht nachweisen, dafs die Vorstellung 
auch bis in die alte Zeit zurückreicht. Dieselbe Vorstellung 
findet sich auch bei den Griechen, nur dafs diese vier Perioden 
der Urzeit annehmen und dazu noch eine fünfte fügen, welche 
den jetzigen Zustand der Welt begreift. — üeber die Lehre von 
den Weltaltern bei Indern und Griechen hat neulich noch R. Roth 
ausführlich gehandelt '), und dabei den, wie ich glaube, richtigen 
Gesichtspunkt aufgefunden, von welchem aus die Verwandtschaft; 
dieser Lehre bei den einzelnen Völkern betrachtet werden mufs. 


') Der Mythus von den fünf Menschengeschlechtern bei Hcsiod und die 
Indische Lehre Yon den vier Weltaltem von B. Roth. Tübingen \HbO, 
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Die Lehre von den vier Weltaltern ist nicht ein der Urzeit an- 
gehöriger Mythus, sondern eine blolse Theorie, nichts weiter. 
Darum scheint es mir auch sehr wahrscheinlich, dafs sie in irgend 
einem Lande zuerst entstand und von da zu verschiedenen Völ- 
kern gewandert ist. Da es sich nun erweisen läfst, dafs diese 
Lehre den vedischen Indern noch unbekannt war (Roth 1. c. p. 24 flg.), 
so spricht dies wohl dafür, dafs sie ihnen erst später vom Westen 
her übermittelt wurde. Ueberhaupt mufs das wirklich Gemein- 
same der Anschauung auf ein sehr bescheidenes Mafs zurückge- 
führt werden. Die Hauptsache ist die Zahl vier, die mit einer 
Ausnahme überall erscheint und wohl das Ursprüngliche ist. Ge- 
meinsam ist iiuch die Grundansicht, dafs die Menschheit in ihren 
Ursprüngen gut, und die Kehrseite, dafs sie jetzt, gegen früher 
genommen, verderbt und schlecht ist. Zwar machen auch hier 
wieder die Parsen eine Ausnahme, indem sie zuletzt wieder einen 
Zeitraum des Glaubens eintreten lassen, allein dies ist eine im 
Interesse ihres Religionssystems gemachte Abänderung des Ur- 
sprünglichen und gewifs später. Sobald wir aber über die ge- 
nannten Grundanschauungen hinausgehen, finden wir keine Ge- 
meinschaft mehr; jedes der Völker, weiches die Lehre von den 
Weltaltern besitzt, hat dieselbe auf seine Weise aufgefafst. Die 
hebräische Fassung verdient aber den Vorzug vor den anderen, 
weil man in ihr noch deutlich die Gründe sieht, warum gerade 
vier Weltalter und nicht mehr angenommen werden. Die vier 
Weltalter der Hebräer sind dem innersten Wesen nach von ein- 
ander geschieden und jedes hat gerade nur in dieser Folge einen 
Sinn. Die indische Lehre von den Weltaltern setzt zwar eine 
regelmäfsig und stufenweise fortschreitende Verschlechterung des 
Menschengeschlechtes, allein die Zwischenstufen ermangeln der 
Bestimmtheit und sind eigentlich nur Uebergänge (Roth 1. c. p. 32). 
Die eränische Fassung der Lehre zeigt grofse Aehnlichkeit sowohl 
mit der indischen als der griechischen; mit der indischen näm- 
lich darin, dal's auch die Eränier gegen das Ende der Welt hin 
eine namentlich in physischer Hinsicht eintretende Verschlechte- 
rung kommen sehen, wo Krieg, Hungersnoth und alle Plagen 
wüthen, freilich nur, um zuletzt bei dem Erscheinen des Welt- 
heilandes auf einmal beseitigt zu werden. Wie aber im griechi* 
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sehen Mythus die zwei ersten Weltalter den übrigen entgegen- 
stehen, indem die Männer des ersten und zweiten Geschlechtes 
nach ihrem Tode zu Geisterwesen umgewandelt werden, so schei- 
det auch der Parsismus die zwei ersten Weltperioden als eine 
Zeit des Glaubens ab, denn die ersten dreitausend Jahre vergin- 
gen mit der Schöpfung der reinen Wesen, ohne dafs die dämoni- 
schen Widersacher den lichten Geistern etwas anzuhaben ver- 
mochten. Die zweiten dreitausend Jahre hindurch befand sich 
der Urmensch Gayo-maratan oder Gayomarth allein auf der Welt, 
gleichfalls ohne von den bösen Wesen belästigt zu werden. Erst 
bei dem 6000jährigen Bestehen der Weit kam Unglück und Be- 
drückung in dieselbe, doch ist hier der Unterschied, dals die 
Macht der bösen Geister am Anfange am stärksten ist, nach und 
nach aber immer mehr abnimmt, so dai's sie zuletzt ganz kraft- 
los sein werden. Was aber den griechischen Mythus von allen 
anderen Fassungen scheidet, ist, dal's in ihm nicht ein Stufen- 
gang von Zeitaltern, sondern ein Wechsel von Geschlechtern ange- 
nommen wird. 

Das erste Capitel der Genesis läfst die Welt in sechs Tagen 
geschaffen werden. Das Avesta setzt für die Schöpfung der Welt 
sechs Schöpfungsperioden, die bald länger, bald kürzer gedacht 
werden, zusammen aber den Zeitraum eines Jahres ausmachen. 
Den Gipfelpunkt der Schöpfung nach der einen wie nach der an- 
deren Fassung bildet die Schöpfung des Menschen. Wie -die he- 
bräische, so enthält auch die eränische Schöpfungsgeschichte die 
Lehre von dem Falle der ursprünglich gut geschaffenen Urmen- 
schen ; wie dort die Schlange, so ist es hier Ahriman mit seinen 
Devs, der sie zu üblen Thaten verleitet. Im Einzelnen aber sind 
beide Fassungen sehr abweichend und zwar ist es wohl zum Theil 
dem Grunde zuzuschreiben, den schon Windischmann angegeben 
hat *), dafs nämlich ein Theil der Lehre von den Weltaltern in 
die eränische Schöpfungsgeschichte verwebt ist; dann aber hat 
die Schöpfungsgeschichte des Bundehesch unverkennbar auch die 
Tendenz, neben der allmählichen Verschlechterung der Menschen 
durch die Dämonen auch das allmähliche Fortschreiten derselben 


') Windischmatin, Zoroastrische Studien p. 212. 
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in der Cultur und Civilisation zu schildern. Das Leben des Ma- 
schia und der Maschiana^ sowie die Regierung der ersten Könige, 
des Haoshyagha und Takhma-urupa sind ebenso viele Stufen der fort- 
schreitenden Civilisation, besserer Benützung der Natur und ihrer 
Geschöpfe von Seite des Menschen zu seinem Zwecke, bis zuletzt 
Yima fähig ist, eine geordnete Staatseinrichtung zu begründen. 
Dasselbe Bestreben zeigt sich deutlich auch bei Sanchoniathon '), 
während die hebräische Fassung zwar auch Ansätze enthält; doch 
kann ich diese Lehre nicht deutlich hervortretend finden. 

Unverkennbar ist auch die Aehnlichkeit der im zweiten Ca- 
pitel der Genesis gegebenen Beschreibung des Garten Eden und 
seiner Lage mit Anschauungen des Avesta. Man wird zugeben 
müssen, dafs die Angaben über die Lage dieses Segensortes 
nicht willkürlich gemacht sein können, sondern wirklich in der 
Vorstellung des Schreibenden begründet waren. Die Lage des 
Paradieses, wie es sich der Hebräer dachte, war besonders durch 
die vier Flüsse charakterisirt, welche von demselben ausgehen. 
Am genauesten entspricht die Lage von Armenien, doch sind wir 
nicht an dieses Land selbst gebunden, wir müssen blofs ein nörd- 
lich gelegenes Hochland annehmen. Von dem Paradiese gehen 
nämlich vier Hauptströme aus in die bewohnte Welt, von denen 
zwei bestimmt der Euphrat und Tigris sind, über die beiden an- 
deren, im Grundtexte Pischon und Gihon genannt, schwanken 
die Ansichten; nach Lassens Ansicht^) sind es der Indus und 
der Oxus, und dies hat, namentlich was den erstgenannten Fluls 
betrifft, bei den Erklärern der Genesis vielen Anklang gefunden *). 
Der Pischon umfliefst das Land Chavila, als Erzeugnisse dieses 
Landes werden Gold, Edelsteine und Bedolach hervorgehoben, das 
erstere namentlich findet sich reichlich am oberen Indus, Edel- 
steine in dicht angränzenden Gebieten, Bedolach könnte vielleicht 
Moschus sein. In Gen. 10, 29 wird Chavila mit Ophir verbunden, 
was wohl gewils ein indisches Land ist. Unter dem Gihon ver- 
steht Lassen den Oxus, und Renan stimmt ihm bei, obwohl er 


Cf. Sanchoniathonis Berytn fraginenta p. 20 flg. ed. OreUi. 

*) Indische Alterthnrnskunde I, 528. 

^) Renan, Uistoire g<^n^rale des langues s^mitiqnes I, 452. l.Aasg. 
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richtig bemerkt^ dafs man einen Beweis für diese Annahme darin 
nicht suchen dürfe, dafs der Oxus noch heute von den Muham- 
medanern Dschihun genannt wird, denn der Name kann von Ju- 
den und Moslemen auf den Oxus übertragen worden sein, weil 
man diesen Flufs für den Gihon der Genesis hielt. Auf alle Falle 
wird man aufser an den Oxus nur an den Jaxartes denken kön- 
nen, denn der Ganges, den Manche in dem Gihon vermuthen 
wollten, liegt durchaus aufserhalb des Gesichtskreises der alten 
Welt. Schwierigkeit machte aber von jeher die Bemerkung, dafs 
der Gihon das Land Kusch umfliefse, und das hat ältere wie 
neuere Erklärer zu der Annahme veranlafst, dafs unter dem 
Gihon der Nil zu verstehen sei, trotzdem dafs dieser Flufs sonst 
im Alten Testamente unter anderen Namen erscheint. 

Die grofse Aehnlichkeit, welche diese Erzählung der Genesis 
mit einer anderen des Bundehesch hat, ist Renan nicht entgan- 
gen '), und ich glaube in der That, dafs die Vergleichung beider 
Berichte zu günstigen Resultaten führen kann. Wir weisen dabei 
gleich Anfangs den früher wohl erhobenen Einwand zurück, als 
sei der Bundehesch eben ein sehr spätes Buch und darum un- 
würdig, mit der Genesis verglichen zu werden. Wohl ist der 
Bundehesch erst spät niedergeschrieben, aus Windischmann's ein- 
gehenden Untersuchungen über dieses Buch^) kann sich aber Jeder, 
der da will, überzeugen, dafs der Verfasser desselben nur in sein 
Werk aufgenommen hat, was er durch alte Urkunden bezeugt 
fand, es war freilich der Umfang der alten Urkunden zu seiner 
Zeit etwas gröfser als heutzutage. Aus diesem Grunde können 
wir getrost die Aussagen des Bundehesch denen der Grundtexte 
gleichsetzen. Es bedarf jedoch, ehe wir die beiderseitigen Berichte 
vergleichen, einer genaueren Uebersetzung der für uns wichtigen 
Stellen, als sie Anquetil giebt, und ich setze meine eigene her, 
weil sie sich auch von der Windischmanns in einigen wichtigen 
Punkten unterscheidet. Das zwanzigste Capitel des Bundehesch 
beginnt nämlich folgendermafsen*): ^Ueber die Beschaffenheit der 


') Renan 1. c. p. 454. 

^) Vergl. Windischmann, Zoroastrische Stadien, besonders p. 232. 
•) Die für unsern Zweck wichtigsten Worte gebe ich mit durchschossener 
Schrift 
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Flässe heifst es im Gesetze: dafs diese zwei Flüsse von der 
nördlichen Gegend, von der'Gegend des Ar- burdsch, 
von dem Arburdsch des Ormazd ausgeflossen sind: der eine 
nach Westen, nämlich der Arg-rot, der andere nach 
Osten, nämlich derVeh-rot. Nach ihnen sind 18 Flüsse aus 
derselben Urquelle geflossen, wie (auch) andere Gewässer in gro- 
fser Anzahl von ihnen geflossen sind, wie es heifst: so schnell 
ist der eine vom anderen weggeflossen als ein Mann ein Ashem- 
vohü vom Anfange (?) spricht. — Alle' diese Flüsse vereinigen 
sich mit demselben Wasser (d. h. derselben Wassermasse) wieder 
mit jenem Flusse: dem Arg-rot und dem Veh-rot. Diese beiden 
Flüsse befinden sich an den zwei Enden der Erde, sie 
ergieisen sich in das Meer und alle Keschvars geniel'sen von der 
Gröfse dieser beiden. Nachdem diese beiden Flüsse ?um Meere 
gekommen sind, kehren sie wieder zur Quelle zurück, von der sie 
ausgeflossen sind, wie es denn auch im Gesetze heilst: So wie 
das Licht auf den Arburdsch kommt und wieder zum Arburdsch 
zurückkehrt, so kommt auch das Wasser zuerst auf den Arburdsch 
und kehrt wieder auf den Arburdsch zurück.'' 

Aus dieser Stelle geht hervor, dafs die Eränier, welche die 
Flüsse als die Adern der Erde betrachten, in zwei Flüssen, dem 
Arg-rot und dem Veh-rot, gleichsam die Hauptarterien sehen, in 
denen das vom Himmel herab geschenkte Wasser pulsirt. Diese 
Flüsse werden an das Ende der Erde gesetzt. Der erste strömt 
gegen Westen, der zweite gegen Osten. Diese Bemerkung ist sehr 
wichtig, denn sie zeigt uns, dafs wir eine grofse Menge von Strö- 
men gleich von vornherein von unserer Betrachtung ausschliefsen 
müssen. Um nun aber genauer zu bestimmen, welche Ströme 
der Bundehesch meint, müssen wir die genauere Beschreibung 
lesen, welche er uns von dem Laufe derselben giebt. Ich be- 
ginne mit dem zweiten, dem Veh-rot, weil mir hier die Beschrei- 
bung am klarsten scheint, üeber ihn heifst es im Texte: „Veh- 
rot fliefst im Osten und kommt in die Gegend von Sind und 
fliefst in Hindostän ins Meer, dort nennt man ihn Mehra-rot.** 
Diese Stelle scheint mir unzweideutig zu beweisen, dafs man un- 
ter dem Veh-rot nicht den Oxus verstehen darf, wie Burnouf ge- 
than hat, sondern den Indus, denn nur dieser fliefst durch Sind 


281 

und füllt in Indien ins Meer. Da nun auch der Veh-rot am Ende 
der Erde fliersen soll, so erhellt, dal's nach der Weltanschauuug 
des Bundehesch der Indus die Gränzo der Welt gegen Osten 
bildet. 

Schwieriger ist die Bestimmung des Arg-rot, denn die Stelle 
läfst etwas verschiedene Auffassungen zu. Nach meiner Auffas- 
sung lautet sie: „Arg-rot wird der genannt, der vom Arburdsch 
kommt und durch ein Loch der Erde, welches man Amccc nennt, 
nach Aegypten, welches auch Me^r genannt wird, hinüber geht, 
dort nennt man ihn den Flufs Mil " '). Bei der Frage nun, wel- 
ches der Arg-rot sei, kommt zuerst in Betracht, wie er im Avesta 
selbst heilst. Während der Veh-rot meines Wissens in unseren 
Grundtexten nicht zu finden ist, können wir den Arg -rot nach- 
weisen, es ist, wie schon Windischmann gezeigt hat *), der Flufs 
Ragha. Um die Lage desselben zu bestimmen, haben wir zwei An- 
haltspunkte : er kommt aus dem Norden und fliefst nach dem Wes- 
ten ; folglich kann es nur der Oxus oder der Jaxartes sein. Auch 
die Grundtexte sehen in dem Rai^ha einen Gränzflul's der Erde, 

') Die Wichtigkeit dieser Stelle für anseren Zweck wird es entschuldigen, 
wenn ich sie hier philologisch etwas genauer bespreche. Der Text ist etwas 
verdorben und einige Verbesserung unabweisbar. Nach Windischmann's Uebcr- 
setzung lautet die Stelle: „Arg-rüt hcifst jener, welcher vom Harburc ausgeht, in 
das Land Erak, wo man (Ihn) Amece nennt, in das Land Aegypten, das man 
Me^raj nennt, hinüber geht, wo man ihn Nilflufs nennt. ** Windlschniann hat, 
wie ich, die verdorbenen Namen für „Aegypten" und „Nil" hergestellt, sein 
schliefsendes aj in Me(;raj fasse ich als die Partikel „auch". Der Hauptunter- 
schied der beiden Uebersetzungen liegt in der Uebertragung der Worte 15S 
Q*i^ ^Jt^mO, was ich mit: „durch ein Loch der Erde" übersetze (wobei, wie 
häufig, die Isafet ausgelassen sein mufs, man kann C^3 '7^'^'^^ auch als Com- 
positum fassen: „das Land der Löcher"), Windischmann dagegen „im Lande 
Erak". Dies ist unzulässig; das Wort, so wie es da steht, kann gewifs nicht 
„Erak* gelesen werden, sondern nur '^fc^l'^O, was in der Bedeutung „Loch" oft 
genug vorkommt Die Ergänzung von „ihn" scheint mir auch unzulässig. Für 
amece liefse sich amuce vermuthen. Amu heifst das Land zwischen Chorasmien 
und dem Euphrat. Mit einer leichten Verbesserung würde man allerdings *7fc^"nO 
in T*'^*''^ umwandeln können, und dies ist das Wort, mit dem die Huzv&resch- 
Uebersetzung des Avesta den Namen Qughdha wieder giebt. Dann wäre also an 
unserer Stelle gesagt, der Arg -rot fliefse durch (^nghdha und dann würde man 
den Oxus verstehen müssen. Ich halte jedoch diese Verbesserung für über- 
flüssig. 

*) Windischmann L c. 187 flg. 
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denn die Worte Yt. 10, 104 yatcit ganaH ragkayäo yatcit vitmi- 
dhim aghdo zemö sind zu übersetzen : was ist in der Steppe der 
Ra<7ha, was ist am Ende dieser Erde; timaidhya ist nicht Mitte, 
wie Windischmann glaubt, sondern im Gegentheil die Nicht-Mitte, 
die Gränze, wie das parsische vimanf, Gränze, was wohl mit vi- 
maidhya identisch ist. Nach Vd. I, 77 wird die Gegend upa ao- 
dhaeshu raghaydo, an den Gewässern der Ragha, von der Huzvä- 
resch-üebersetzung mit Arum erklärt, was entweder Harum, das 
angebliche Land der Amazonen oder auch Arum, Hrum d. i. das 
byzantinische Reich ist. So wenig ich Windischmann beistimmen 
kann, wenn er in dem Veh-rot den Ganges sieht, ebensowenig 
kann ich mich ihm auch hier anschliefsen und im Arg-rot den Indus 
sehen. Am liebsten würde ich unter dem Arg-rot den Oxus ver- 
stehen, weil dieser in der eränischen Heldensage wirklich die 
Gränze des eränischen Reiches bildet. Ich ziehe es jedoch vor, 
mit Burnouf *) unter dem Arg-rot den Jaxartes zu verstehen, da 
es mir nicht denkbar ist, dafs die Parsen, welche doch Qughdha 
ganz gut kannten, am Oxus das Ende der Welt gesucht haben, 
und dafs sie von einem so bedeutenden Flufs, wie der Jaxartes 
ist, gar keine Kunde gehabt haben sollten. Dagegen scheint es 
mir sehr wohl denkbar, dafs sie die Gegend jenseits des Jaxartes 
ebenso oberflächlich kannten wie die jenseits des Indus. 

Also, um es kurz zu sagen, Avesta und Bundehesch nehmen 
einen grofsen Strom an, der im Norden Vom Himmel herabströmt, 
sich dann in zwei Arme theilt und die Welt gegen Osten und 
Westen begränzt. Der östliche Arm ist der Indus, der westliche 
der Jaxartes. Die Weltkenntnifs der Eranier scheint sich im 
Laufe der Zeit nicht in gleichem Mafse im Osten erweitert zu 
haben wie gegen Westen, was ein Blick auf die Geschichte der 
Achämeniden begreiflich macht; man behielt daher den Indus als 
östliche Gränze bei, allein nach Westen zu war es nöthig, den 
Nil noch unterzubringen. Man verband daher den Jaxartes und 
Nil zu einem Flusse und zwar vermittelst der im Alterthum nicht 
ungewöhnlichen Annahme *) eines unterirdischen Laufes. Für diese 


■) Ya9na Not. et Ecl. p. CLXXXIV. 

^) Cf. Letronne bei A. v. Hamboldt: Kritische Untersuchiingen über die 
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meine Ansicht glaube ich auch die Geschichtschreiber Alexanders 
des Grofsen anführen zu können^ denn es bedarf wohl heutzutage 
keines Beweises mehr, dais diese in ihre Beschreibungen so man- 
che volksthämliche Ansicht, namentlich der Eränier, aufgenommen 
haben. Wenn uns nun Nearch (bei Strabo L. XV, p. 696 Gas.) 
berichtet, Alexander habe geglaubt, als er den Indus sah, dafs 
er an die Quellen des Nil gekommen sei, so ist dies die bespro- 
chene eränische Ansicht. Man halte mir nicht entgegen , der Bun- 
dehesch identificire ja nicht den Veh-rot, sondern den Arg-rot 
mit dem Nil, denn beide Flusse haben, wie gesagt, dieselbe 
Quelle. Was nun den Arg -rot betrifft, der im Huzv&resch auch 
Ärang genannt wird, so ist dieser Name nicht nur identisch mit 
dem altbaktrischen Ragha, sondern auch mit dem Namen !/^oa|j;^-, 
mit dem Herodot (I, 202) den Jaxartes bezeichnet. Ich bin weit 
entfernt, den Namen, welchen Herodot dem Jaxartes giebt, für 
einen fehlerhaften zu halten, ich glaube im Gegentheil, dafs wir 
im Jaxartes den ursprünglichen Araxes sehen müssen, dessen 
Name dann erst auf die anderen Flüsse in Armenien und der 
Persis übertragen wurde; denn ich glaube, dafs man es als Regel 
bei den gleichnamigen Flüssen Eräns annehmen darf, dafs die 
südlichen nach den nördlichen benannt wurden. Wie bei den 
alten Eräniern der Jaxartes mit dem Nil identificirt wurde, so 
bei den alten Griechen mit dem Tanais. Der Grundgedanke ist 
offenbar derselbe: Jaxartes und Tanais ist der Gränzstrom der 
bewohnten Welt. Dieselbe Ansicht hat wohl auch den Huzvä- 
resch-Uebersetzern des Vendidäd vorgeschwebt, wenn sie Arum 
an den Gewässern der Ragha liegen lassen. 

Nachdem der Bundehesch die beiden Hauptflüsse beschrieben 
hat, schickt er sich an, auch die nach ihnen beschriebenen acht- 
zehn anderen Flüsse aufzuzählen. Die ersten unter diesen sind 
der Frät oder Euphrat, der zweite der Dagrad (so ist statt Dei- 
rad zu lesen) d. i. der Diglito oder Tigris. Hierzu fügt der Bun- 
dehesch noch die Bemerkung : „man nennt den Dagrad auch den 
zweiten Veh-rot.** Aus welchem Grunde diese Bemerkung her- 


historische Elitwickelung der geogr. Kenntnisse von der neuen Welt I, 82 flg. in 
Idelers Uebersetzung. 
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vorgegangen ist, scheint mir nicht zweifelhaft, sie rührt wohl von 
der Beobachtung her, dafs der Tigris im Westen das eranische 
Gebiet in ähnlicher Weise abgränzt, wie der Indus im Osten. Die 
übrigen im Bundehesch genannten Ströme berühren uns hier nicht 
weiter, sie gehören sämmtlich dem inneren Erän (mit Einschlul's 
von Airyana vaedscha) an, fallen also innerhalb der durch die 
obigen vier Ströme gezogenen Gränzen. — Die geographische An- 
sicht des Bundehesch scheint mir demnach klar zu sein. Zwei 
Ströme begränzen Erän im Norden und Osten, nämlich der Arg- 
rot (Jaxartes-Nil) im Norden und der Veh-rot (Indus) im Osten; 
nach diesen beiden Seiten hin sind die Gränzen Eräns zugleich 
auch die Gränzen der Welt. Im Westen ist dies anders: der Ti- 
gris und der Euphrat begränzen zwar Erän dort in ähnlicher 
Weise wie der Indus im Osten, aber die Eränier wufsten sehr 
wohl, dafs nach Westen hin über diese Ströme hinaus noch an- 
dere- Länder liegen. Dadurch, dafs man den Nil mit dem Jaxar- 
tes vermittelst unterirdischen Laufes zu einem Strome vereinigt^ 
erreichte man auch nach dieser Seite hin eine feste Gränze und 
erklärte zugleich, woher es kam, dafs ein so mächtiger Strom wie 
der Jaxartes nicht in das Weltmeer ausmünde; denn es ist klar, 
dafs die Beantwortung dieser Frage für den Jaxartes zugleich für 
den Oxus gilt, da beide Ströme in dasselbe Wasserbecken fliefsen. 
Gegen Süden brauchte keine Gränze angegeben zu werden, es 
bildete diese selbstverständlich das Meer. 

Die Verwandtschaft dieser geographischen Anschauung des 
Bundehesch mit der der Genesis ist augenscheinlich. Wir haben 
hier ebenso im Westen den Euphrat und Tigris wie im Bunde- 
hesch. Für den Norden gleicht aber die eranische Ansicht von 
der unterirdischen Vereinigung des Jaxartes und des Nil die Ab- 
weichung aus, die bis jetzt unter den biblischen Exegeten über 
die Erklärung des Gihon bestand: der Gihon ist sowohl das eine 
wie das andere, dafs aber diese Ansicht nur innerhalb Erans, 
Airyana vaedscha mit eingeschlossen, entstehen konnte, scheint 
mir klar. 

Noch in anderer Hinsicht ist das zweite Capitel der Genesis 
für unseren Zweck beachtenswerth. Es heifst dart, dafs in der 
Mitte des Gartens Eden zwei Bäume stehen: der Baum des 
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Lebens und der Baum der Erkenntniis des Guten und Bösen. 
Windischmann hat neuerdings eingehend über diese beiden Bäume 
gehandelt *). Er hat gezeigt , dafs auch die Eränier zwei solche 
Bäume kennen, den einen als Baum des Lebens, Gaokerena ge- 
heifsen, der den weifsen Haoma trägt, mit dem künftighin bei 
der Auferstehung die Unsterblichkeit bewerkstelligt wird, und ei- 
nen zweiten, den Baum ohne Leiden ^), der dem Baume der Er- 
kenntnifs des Guten und Bösen entsprechen mufs. Ferner hat 
Windischmann, wie vor ihm schon Kuhn (die Herabkunft des 
Feuers p. 126 flg.) nachgewiesen, dals diese Vorstellung von den 
beiden Bäumen eine altindogermanische sei, dais auch die Inder 
einen grofsen Feigenbaum kennen, aus dem der Himmel gezim- 
mert ist. ^Zwischen der indischen und zendischen Vorstellung", 
sagt Kuhn (1. c. p. 129), „ist nur der eine Hauptunterschied, dafs 
nach indischer Vorstellung der allen Saamen enthaltende und 
Söma träufelnde Baum ein und derselbe ist, während die zendi- 
sche üeberlieferung daraus deren zwei, obwohl nahe bei einander 
stehende macht. '^ Dals wir übrigens die hebräische Vorstellung 
an die eränische, nicht an die indische Form anzuschlieisen ha- 
ben, ist wohl klar. Noch in einer anderen Beziehung verdient 
die Erzählung der Genesis unsere Beachtung. Aus Gen. 3, 22 flg. 
erhellt, dafs der Hauptgrund der Vertreibung Adams aus dem 
Paradiese der ist, um ihn vom Lebensbaume abzuwehren, damit 
er nicht davon esse. Darum werden am Eingange des Paradieses 
die Cherubim mit dem flammenden Schwerte aufgestellt, um seine 
Rückkunft zu verhindern. Längst hat man die Cherubim mit den 
griech. ygvcpBg und den deutschen Greifen zusammengestellt; sie 
haben unter den verschiedenen Köpfen, die sie besitzen, auch 
einen Adlerkopf. Mir scheint es unmöglich, bei der Beschreibung 
der Genesis nicht an die Sömahüter zu denken, von denen die 
Vedas sprechen und bei denen gleichfalls die Adler erwähnt wer- 
den. Auch die Eränier kennen Hüter des Haoma; da aber nach 
ihrer Vorstellung der Haoma im Wasser wächst, so sind Fische 


') I.e. p. 165 flg. 

') Windischmanns Conjectur, dafs dieser Baum der Baum aller Heilmittel 
heifse, ist zwar sehr schön, scheint mir aber doch etwas gewagt« 
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die Hüter desselben geworden. Bei aller Abweichung im Einzel- 
nen scheint mir doch der Grundgedanke überall derselbe zu sein. 

Man hat sich schon vielfach bemüht, auch die Erzählung von 
der Sündflut bei den Eräniern nachzuweisen, die sich nicht blofs 
bei den Hebräern, sondern auch bei den Indern findet. Zwar 
haben früher Burnouf und Lassen geglaubt, die Flutsage der In- 
der sei diesen nicht ursprünglich, sondern sie hätten sie von den 
Semiten überkommen, allein sie kannten eben nur die spätere 
Form der Sage, wie sie uns im Mahabhärata vorliegt ^). Seitdem 
A. Weber die ältere Fassung der Sage im Qatapatha-brahmana 
entdeckt hat ^), welche wesentlich verschiedene Züge enthält, wird 
allgemein zugegeben, dafs diese Sage nicht durch Entlehnung zu 
den Indern gekommen sein kann. Wenn man nun trotz aller an- 
gewandten Mühe doch keine entsprechende Sage bei den Eraniem 
gefunden hat, (alles, was sich vergleichen liefse, wie der in Bun- 
dehesch c. 7 erzählte Regen des Tistar, geht in die vormensch- 
liche Zeit zurück) und auch, wie ich glaube, kaum je finden 
wird, so hat dies seinen guten Grund, spricht aber nicht gegen 
das Alter der Flutsage. Wie hätte sich eine solche Sage auch 
in einem Lande erhalten sollen, dessen aufserordentliche Trocken- 
heit wir fast in jedem der vorhergehenden Abschnitte beklagen 
mulsten? 

Wir haben oben gesehen, dafs die Geschichte von der Schö- 
pfung des Menschen und seinem Falle mit der Erzählung der Ge- 
nesis gar manche Aehnlichkeiten hat, dafs diese aber bei näherer 
Betrachtung nicht so groi's sind, als es scheinen möchte. Dage- 
gen scheint durch die Vergleichung mit dem Avesta eine andere, 
zuerst von Ewald ausgesprochene, von Renan aber bezweifelte 
Ansicht über die Dauer der mythischen Zeitalter bestätigt zu 
werden. Nach Windischmanns meisterhaften und, wie mir scheint, 
kaum noch einem Zweifel Raum lassenden Untersuchungen ') über 
die heilige Chronologie der Parsen wird festgestellt, dafs diese in 
eine Anzahl von Zeiträumen zu tausend Jahren zerfallen. Auch 


') Cf. Bopp: Die Sündflnt nebst drei anderen der wichtigsten Episoden des 
Mahäbh&rata. Berlin 1829. 

^) V7eber, Indische Stadien I, 161 flg. 
') Windischmann 1. c. p. 147 flg. 
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Wifidischmann hat schon (1. c. p. 162) darauf aufmerksam ge- 
macht, dals die von der eränischen Ursage festgesetzten Perioden 
denen der Genesis ähnlich sind, daCs man die zehn Geschlechter 
von Adam bis Noah mit denen von Yima bis Thraetaona gleich- 
setzen muis, die zwölf von Thraetaona bis Manustschithra den 
zwölfen von Sem bis Isaak, die dreizehn von Manustschithra 
bis Zarathustra den dreizehn von Isaak bis David. Unter allen 
Uebereinstimmungen scheint mir gerade diese die auffälligste zu 
sein. 

Noah, der Stammvater des Menschengeschlechtes nach der 
Flut, hat drei Söhne: Sem, Ham und Japhet, von welchen die 
verschiedenen Völker der Erde abstammen. Die Arche aber, aus 
der Noah mit seinen Söhnen wieder auf die entvölkerte Welt zu- 
rückkehrt, bleibt stehen auf der Höhe des Berges Ararat. Dafs 
dieser Berg in der Nähe des eränischen Segenslandes Airyana- 
vaedscha liege, haben wir schon gesehen und wie ich glaube, 
klingt selbst der Name an Eränisches an. Nach Moses von Cho- 
rene (I, 15 ed. Venet.) ist der Name von dem fabelhaften Könige 
Ära abzuleiten, der nach den wahrscheinlich sehr späten armeni- 
schen Sagen ein Zeitgenosse der Semiramis sein soll. Nach die- 
sem Geschichtschreiber steht ararat für airarat oder araji arat 
(i. e. Arai maculd) ; allein diese Angabe scheint mir kaum einer 
Berücksichtigung werth, die Etymologie ist deutlich genug sehr 
gezwungen und die Existenz eines Königs Ära ganz unsicher. 
Wenn auch der Name Ararat nicht blofs als Bezeichnung des 
Berges, sondern auch des umliegenden Landes gebraucht wird 
(cf. 2. Reg. 19, 37; Jerem. 51, 27), so ist doch wohl kein Zwei- 
fel, dafs das Wort ursprünglich den Berg bezeichnete, und dafs 
wir in der Silbe Ar dasselbe Wort haben wie in Ar-bela, Ar- 
debily Ar-pargtUy Ar-burdsch (dies ist die ältere Form statt AI- 
burdscK), In Ar-pargin und Ar-burdsch ist das Wort deutlich 
das altb. hara, Berg, und auch in Arbela (^Arbira oder Arbaira in 
den Keilinschriften) wird man wohl dasselbe Wort suchen müs- 
sen. Das Wort Hara wird aber im Avesta nicht von jedem be- 
liebigen Berge gebraucht, sondern nur von dem fabelhaften Haupt- 
berge der Welt, dem Alburdsch und seinen verschiedenen Gipfeln. 
Die Herkunft des Wortes hara oder Ar ist streitig; J. Müller hat 
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es auf das semitische Aar, Berg, zurückgeführt, und dies ist auch 
das nächstliegende, doch ist allerdings zu bemerken, dafs die 
Aramäer, mit denen die Eränier zunächst in Berührung kommen 
mufsten, das Wort gewöhnlich nicht als Bezeichnung eines Ber- 
ges verwenden. Windischmann (Mithra p. 24) hält das altbak- 
trische hara für ursprünglich indogermanisch und will griechisch 
uh]^ Uf2 vergleichen. Wie altb. hara zur Erklärung von ar^ har, 
so bietet sich altb. haraiti zur Erklärung von arat dar. Auch 
haraiti bezeichnet wieder den Albordsch (cf. Y9. X, 28. LVI, 8. 3. 
Yt. 9, 17. Yt. 10, 50. 51. 88. 90 etc.), aber, wie mir acheint, mehr 
das ganze Gebirge im Allgemeinen, während hara die einzelnen 
Gipfel oder auch Ketten bezeichnen kann. Hara haraithydo oder 
Ararat würde also ein Gipfel des weltumfassenden Gebirges sein, 
vielleicht der Gipfel, welcher dem Zarathustra in seinem ursprüng- 
lichen Vaterlande am nächsten lag und ihm am meisten Ehrfurcht 
einflöfste. 

Nachdem die Flut vorüber ist und Noah die Erde wieder 
in Besitz genommen hat, vertheilt er diese unter seine drei Söhne 
Sem, Ham und Japhet. Von Sem stammen die Semiten ab, wo- 
für bekanntlich bei den Hebräern nicht alle die Völker gelten, 
welche wir mit diesem Namen belegen, sondern nur ein Theil 
derselben, mit denen sich die Hebräer besonders nahe verwandt 
glaubten. Innerhalb des Kreises der Semiten kehrt dieselbe Drei- 
zahl wieder bei Terach, der drei Söhne hat: den Abram, Naher 
und Haran, von denen der erstere nach Palästina zieht. Aber 
nicht alle Nachkommen des Abram blieben in dem auserwählten 
Lande der Hebräer, es wird vielmehr dieses vor allen anderen 
bevorzugte Land dem jüngsten Sohne des Isaak, dem Jakob, 
zu Theil, der durch List den älteren Bruder um das Recht der 
Erstgeburt zu bringen weifs. Hier liegen uns nun wieder ähn- 
liche Züge bei Indern wie bei Eräniern vor. Auch in Erän theilt 
Thraetaona sein Reich — welches die gesammte bewohnte Welt 
ist — unter seine drei Söhne und giebt dem jüngsten, dem 
Eradsch, das Land Erän, über welche Bevorzugung die beiden 
älteren Brüder so erbittert werden, dafs sie den jüngsten ermor- 
den. In Indien theilt der König Yayäti sein Reich, welches gleich- 
falls die ganze bewohnbare Welt ist, unter seine fünf Söhne, den 
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älteren giebt er die aurserindischen Länder nach allen vier Him- 
melsgegenden, der jüngste, Puru, erhält Indien selbst. Auch 
nach indischer Ansicht ist Puru vor seinen Brüdern bevorzugt, 
allein man sucht dafür einen Rechtsgrund anzugeben. Yayäti 
hatte verlangt, dals einer seiner Söhne ihm seine Jugend ab- 
treten und dafür sein Alter übernehmen solle; nach 1000 Jahren 
wolle er das Alter wieder zurücknehmen und dem Sohne zum 
Lohn für seinen Tausch die Nachfolge im Reiche übergeben. Die 
älteren Söhne hatten den Tausch abgelehnt und nur der jüngste 
ihn angenommen; darum gehört ihm von Rechtswegen das Reich, 
wie dies auch die Unterthanen selbst anerkennen. Auch hier 
finden sich auf semitischer und indogermanischer Seite nur die 
Variationen eines und desselben Grundgedankens. Was mir aber 
innerhalb des eranischen Religionssystems noch für die nahe Be- 
rührung mit den Semiten zu sprechen scheint, ist namentlich die 
Stellung, welche Zarathustra hat. Die Stellung keines anderen 
Religionsstifters ähnelt so sehr dem acht semitischen Begriffe 
eines Propheten, wie die Zarathustra^s. Er ist der von Gott eines 
persönlichen Umgangs gewürdigte Mensch, wie Moses und Muham- 
med; was er verkündigt, ist nicht sein Wort, sondern das Wort 
Gottes, ihm unmittelbar und Buchstabe für Buchstabe von Gott 
mitgetheilt. Auch der Name des obersten eranischen Gottes drückt 
offenbar dieselbe Idee aus, wie die des Gottes der Hebräer ist. 
Ahura so wie das noch ursprünglichere ahu heifst im Altbaktri- 
schen „Herr*, beide Wörter aber führen auf die Wurzel ah = 
skr. OS „sein** zurück und bezeichnen ursprünglich den „Seien- 
den*, ganz so, wie Jahteh bei den Hebräern. 

Ueberblicken wir zum Schlüsse nochmals unsere Resultate, so 
finden wir, dafs wir den bisher schon geltenden Ansichten über 
den ursprünglichen genauen Zusammenhang der Indogermanen und 
Semiten beistimmen und nur im Einzelnen Manches genauer fas- 
sen müssen. Es bleibt nach wie vor bestehen, dafs sowohl In- 
dogermanen als Semiten ein ürland annehmen, aus dem sie ur- 
sprünglich ausgewandert sind und das sie in den hohen Norden, 
in die Quellgebiete des Oxus und Jaxartes verlegen. Aber es ist 
gewifs, dafs dieses ürland nicht Airyana-vaedscha ist, dieses Land 
liegt vielmehr am Fufse des Ararat. Dahin setzen die Semiten 
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ihre Vorväter, von denen sie zunächst abstammen, dahin setzen 
die Eränier den Stifter ihrer Religion und mithin den Ursprung 
ihrer Bildung. Was nun wahrscheinlich macht, dafs diese Sagen 
einen historischen Hintergrund haben, das sind die ethnographi- 
schen Verhältnisse jener Gegend. Noch heute wohnen dort Se- 
miten und Indogermanen in naher Gemeinschaft; dafs dies im 
Alterthume noch weit mehr der Fall war, läfst sich erweisen. 
Wir haben ferner gesehen, dals sich die Form der semitischen 
Fassung näher an die eränische anschliefst als an die indische; 
auch dadurch wird eine Berührung dieser beiden Völker höchst 
wahrscheinlich. Es mufs daher in jenem Lande ein alter Heerd 
der Cultur gewesen sein, die sich von da ab sowohl nach Osten 
als nach Westen verbreitete. Welcher von den beiden Völker- 
stämmen den gröfsten Äntheil an der Schöpfung dieser Cultur 
hat, das wagen wir nicht zu bestimmen. Wie mir scheint, stehen 
wir jetzt so ziemlich an der Gränze dessen, was wir mit unsern 
gegenwärtigen Hülfsmitteln erforschen können; weitere Aufschlüsse 
dürfen wir vielleicht von der Entzifferung der Keilinschriften erwar- 
ten. Es genügt uns, darauf hingewiesen zu haben, dafs Zarathustra 
und seine Zeit eine wichtige Epoche bilden in der Entwickelung 
der Menschheit. 
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Die eränische Stammverfassung. 

Der bekannte englische Staatsmann und Schriftsteller Mount- 
stuart Elphinstone benutzte seine im Jahre 1808 an den Hof von 
Kabul unternommene Gesandtschaftsreise zu eingehenden Unter- 
suchungen über das Land und das Volk der Afghanen, welche, 
trotz allem, was später über Afghanistan geschrieben wurde, 
noch heute in mehr als einer Beziehung unübertroffen dastehen. 
In dem zuerst im Jahre 1815 erschienenen Berichte über diese 
Reise nach Kabul fand auch eine ausführliche Darstellung der 
eigenthümlichen Stammesverhältnisse der Afghanen (p. 158 — 178) 
ihren Platz, und die auffallende Aehnlichkeit dieser afghanischen 
Stammesverfassung mit der altgermanischen veranlafste den Histo- 
riker Wilken, beide in einer eigenen Abhandlung mit einander zu 
vergleichen *). Es ist die Mäfsigung anzuerkennen, mit der Wil- 
ken die grofse Gleichartigkeit dieser beiden Verfassungen besprach, 
ohne darum unhaltbare Hypothesen auf die Aehnlichkeit zu bauen; 
solche Hypothesen wären um so entschuldbarer gewesen, als eben 
in jener Zeit, da Wilken seine Abhandlung schrieb, ein genauer 
Zusammenhang der Eränier und Germanen bei sehr namhaften 
Gelehrten für eine ausgemachte Sache galt. Gestützt aber auf 
die grofsen Fortschritte, welche die Wissenschaft seit jener Zeit 
gemacht hat, wollen wir versuchen, in den nachfolgenden Blät- 
tern wirklich eine solche Verwandtschaft nachzuweisen und zwar, 
wie wir hoffen, auf sicheren Grundlagen. Es wird nämlich zu- 
nächst unser Bestreben sein, zu zeigen, dafs diese Stammesverfas- 
sung nicht etwa blofs den Afghanen eigenthümlich, sondern heute 
noch über ganz Erän verbreitet ist; wir werden von da aufstei- 
gend den Beweis zu führen suchen, dafs die alten Eränier dieselbe 
Verfassung hatten, um endlich, auf sprachliche Gründe gestützt. 


') üeber die Verfassnng, den Ursprung und die Geschichte der Afghanen 
in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1818—1819, p. 237—262. 
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dieselbe oder eine ähnliche Verfassungsweise für den ganzen erä- 
nischen Stamm in Anspruch zu nehmen. Um nun von dem Un- 
bestrittenen auszugehen, wollen wir zuerst einen kurzen Abrifs 
der afghanischen Stamm Verfassung geben, wie dieselbe Elphin- 
stone und nach ihm Wilken entwickelt hat. 

Die Afghanen zerfallen in zwei grofse Abtheilungen, die west- 
lichen und die östlichen (cf. oben p. 180), von welchen die west- 
lichen mehr gesittet und milder sind und sich in Sprache und 
Sitte am meisten an die Perser anschliefsen, deren Herrschern 
sie Jahrhunderte lang unterworfen waren. Doch ist diese Schei- 
dung nur durch zufällige Ursachen entstanden und wir dürfen 
die Afghanen im Wesentlichen als ein Volk ansehen*). Sie zer- 
fallen aber unter sich in Stämme, und jeder Stamm hat bei ihnen 
wieder seine in sich abgeschlossene Verfassung. Aber auch jeder 
Stamm zerfällt noch in verschiedene Clane und diese wieder in 
Unterabtheilungen, von denen die geringsten nur aus zehn bis 
zwölf Familien bestehen. Sowohl der ganze Stamm als auch die 
Unterabtheilungen werden mit dem Namen Ulufs bezeichnet *). 
Die Anzahl der Unterabtheilungen, in die ein Stamm zerfällt, ist 
willkürlich und von zufälligen Bedingungen abhängig. Jeder 
Stamm hat ein Oberhaupt, welches den Titel Chan führt; die 
Unterabtheilungen haben wieder ihre eigenen Vorsteher, die mit 
den Titeln Malik, Muschir und (^piu-zehrah oder Weifsbart be- 
nannt werden, die zuletzt genannten stehen den kleinsten Abthei- 
lungen vor. Aber alle diese Häuptlinge sind innerhalb ihrer Ab- 
theilungen nicht unumschränkt, sie können im Gegentheile nichts 
von Bedeutung vornehmen ohne Genehmigung der Volksversamm- 
lung (Dschirgha). Solcher Dschirghas finden sich mehrere in 
einem Stamme, und zwar in denselben Abstufungen wie die Ab- 
theilungen der Stämme. Die Dschirgha der Qpin- zehras besteht 


') Die Afghanen selbst belegen sich mit dem Namen Pnschtu oder Pakhta, 
doch haben sie auch einen Afghäna unter ihren Vorvätern (cf. oben p. 1 40). Der 
Name Afghän findet sich bei Ibn Haidar, und in der alterthümlichen Form Awgh&n 
(o^^O ^^^^^ ^^^ Mirkhond (Wilken I.e. p. 237). Ich leite das Wort auf die 
skr. Wurzel hart „schlagen** zurück, cf. avaghndt in der Bedeutung „verwunden, 
beifsen« Vd. XIII, «8 flg. 

*) Elphinstone p. Iri9. 
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aus den einzelnen Familienhäuptern, die der Muschirs aus den 
einzelnen ^Jpin-zehras, die des Malik aus den Muschirs und end- 
lich die des Chans aus den einzelnen Maliks. Die Dschirgha ist 
zugleich das höchste Gericht, auf dessen Mahnung Jedermann er- 
scheinen mufs, und vor dessen Forum man jeden Rechtshandel 
bringen kann, wenn auch dieser Weg für einen weniger ehren- 
vollen gilt und man es gemeiniglich vorzieht, Streitigkeiten mit 
dem Schwerte zu entscheiden, wenn der Abstand der Kräfte zwi- 
schen den beiden streitenden Parteien nicht allzu grol's ist. Der 
Preis der zu bezahlenden Bufse wird bei den Afghanen nach 
Frauen bestimmt, weil diese von ihren Verwandten gekauft wer- 
den müssen. So wird die Bul'se für einen Mord bei den west- 
lichen Afghanen auf zwölf Frauen festgesetzt, von denen sechs 
mit einer gewissen Ausstattung versehen sein müssen. Das Aus- 
brechen eines Zahns wird mit drei, eine Wunde am Vorderkopf 
mit einer Frau gesühnt. — Eine andere afghanische Sitte ist, 
daf's der Beleidiger — wenn er voraussichtlich die Bufse nicht 
bezahlen kann — in eigener Person (aber bevor der Fall noch 
an die Dschirgha gebracht ist) in Begleitung zweier geachteter 
Männer sich in das Haus des Beleidigten begiebt und um Ver- 
zeihunjg bittet, wobei es aber letzterem nicht freisteht, ihm diese 
Verzeihung abzuschlagen, und er sich einzig und allein — wenn 
er diese nicht gewähren will — durch die Flucht dem Antrage 
entziehen kann. 

Die Forschungen der Reisenden in Erän in den letzten Jahr- 
zehnten haben uns mehrere interessante Parallelen zur afghani- 
schen Stammverfassung gebracht, die wir nicht übersehen dürfen. 
Rawlinson, Layard, Bode und Rieh haben uns Berichte über) die 
in den Gebirgen Westeräns wohnenden Stämme der Luren und 
Kurden gegeben, die auch Manches über die Stammverfassung 
enthalten, ebenso Pottinger über die Belutschen '). Lüristan, das 
Land der Lüren, zerfällt in Grofs- und Elein-Lüristän. Das öst- 


') In Bezng auf die Lüren ist za vergleichen: C. de Bode, Travels ü, 76 flg. 
269 flg. Rawlinson im Journal of the R. Geogr. Society T. IX. Ritter IX, 
209 flg. und Layard, Joum. of the R. Geogr. Society XVI, 1 flg. Bezüglich der 
Kurden aufser dem Werke von Rieh noch Ritter I.e. p. 612; bezüglich der Belu- 
tschen Pottinger p. 58 flg. 
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lieber liegende Grofs-Lüristän bewohnt der Stamm der Bakbtiarig. 
Nach sprachlichen Zeugnissen ^gehören diese, wie die Lüren über- 
haupt, zu der grofsen kurdischen Familie *). Die Bakhtiaris zer- 
fallen wieder in zwei Unterabtheilungen: die Tschabär-lengs und 
die Haft-lengs. Beide Unterabtheilungen theilen sich wieder in 
Zweige, welche den Namen Tires fuhren. Die Tschahär-lengs be- 
stehen aus acht, die Haft-lengs aus sieben solcher Tires. Ver- 
bunden mit diesen Abtheilungen ist noch eine dritte: die Dina- 
runis, die in vier Abtheilungen zerfällt. Von Volksversammlun- 
gen wird bei diesen östlichen Lüren nichts gemeldet, jede Tribus 
hat ihr eigenes Oberhaupt, welches dieselbe mit despotischer Will- 
kür beherrscht. Die Bewohner von Klein-Luristan zerfallen wie- 
der in zwei Abtheilungen : in Pisch-küh und Puscht-i-kuh. Die er- 
steren sind die stärksten, sie zerfallen in vier Stämme, von denen 
jeder wieder 'mehrere Unterabtheilungen hat. Die Namen der 
Stämme führt Rawlinson folgendermafsen auf: 1) Dilsun, 1500 
Familien mit sechs Unterabtheilungen; 2) Silasila, 15,000 Fami- 
lien mit drei Unterabtheilungen; 3) Bala Giriva, 6000 Familien 
mit vier Unterabtheilungen; 4) Amala, 2000 Familien mit neun 
Unterabtheilungen. Die Puscht-i-küh sind schwächer und be- 
stehen nur aus einem Stamme, den Feilis, etwa 12,000 Familien 
mit fünf Unterabtheilungen. Die Stämme der kleinen Lüren ha- 
ben keine Oberhäupter, sondern blofs die Unterabtheilungen der 
Stämme, dagegen ist bei den kleinen Lüren den Volksversamm- 
lungen eine bedeutende Macht geblieben ; fast alle wichtigen An- 
gelegenheiten müssen auf diesen berathen werden, und es wird 
keine zu kühne Vermuthung sein, wenn wir annehmen, dafs auch 
bei den grofsen Lüren die Volksversammlungen ursprünglich be- 
kannt waren und nur durch die Despotie der Stammesoberhäupter 
nach und nach aufser Gebrauch kamen. 

Wie die Lüren, so zerfallen auch die Kurden wieder in ein- 
zelne Stämme und diese wieder in Tribus; von einzelnen dieser 
Stämme wissen wir, dafs auch diese Unterabtheilungen noch wei- 
ter zerlegt werden, bei andern sind die Unterabtheilungen ver- 
schwunden. Es liegt in der Natur der Sache, dafs bei rohen 


') Cf. Rieh, Narrative of a journey in Koordistan I, 130. 
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Völkern die Stammesoberhäupter immer nach absoluter Herrschaft 
streben, und aus solchen Bestrebungen dürfen wir uns auch das 
Verschwinden der Unterabtheilüngen bei manchen Stämmen er- 
klären. Spuren von Volksversammlungen finden wir jedoch bei 
einzelnen Stämmen, wie bei den wilden Bulbassis, erwähnt, das 
Veto eines Einzelnen hat sogar ein solches Gewicht, dafs es eine 
sonst so gut als abgeschlossene Sache wieder rückgängig machen 
kann. Rücksichtlich der Belutschen haben wir schon oben (p. 218) 
erwähnt, dafs sie in drei Stämme: die Bind, Maghsi oder Mo- 
ghassi und die Nharui', getheilt sind, die wieder in zahllose Un- 
terabtheilungon zerfallen. 

Unabhängig von dieser Stammesverfassung ist eine andere 
Eintheilung, welche sich durch alle Stämme der Luren, Kurden, 
Afghanen und Belutschen zieht und sie in gleiche oder ungleiche 
Theile theilt. Es ist dies die Eintheilung der Bevölkerung in 
Sefshafte und Nichtsefshafte. Die letzteren sind Nomaden, natür- 
lich aber ist Viehzucht nur die Neben-, Raub und Plünderung 
aber die Hauptsache. Die Sefshaften bilden den Haupttheil der 
Bevölkerung, sind aber überall mehr oder minder in Verachtung 
und Hörigkeit herabgesunken. Man darf wohl mit Sicherheit an- 
nehmen, dafs diese Hörigkeit erst später eingetreten ist; es be- 
greift sich leicht, dafs bei einem noch ungebildeten Volksstamme 
der Erleger als der höchste, der Ackerbauer als der untergeord- 
nete Bewohner angesehen wird. Darum wird auch gewil's in Erän 
stets der Ackerbauer dem Erieger an Würde nachgestanden sein, 
ohne dafs man daraus schliefsen darf, er sei stets unter dessen 
Botmäfsigkeit gewesen. An diese sefshaften Glieder der Stämme 
schliefsen wir auch noch die Tadschiks oder Dehwars an, die in 
ganz Erän und darüber hinaus einen grofsen Theil der sefshaften 
Bevölkerung ausmachen und sich überall durch ihr reines Persisch 
ausaeichnen ; wir haben wiederholt in diesem Werke Gelegenheit 
gehabt, von diesem Theile der Bevölkerung zu sprechen. Von dem 
früher genannten Theile der sefshaften Bevölkerung unterscheiden 
sich die Tadschiks dadurch, dafs sie gar keine Stammverfassung, 
noch auch Verbindung mit den Stämmen haben, in deren Nähe 
sie wohnen. Für diese ist dies natürlich ein Grund, die Ta- 
dschiks um so tiefer zu stellen, für uns aber kann es nur ein 
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Beweis seiD^ dafs diese schoD sehr lange dem wandernden Leben 
entsagt haben müssen und dafs wir grofsentheils aus ihrer Mitte 
die Gebildeten des Landes hervorgegangen erachten dürfen. 

Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dafs diese Gleichartigkeit 
der Stammesverfassung gerade bei den wilden Bergvölkern Eräns 
aus sehr alter Zeit herrühre. Die verschiedenen Dynastieen, die 
Erän zu verschiedenen Zeiten beherrschten, hatten diese Völker- 
schaften mehr dem Namen als der That nach in ihrer Gewalt. 
Man scheute stets die schwierigen und vielen Zufälligkeiten un- 
terworfenen Züge in solche rauhe Gegenden und begnügte sich 
gern mit der Unterwerfung der einzelnen Häuptlinge, ohne sich 
in die inneren Verhältnisse des Stammes selbst zu mischen. 
Haben doch die Achämeniden selbst in der guten Zeit ihrer 
Herrschaft den Uxiern Tribut gezahlt. Auf diese Weise kommt 
es, dafs sich in den Bergen so manches ursprüngliche erhalten 
hat, was in den mehr zugänglichen Gegenden von den Stürmen 
der Zeit verweht oder vom Despotismus ausgerottet wurde. 

Wenden wir uns aus der neuen in die alte Zeit zurück, so 
finden wir zwar nur spärliche Nachrichten über die Stammesver- 
fassung bei den Eräniern, doch werden sie hinreichen zu bewei- 
sen, dafs die Verhältnisse schon damals ähnlich gewesen sein 
müssen, und dafs die Stammeseintheilung eines der wichtigsten 
Momente der alteränischen Verfassung ist. Eine Hauptstelle fin- 
det sich bei Herodot (I, 125), wo als Stämme der Perser ange- 
geben werden: die HanaQ-yadav, Magdcfiot, Mdamoi. Diese 
Stämme zerfielen wieder in Unterabtheilungen, denn Herodot föhrt 
fort: TOVTO)V IJaoa^ydöai eial agigoi* hv roitfi xai !A^aifjLBviSm 
üöl (fQVTQt], äv&ev Ol ßaötXieg oi flsQasiSat yeyovaai ' cl?.Xoi Sk 
Üigöai eial oiSe * Tlav&iaXaloi , JriQovaicuoi, regudvioi ' oiroi 
fih ncivreg dgoTrJQkc; elai, oi 8k aXXot vofidSeg, Jdoi, Magdoi, 
jQomy.oi, 2aydgTiot, Dafs hier Herodot nicht von Persien im 
engeren, sondern im weiteren Sinne redet, wird klar aus Lib. 1, 101, 
wo die medischen Geschlechter in derselben Weise aufgezählt wer- 
den: Jyyioxrjg fiiv vvv t6 MrjSixov 'd&vog avviggs'iffs uovvov, xai 
Tovrov r]Q^s, 'dgi Sk MijSwv ToadSs yivea, Bovacci, Uagi^raxjjvoi, 
^rgovx^Tsg, 'u^gi^cevToi , BovStoi, Mdyoi, Aus der zuerst ange- 
führten Stelle des Herodot geht nun hervor, dafs der Name Perser 
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der allgemeine Name des Volkes war, das eine Anzahl einzelner, 
((Ti/ra yivict) besonders benannter Stämme umfafste. Diese 
Stämme zerfielen in eine Anzahl Tribus (fforJTQ}]), die wieder 
ihre besonderen Namen führten und deren eine, die Achämeniden, 
namentlich hervorgehoben wird. Die Sitte der Volksversammlung 
(alhj) er^^ähnt Herodot (1, 125) bei Gelegenheit der Geschichte 
des Kyrus, worauf schon Wilken aufmerksam gemacht hat. In 
der zweiten der oben angeführten Stellen zählt Herodot die Ge- 
schlechter der Meder auf, in ähnlicher Weise wie die der Perser; 
Unterabtheilungen erwähnt er nicht, sei es, dafs er sie nicht für 
wichtig genug hielt, oder dafs dieselben bereits verschwunden 
waren. Die Perser aber theilt Herodot ausdrücklich in Sefshafte 
und in Nichtsefshafte, so dafs wir auch hierin eine auffallende 
Aehnlichkeit der alten und neuen Perser finden. 

Die Betrachtung des Avesta wird uns auf ganz ähnliche Re- 
sultate führen, wie die griechischen Nachrichten. In diesem Bu- 
che kommt die Eintheilung und Gliederung der alten Eränier öfter 
vor (cf, Vd. VII, 106 flg. VIII, 295. IX, 147. X, 11. 12. Y9. XIV, 1. 
LXVIl, 13 und viele andere Stellen). Die unterste Stelle neh- 
men die Bewohner eines Hauses (ntnänq) ein, also die Familie, 
von da aufwärts ist die nächste ünterabtheilung der Clan (vig), 
dann folgt der Stamm (zantu), zuletzt die Gegend oder Provinz 
(daffhu). An zwei Stellen des Ya9na (LXI, 15. LXVII, 13) er- 
scheint daneben noch daghugagti, und damit soll, wie es scheint, 
ein höherer Begriff, die Zusammenfassung mehrerer Bezirke, aus- 
gedrückt werden. In einer von Burnouf (Etudes I, 367 flg.) be- 
sprochenen Stelle Neriosenghs (cf. Neriosengh Y9. XIV, 1 m. A.) 
wird der Umfang eines nmdna auf ein Paar, der der eig auf fünf- 
zehn, der des zantu auf dreü'sig, und der der daghu auf fünfzig 
Paare beschränkt. Diese Bestimmung mag nicht unrichtig sein, 
doch versteht es sich von selbst, dafs die Zahl derer, welche zu 
einer solchen Abtheilung gehörten, bedeutend schwankte. Die 
Etymologie der oben angeführten alteränischen Bezeichnungen ist 
ohne Schwierigkeit, nmdna kommt von der Wurzel man^ wovon 
das neup. tndnden „ bleiben^ abstammt, das vorgesetzte n scheint 
eine Verstümmelung der Präp. ni zu sein. Das Wort t>%Q gehört 
den meisten indogermanischen Sprachen an; wir finden es im sans- 
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kritischen vig und vegma wieder, ebenso im lateinischen mciis, 
dem griech. ohog und dem gothischen veihs; man sieht aus den 
Bedeutungen, welche dieses Wort in den einzelnen Sprachen hat, 
zur Genüge, dafs der Begriff des tig ein sehr unbestimmter ge- 
wesen sein mufs. Nicht schwieriger ist die Etymologie des Wor- 
tes zantu, doch erfordert dieselbe einige weitere Erörterungen. 
Die alteränische Wurzel zan kann lautlich den drei sanskritischen 
Wurzeln han, tödten, jan^ gebären, und jnd, wissen, entsprechen. 
Die zuerst genannte Wurzel kommt hier nicht in Betracht, es 
möchte aber schwer sein, bestimmt zu ermitteln, welcher der bei- 
den anderen Wurzeln das Wort «anf« angehöre; san =yn(i findet 
sich öfter, z. B. Vd. VI, 94. VIII, 5. 28. XIX, 133. Das dunkle 
Wort Zend, i. e. zainti = yvoöcic, ist auch hierher zu ziehen, sowie 
das neup. ferzdna^ weise. Wahrscheinlicher ist jedoch die Ab- 
leitung des Wortes zaniu von zan^ gebären, wovon frazaintis, 
Nachkommenschaft, neup. farzaml, dann hängt skr. jana^ jantu, 
das lateinische gens, natio, co-gnatus, das griechische yevog, und 
goth. knodSj kuni und kunds (in innakunds^ airthakunds etc.) auf 
das Innigste mit zantu zusammen. Dafs übrigens der zantu zu- 
sammen wohnte, geht aus Vd. VIII, 295 unwiderleglich hervor. 
Das Wort daghu endlich findet sich zwar im Skr. dasyu wieder, 
aber in anderer Bedeutung (es heifst Räuber;, und scheint nicht 
in weitere Kreise gewandert zu sein. Für das Alteränische ist 
die Bedeutung „Gegend*' gewils, und wenn wir das identische 
neupersische dih in der Bedeutung „Dorf" wiederfinden, so ist 
diefs der engste Begriff des Wortes. Auch der in manchen Ein- 
zelnheiten abweichende zweite Theil des Ya^na kennt diese Ein- 
theilungen unter dem Namen demdna (die gewöhnliche Form für 
nmäna in diesem Dialekte *), vig, shöithra^ daqyus^ also, mit Aus- 
nahme des Ausdruckes shöithra für zantu ganz mit der gewöhn- 
lichen Eintheilung identisch cf. Y9. XXXI, 18. — Dafs übrigens 
schon in alter Zeit nicht alle diese Eintheilungen bei den Eräniern 
vorhanden waren, beweist die wichtige Stelle Y9. XIX, 50 — 52 
(XIX, 18 bei Westergaard) : Kaya ralavö nmdnyd vigyo zantumö 


' ) Cf. Gorothman zu dem gewöhnlichen yard-nemanem^ und devyni, devjetj = 
navan, debesis = nabhaa, in den slavisch lettischen Sprachen. 


299 

daqyumö zaraihustro pukhdhd doghanm daqyunanm yäo anydo 
rajöit zarathuströit cathru ratus ragha zarathustris. Kaya aghdo 
rataeö nmdnyaQca m^yagca zantumagca zarathusiro tüiryd, d. h. 
„Welches sind die Herren? Der Hausherr, der Clanfürst, der Herr 
des Stammes, der Herr der Gegend, Zarathustra als der fünfte. 
Von den Gegenden, welche aufser diesem zarathustrischen Reiche 
sich befinden, hat (nur) vier Herren das zarathustrische Ragha. 
Welches sind die Herren desselben? Der Hausherr, der Clanfürst, 
der Herr des Stammes, Zarathustra als der vierte." Ich stimme 
Westergaard jetzt um so mehr bei, wenn er ragha als den Eigen- 
namen Ragha (Rhages, 'Pclyai) fafst, nicht als blofses Appellati- 
vum, was grammatisch auch möglich wäre, als das vorhergehende 
doghanm daqyunanm einen bestimmten Gegensatz verlangt. Zie- 
hen wir die zarathustrische d. i. geistliche Würde ab, die in der 
vorliegenden Stelle der gewöhnlichen Eintheilung hinzugefügt ist, 
so finden wir, dafs in Ragha der daqyuma oder daghupaiti fehlte, 
also kein Oberherr, sondern eine mehr republikanische Verfassung 
vorhanden war. Vortrefflich stimmt hierzu, dafs Ragha im Ven- 
didäd (I, 60) das Beiwort thrizantu d. i. aus drei Stämmen be- 
stehend, erhält. 

Die andere Eintheilung der eränischen Völkerschaften auch 
im Avesta nachzuweisen, ist nicht schwierig, und man erkennt 
leicht in der neueren Eintheilung einen Ueberrest der drei Stände, 
wie sie im Avesta sich vorfinden : der Priester, Krieger und Acker- 
bauer; nur ist natürlich der Stand der Priester mit der alten Re- 
ligion verschwunden. Auch die afghanische Sitte, die Bufsen 
durch Frauen abzutragen, hat ihre Parallele im Avesta, wenn man 
Stellen wie Vendidäd IV, 119 flg., XIV, 64 flg. vergleicht. 

In den Keilinschriften ist zwar die Bedeutung von mäniya 
(Inschr. v. Behistun I, 65) unsicher, aber wir finden vith ganz 
dem vig des Avesta analog (man vergleiche Stellen wie die fol- 
genden: Inschrift von Behistun I, 69. 71. Inschr. v, Naqs-i-Ru- 
stam lin. 53). Der Ausdruck zantu findet sich in den Keilinschrif- 
ten zwar nicht, doch möchte in dem häufig vorkommenden pa- 
ruzana ziemlich dieselbe Bedeutung liegen, auch neup. barzan 
(o3^ ©icMÄ urbisj dürfte hierher gehören. Dahyu oder daqyu findet 
sich häufig und zwar sowohl im weiteren wie Im engeren Sinne. 
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So heilst es z. B. I^ 7 flg. imd dahydva mand bi^jim ahara 

„diese Gegenden brachten mir Tribut" uud es folgen dann 

Namen, wie die der Meder, Assyrer etc., und ebenso in der In- 
schrift von Behistun I, 16 flg. In derselben Inschrift (I, 34) heilst 
es : pa(;dva drauga dahyauvd t>a(}%y abava utd Pdr^aiy utd Mddaiy 
utd aniyduvd dahyusutd „hierauf entstanden in den Gegenden viele 
Lügen, sowohl in Persien und Medien, als auch in den anderen 
Gegenden.'' Im Gegensatze hierzu heilst es aber II,. 27: Kampada 
ndmd dahydus Mddaiy „es giebt eine Gegend mit Namen Eampada 
in Medien'^; II, 71: Ragd ndmd dahydus Mddaiy „eine Gegend in 
Medien führt den Namen Kaga; III, 23: Yutiyd ndmd dahydus 
Pdrgaiy „ in Persien ist eine Gegend mit Namen Yutiya ", woraus 
denn klar werden wird, dafs innerhalb jener gröfseren Bezirke 
der Name dahydus auch kleineren Landstrecken zukam. 

Als Resultat unserer bisherigen Untersuchung werden wir 
nun angeben können, dafs die Verfassung der alten Perser und 
des alten Eräns überhaupt eine Stammverfassung war, und zwar 
mit wenigen Veränderungen dieselbe, wie wir sie noch heute bei 
den Bewohnern der eränischen Gebirge vorfinden. Oben an steht 
der Begriff der dahydus oder daqyu, welche von einem Herrscher 
(daghupaiti) befehligt wurde. Die Einwohner solcher Gegenden 
hatten besondere Namen, wie Pär^a, Mäda u. s. w. in der älteren, 
Puschtu, Lür, Kurd in der neueren Zeit. Innerhalb einer solchen 
Gegend war nun eine zweite Abtheilung des Namens santu (oder 
shöithra), mit dem zantu-paiti an der Spitze. Auch diese Stämme 
hatten besondere Namen; solche waren die Pasargaden, die Ari- 
zanti in der älteren, die Jusuf-zai oder Bakhtiari in der neueren 
Zeit. Die dritte Abtheilung, der Clan, mt}, mit dem Vigpaiti an 
der Spitze, hatte gleichfalls besondere Namen, so die Achämeni- 
den in alter, die Tschahar-leng u. s. w. in neuerer Zeit. Das gleiche 
gilt von den noch niederem Abtheilungen. Man sieht, die Ver- 
fassung des alten Erän war keineswegs eine durchweg despoti- 
sche, vielmehr eine für einen gröfseren Staatsverband nur allza- 
freie. Der Herr einer Gegend, daghupaiti^ hat wohl auch khsMya- 
thiya, König, geheifsen, und ihm stand wohl kaum weitere Macht 
zu, als der Oberbefehl im Kriege und ein gewisser Antheil an der 
Beute. Die inneren Verhältnisse der Stämme und Clane wurden 
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von ihren Vorstehern geordnet, und diese werden eifersüchtig ge- 
nug darüber gewacht haben, dafs kein Eingriff in ihre Rechte ge- 
schehe. Ungeachtet aller dieser Zersplitterung fühlten sich aber 
die Arier doch als ein Volk und bezeichneten sich darum auch 
mit einem Namen: airya, Arier. Auch ein Oberherr aller einzel- 
nen Stammkönige, khshdyathiyändm khshdyathiyay der König der 
Könige, mag vorhanden gewesen sein, aber seine Macht war — 
so lange sie blofs auf eränische Völkerschaften beschränkt blieb 
— eine sehr geringe und das oberste Königthum mehr Hegemonie 
des einen und anderen Stammes, welche oft willkürlich wech- 
selte. Man sieht aus diesem allen, dafs die Einrichtung der erä- 
nischen Stamme mehr demokratisch als despotisch war; man darf 
daher Herodots Bericht (Lib. III, 80 flg.), dafs die Perser nach Er- 
mordung des falschen Smerdes in Zweifel gewesen seien, ob sie 
die demokratische oder oligarchische Verfassung nicht der Mon- 
archie vorziehen sollten, keineswegs als eine blofs von dem Grie- 
chen ihnen untergeschobene Ansicht bezeichnen. Die eränische 
Stammverfassung in ihren Grundzügen mit ihren ünterabtheilun- 
gen der einzelnen Stämme und mit einem Könige an der Spitze, 
ist zwar eine unzweifelhaft alte; im Avesta selbst kommt zwar 
der Ausdruck „König'' nicht vor, wohl aber khshathrem „Reich", 
und Erzählungen, wie die von Yima, lassen keinen Zweifel be- 
stehen, dafs man die Einrichtung selbst gekannt habe. Es ist 
aber diese ganze Stammesverfassung eine so rohe, nur für die 
einfachsten Verhältnisse passende, dafs ein gröfseres Reich un^ 
möglich dabei bestehen konnte. Der Stand der Gewerbtreibenden 
fehlte noch gänzlich, Städte in unserem Sinne des Wortes schei- 
nen auch noch nicht existirt zu haben. Man könnte zwar in den 
Orten und Plätzen, von denen das erste Capitel des Vendidäd 
spricht, Städte sehen wollen, aber schwerlich mit Recht. A^ö^ 
Ort, ist Platz überhaupt; aus Vd. VIII, 271 geht hervor, dafs an 
einem solchen Orte nicht einmal Menschen zu wohnen brauchten. 
Der zweite Ausdruck, shdithra^ dürfte wohl das heutige schehry 
Stadt, sein, aber der Etymologie nach heifst es blofs Wohnort, 
und da die persische Tradition nicht einmal in späterer Zeit 
Städte darunter versteht, so haben wir kein Recht, die Bedeutung 
„Stadt" dem Textp aufzudrängen. Das eigentlich persische Wort 
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für ^Stadt" ist vardana, i. e. skr. vardhana „wachsen", welches in 
den Eeilinschriften häufig vorkommt (man vergl. auch den Aus- 
druck des Vendidäd II, 13 dat me gaSthdo varedhaya) und noch 
in Namen wie Abiverd, Lasdiverd erhalten und — mit dialekti- 
scher Umwandlung des v m g oder dsch — in Daräbgerd, Buru- 
dschird und ähnlichen Namen wieder zu erkennen ist. In dieser 
letzten Umwandlung erhält das persische vardana eine zufällige 
Aehnlichkeit mit dem aramäischen qarta, das auch Stadt bedeutet; 
man mufs sich hüten, beides zu verwechseln. 

Wenn ich mich nicht irre, so dient ein genauerer Einblick 
in die eranische Stammesverfassung dazu, uns manche Einrich- 
tungen und Vorfälle des alten persischen Reiches klar zu machen, 
die uns sonst auffällig erscheinen müfsten. So scheint sich mir 
die so oft schon anstöfsig befundene Heirath unter den nächsten 
Anverwandten (der Name ist qaetva-datha, woraus das neuere 
o^^ entstanden ist, und ist schon dem Vendidäd bekannt, cf. 
Vd. VIII , 36 ) durch die Sorge für die Beinerhaltung des Bluts 
zu erklären, und es ist natürlich, dafs, je höher sich eine Familie 
dünkte, desto weniger sie mit anderen Familien sich vermischen 
wollte. Es hört auf, seltsam zu sein, dafs der königlichen Ver- 
wandten eine so grofse Zahl war, wenn wir bedenken, dafs der 
ganze Clan des Königs sich zu diesen rechnet. Auch der Versuch 
des falschen Smerdes, sich der Herrschaft zu bemächtigen, er- 
scheint in einem ernsteren Lichte. Es war nicht blofs der Ver- 
such eines Einzelnen, die Herrschaft an sich zu reifsen, sondern 
das Bestreben, die Hegemonie des eränischen Staates wieder vom 
Perserstamme hinweg zu den Modern zu bringen, und es wird 
sehr begreiflich, dafs die Perser, als sie die List des falschen 
Smerdes entdeckten, nicht blofs diesen selbst, sondern alle Ma- 
gier tödteten, deren sie habhaft werden konnten, ja sogar zum 
Andenken an diese That ein besonderes Fest feierten (Her. III, 79). 
Darum ging auch der Umsturz des persischen Reiches durch 
Alezander den Grofsen im Ganzen so ruhig vorüber. Die Völker 
Eräns hatten blofs ihren Grofskönig gewechselt, statt des persi- 
schen einen griechischen erhalten, das war alles. Die Stammes- 
verfassung und die Stammhäupter blieben, denn zu Strabos Zeit 
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standeD Atropatene, Gordyene und die Persis selbst unter eige- 
nen Stammeshäuptern (Strab. XV, 3 fin.). 

Es fragt sich nun, wie diese Stamm esverfassung sich zu der 
Form der späteren persischen Weltmonarchie verhalten habe, wie 
sich die letztere überhaupt aus der eränischen Stammverfassung 
habe herausbilden können. Wir können hier dem persischen 
Oberkönige, mögen seine Befugnisse sonst so beschränkt gewesen 
sein, als sie wollen, nicht weniger zugestehen, als das Recht, 
unter irgend einer Form Steuer oder Tribut von seinen ünter- 
thanen zu erheben, dann das Recht, wenn es ihm passend er- 
schien, die Heeresmacht aller ihm unterworfenen Stämme zu ei- 
nem Kriegszuge zu vereinigen. Die letztere dieser Befugnisse aus- 
zuüben, wird nie sehr schwer gehalten haben, die kriegerische 
Neigung der eränischen Stämme machte den Gehorsam leicht, 
wenn Aussicht auf Beute vorhanden war, diese war aber zu hof- 
fen in den reichen Provinzen Mesopotamiens, auf welche die per- 
sischen Grofskönige ihre Blicke zuerst richten mufsten. Mit den 
auswärtigen Eroberungen wuchs auch die Macht der Oberkönige. 
Waren sie auch in ihren Verhältnissen zu den Eräniern beschränkt, 
so bestritt ihnen doch Niemand das Recht, in den eroberten Pro- 
vinzen nach Belieben zu schalten; in welchem Verhältnisse diese 
zu den persischen Siegern standen, hat schon längst und besser, 
als ich es vermag, der verewigte Heeren dargelegt: nur dürfte 
es nöthig sein, darauf aufmerksam zu machen, dafs die persischen 
Oberkönige in den semitischen Provinzen am Euphrat und Tigris 
nicht blofs Luxus und Reichthum, sondern auch ein ausgebildetes, 
unumschränktes Eönigthum vorfanden. An Glanz und Würde 
wollte der persische Grofskönig seinen Vorfahren in der Weltherr- 
schaft nicht nachstehen; nach dem Urbilde Assyriens und Baby- 
lons wurde der ganze Hof eingerichtet, die Bauten der Achäme- 
niden geben noch heute den sprechenden Beleg dafür. Es mufs: 
ten also die eroberten Provinzen des Westens den eränischen Kö- 
nigen immer wichtiger werden, da sie aus ihnen die Mittel zu 
ihrem Glänze zogen und sie dieselben nach Willkür beherrschen 
konnten. Alle Hauptstädte der Achämeniden befanden sich daher 
im Westen, und die weniger reichen Provinzen Eräns, die weder 
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viel geben konnten noch wollten, traten allmählich in die zweite 
Linie zurück. 

Durch fortgesetzte glückliche Eroberungen war aus dem Be- 
herrscher eines kleinen Hirtenvolkes ein grofser König geworden, 
und dem Blick des Darius entging es nicht, dafs ein so grofses 
Reich anders verwaltet werden müsse, als ein kleiner Stamm. Der 
Fortschritt, den das Verwaltungssystem durch Darius gemacht hat, 
kann nicht hoch genug angeschlagen werden. Die älteren orien- 
talischen Weltreiche, so wie des Darius eigene Vorfahren, ver- 
standen nur zu erobern, nicht zu regieren. Man plünderte und 
legte Tribute auf, ohne Rücksicht auf die Hülfsquellen des Staa- 
tes, liefs aber sonst die Verfassungen der einzelnen Staaten be- 
stehen. Fortgesetztem Ungehorsam wufste man nicht anders zu 
begegnen, als durch Wegführung der ganzen Volksmenge. Darius 
.war vor allem darauf bedacht, die Einkünfte zu regeln^ und dazu 
errichtete er das Institut der Satrapen. Es ist uns hier gleich- 
gültig, wie diese in den westlichen Provinzen regierten; wir ha- 
ben schon gesagt, dafs der König dort freie Hand hatte, uns in- 
teressirt hier nur, wie sich das neue Institut zur eränischea 
Stamm Verfassung verhielt. Es leuchtet von selbst ein, dafs eine 
Aenderung an einer so althergebrachten Einrichtung, wie diese 
Stammesverfassung, ein höchst gefährliches Beginnen war und ei- 
nen Sturm hervorrufen mui'ste, den zu beschwichtigen fast als 
unmöglich erscheinen mufste, da er ganz Erän bis auf jeden Ein- 
zelnen herab erschütterte. Darius hütete sich daher auch wohl- 
weislich, eine solche Aenderung vorzunehmen^ und setzte nur, in- 
dem er die Stammverfassung unangetastet liefs, die Satrapen da- 
neben. Diese waren blofse Civilbeamte, die für die Eintreibung 
der regelmälsigen Steuern zu sorgen hatten, die Militärmacht lag 
nach wie vor in den Händen der Vorsteher der einzelnen Stämme, 
und die Furcht, diese Stammverfassung anzutasten, wird wohl die 
strenge Scheidung der Civil- und Militärgewalt in Erän nöthig 
gemacht haben. Trotz dieser Behutsamkeit des Darius war seine 
neue Einrichtung noch unpopulär genug; die Perser waren ge- 
wohnt freiwillige Geschenke zu entrichten'), nicht aber regel- 


') Cf. Her. ni, 89: ini ya^ Kv^ov a^ovros xal avriG Ka/ißvaecf ^ xa- 
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mäfsige Steuern^ darum berichtet auch Herodot (l. c.) Sia Si 
tavTijv ti)v knixa^iv rov (fOQOV xai naQanXriaict äkXa keyovai 
Iligaaiy wg /i(x(jelog fiiv r^v xani^kog, Kajußvatig ^^ äeonottjg, 
Kvgug dt nariJQ. Es begreift sich auch leicht, dafs ein gutes 
Einvernehmen zwischen den Satrapen und Stammeshäuptlingen 
nicht lange bleiben konnte. Der Wille, die auferlegten Steuern 
zu bezahlen, war gewifs bei diesen uncultivirten Stämmen nicht 
der beste, im Falle einer Steuerverweigerung aber mufste der Sa- 
trap stets den Kürzeren ziehen, da anzunehmen ist, dafs das Volk 
mit dem Häuptlinge gemeinsame Sache machte. Um nun den 
Forderungen des Satrapen den nöthigen Nachdruck zu schaffen, 
blieb nichts übrig, als ihm eine von der Stammes Verfassung un- 
abhängige Heeresmacht zur Seite zu stellen. Hierdurch mag vor- 
zäglich das Halten von Miethstruppen sich den persischen Köni- 
gen empfohlen haben, deren ausgedehnter Gebrauch später für 
die Monarchie so gefährlich wurde. Auf diese Weise wurde die 
Heerpflichtigkeit der Stämme nur auf die allgemeinen Aufgebote 
zu gröfseren Zügen beschränkt, und Mangel an Uebung, die fort- 
schreitende Cultur und äufsere Gewalt haben in den zugängliche- 
ren und fruchtbarerem Gegenden Eräns die alte Stammverfassung 
wohl bald in den Hintergrund gedrängt, in den gebirgigen Gegen- 
den aber, wo man jeden Conflict möglichst vermied, weil dort 
wenig zu gewinnen, wohl aber viel zu verlieren war, ist nicht 
blofs die Herrschaft der Achämeniden spurlos vorübergegangen, 
sondern die angestammten Sitten und Einrichtungen haben auch 
alle die vielen wechselnden Schicksale überdauert, welchen Erän 
seitdem unterworfen war, und haben sich bis auf die neueste Zeit 
erhalten. 

Wir haben nun noch den letzten Theil unserer Aufgabe zu 
lösen und mit einigen Worten zu zeigen, welche Bedeutung die 


rearrixos ovBiv foqov ns^l aXXa Böüqa iylvBOv. Aehnlich noch jetzt bei den 
Korden. Cf. Rieh, Narrative etc. I, 153: He (the prince) receives nothing from 
the revenues of kis own estates, Should he want a sum of money for any extra- 
ordinary exigency^ he mounts hi8 mute and goes round io the chiefs of the different 
clanSf becoming a mussafer^ or guest for a night voith each of thenij when, by the 
law8 of hospitality, they cannot refuse his request, and in the moming, when he 
departgj the chief with whom he hos passed the night makes up a atnall sum as a 
voluntary offering to him* 

20 


806 

genauere Eenntnirs der eränischen Stamm verfas gang far das in- 
dogermanische Alterthum habe. Die ganze Eintheilung ist so ein- 
fach und im Grunde von selbst verständlich, dafs der blofse Nach- 
weis, es finde sich bei allen Indogermanen eine ganz ähnliche 
Verfassung, noch nicht genügen würde, um dieselbe in jene Zeit 
hinaufzuführen, in der die Indogermanen noch ein einziges Volk 
waren; man würde mit Recht einwenden können, dafs sich auch 
bei anderen, sicher nicht zum Stamme der Indogermanen gehö- 
renden Völkern ähnliche Verfassungen vorfinden. Vollkommen ge- 
sichert wird ein solcher Nachweis erst durch sprachliche Beweise. 
Man hat nämlich jetzt angefangen, die sprachlichen Resultate, 
welche die vergleichende Sprachwissenschaft gewonnen hat, auch 
für die Erklärung des indogermanischen Alterthums nützlich zu 
machen, indem man aus den gemeinschaftlichen Bezeichnungen 
gewisser Gegenstände bei allen indogermanischen Völkerstämmen 
auf das hohe Alter der Begriffe selbst geschlossen hat. "Auf diese 
Weise hat man die Grundzüge einer indogermanischen Alterthums- 
kunde gewonnen, welche uns den Grad der Cultur kennen lehrt, 
den das alte indogermanische Volk vor seiner Zersplitterung in 
einzelne Volksstämme erreicht hatte ^). Charakteristisch für die 
Beschäftigung des Volkes ist, dafs wir eine fast vollständige üe- 
bereinstimmung in der Bezeichnung der Hausthiere finden. Die 
Begriffe für Vieh überhaupt, dann für Stier, Kuh, Pferd, Schaaf, 
Ziege, Hund sind in der indischen wie in der eränischen, in der 
griechischen, römischen, deutschen und slavischen Sprachfamilie 
mit denselben Namen bezeichnet; auch für den Begriff des Ackerns 
findet sich (mit Ausnahme des Sanskrit und Alteränisohen) noch 
vollkommene üebereinstimmung. Bezüglich der Getreidearten ist 
blofs das Wort yava zu erwähnen, dessen Bedeutung zwar etwas 
schwankt, sonst aber eine weite Verbreitung hat. Längst bekannt 
ist die durchgängige . Gleichheit der Namen für einzelne Familien- 
glieder, und hiermit ist nachgewiesen, dafs sich die Familie bei 
den alten Indogermanen schon gebildet hatte. Gehen wir nun 
aber von der Familie einen Schritt weiter zur allgemeineren Be- 
zeichnung der Verwandtschaft fort, so sind es besonders zwei 


Man vergl. hierzu die Abhandlung A. Kuhns: Zur ältesten Geschichte 
der indogermanischen Völker in Webers Ind. Studien I, 320 flg. 
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Namen eränischer Stammesabtheilungen, die sich im weitesten 
Kreise wiederfinden. Vig findet sich im Sanskrit und Alteräni- 
schen gleichlautend, in der erstgenannten Sprache auch noch in 
den Ableitungen vega und vegma, beide in der Bedeutung Haus, 
Wohnung. Diese letzte Bedeutung hat auch olxog und litthauisch 
ukis (Bauernhaus) sowie altpreufsisch toais (in Compositen), Woh- 
nung, etwas weiter gefafst ist der Begriff in lat. vicus und goth. 
veihs; das litthauische wieszpati, Landesherr, zeigt, dafs auch der 
litthauischen Sprache der weitere Begriff nicht fremd war. Die 
weitere Verwandtschaft bezeichnet zantu^ genSy wozu die betref- 
fenden Vergleichungen schon oben angeführt worden sind ^). Nur 
auf diese beiden Begriffe scheinen sich die alten Indogermanen 
beschränkt zu haben, alles Weitere aber späterer Zusatz zu sein. 
Ob daqyu, skr. dasyu, mit griech. Xaog, Volk, identisch ist, wie 
man hat behaupten wollen *), wage ich nicht zu entscheiden. 

An diese Stammeseintheilung schlief sen sich auch, wie ich 
glaube, die ersten Begriffe des Herrschers an. Einmal hat sich 
das alteranische mgpaiti ganz erhalten in skr. mgpati^ im litthaui- 
schen wieszpati; das altpreufsische Femininum waispattin läfst 
auch auf ein entsprechendes Masculinum schliefsen. Dann ist auch 
pati dasjenige Wort für Herrscher, das allein sich durchgängig 
erhalten hat. Es findet sich in skr. pati oder alteränisch paiti 
wieder, dann im griech. noaig (cf. auch ÖBguorrig), im lat. potis, 
goth. faths (cf. brudafaths, hundafaths), lit. pati, slavisch pod 
(in gospodin) ^). Selbst das Femininum findet sich noch ziem- 
lich allgemein, cf. skr. patni^ altb. pathni, gr. Tcorvi^a, litt, patene, 
altpreufsisch pattin (in waispattin^ Hausfrau). Was über dieses 
Wort hinausgeht, findet sich nicht mehr überall. Zwar ist rex 
das skr. rdjan und goth. reiks^ aber weiter wird die Vergleichung 
nicht zu führen sein und die weitere Ausbildung des Herrscher- 
begriffs erst einer späteren Zeit angehören. 


') Vig sowohl als jantu bedeutet im vedischen Skr. die Menschen überhaupt. 

2) Cf. M. MüUer bei Kuhn, Zeitschr. V, 151. 

*) Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs Schleicher (Formenlehre der Kir- 
chenslavischen Sprache p. 107. 108) die Etymologie des zuletzt genannten Wortes 
beanstandet. 
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Dejokes und die Anfange der medischen 

Herrschaft. 

(Ein Vortrag.) 

« 

Ehe ich mich zu dem Gegenstand selbst wende, für den ich 
mir Ihre Aufmerksamkeit für eine kleine Zeit erbitten möchte, 
gestatten Sie mir zuerst einige Worte der Entschuldigung wegen 
der Wahl, die ich getroffen habe. Diese Entschuldigung, so 
scheint es mir, ist eine keineswegs unnöthige. Ich habe mein 
Thema aus der orientalischen Geschichte entnommen, und ich 
kann doch selbst nicht läugnen, dafs diese nicht zu den erquick- 
lichsten Theilen der orientalischen Alterthumsforschung gehört. 
Vergebens sucht man in dem Verlaufe orientalischer Dynastieen 
nach leitenden Gedanken, nach einem Fortschritt und Entwicke- 
lung politischer Ideen; Könige werden abgesetzt und ermordet, 
und andere folgen ihnen nach, ohne dafs wir eine merkliche Ver- 
äEderung in den Zuständen gewahrten. Wohl entstehen grofse 
und mächtige Reiche, aber sie entstehen zumeist durch die ge- 
waltige Persönlichkeit eines Einzelnen, und dauern nur so lange 
als sie von dem Glänze des Stifters gehalten werden. Nur selten 
— wie bei den Osmanen — hat ein solches rasch emporgeblfihtes 
Reich das Glück, durch eine Reihe tüchtiger Persönlichkeiten län- 
gere Zeit seine Bedeutung zu behaupten. Gewöhnlich zerfallen 
diese Reiche so rasch wie sie entstanden, und andere, nicht bes- 
sere folgen ihnen nach. 

Diefs ist im allgemeinen der Zustand orientalischer Geschichte, 
nur ein Befangener kann diefs läugnen. Jedoch giebt es auch 
Ausnahmen. Eine solche Ausnahme ist es, wenn wir in die äl- 
teste Zeit orientalischer Geschichte hinabsteigen, in die Zeit, wo 
das Morgenland noch allein auf dem Schauplatz der Geschichte 
erscheint. Damals waren die orientalischen Staatsverfassungen, 
80 einfach und ungenügend sie uns heute auch erscheinen, noch 
nicht etwas Festes, U ober lief ertes, und es war eine nicht geringe 
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Aufgabe y sie zu schaffen. Damals war die Kluft zwischen dem 
König und dem Volk keine so grofse wie späterhin, beide ver- 
einigten sich zum einmüthigen Wirken. Die Geschichte ist also 
noch nicht blofse Hofgeschichte geworden, ihr Verlauf ist ein wür- 
digerer als in späteren Zeiten. 

In jene Zeit der Anfänge alter Geschichte möchte ich Sie 
einladen mit mir hinabzusteigen, in die Zeit, wo der indogerma- 
nische Stamm zum ersten Male den Boden der Geschichte betritt, 
als die Meder das Joch der Assyrer abschüttelten und die Herr- 
schaft an sich rissen. Wir besitzen nur eine, aber wichtige Nach- 
richt über jene Vorgänge, den Bericht nämlich, den uns Herodot 
über Dejokes, den ersten modischen König, und die Entstehung 
des modischen Königthums hinterlassen hat. Diese Erzählung 
selbst ist allbekannt, aber die Urtheile über ihre Glaubwürdig- 
keit sind getheilt, und wichtige Stimmen erklären sich gegen sie. 
Duncker (II, 418) meint, die Erzählung werde von dem naiven 
Pragmatismus beherrscht, welcher Herodots Geschichtschreibung 
charakterisirt, und habe wenig Anspruch darauf, für historisch 
gelten zu können und den wirklichen Hergang der Dinge mitzu- 
theilen. Herodot pragmatisire das den Griechen fremdartige Cere- 
moniell orientalischer Hofsitte, und es dürfte kaum mehr von seiner 
Erzählung bestehen bleiben, als dafs Dejokes wenige Jahre nach 
Abschüttelung der assyrischen Herrschaft auf den Thron gelangte, 
rasch die Ordnung im Innern herstellte, sich durch scharfsinnige 
Richtersprüche auszeichnete und dem Reiche eine neue Hauptstadt 
erbaute. Noch weiter geht der Engländer Rawlinson und mit ihm 
M. von Niebuhr, der neueste Geschichtschreiber des assyrischen 
Reiches. Beide bezweifeln — und diefs mit gutem Recht — dafs 
der erste König von Medien Dejokes geheifsen habe. Sie suchen 
darin den Namen einer Dynastie, die Erzählung Herodots nennt 
Niebuhr (p. 175 not.) eine dichterisch umgestaltete. 

Ganz im Gegensatze gegen diese Ansichten glaube ich an 
der historischen Richtigkeit jener Erzählung Herodots festhalten 
zu müssen, und denke, dafs sie, richtig verstanden, nicht un- 
wichtige Aufschlüsse über das modische Staatsleben giebt. Ich 
besitze keine neuen Quellen für jene Begebenheit, und ich glaube, 
dafs es d&ren nicht bedarf. Nur müssen wir eben, was Herodot 
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seinen griechischen Landsleuten erzählte^ wieder in die orientali- 
schen Verhältnisse zurückversetzen, und diefs ist um so leichter, 
weil Herodot fast niemals an der Sache etwas ändert, welche er 
berichtet. 

Obwohl ich voraussetzen darf, dafs die Geschichte, welche 
Herodot von Dejokes erzählt, allgemein bekannt ist, so sehe ich 
mich doch genöthigt, sie etwas genauer zu wiederholen, da es 
mir nicht blofs auf die Sache, sondern auf die Worte ankommt. 
Die Meder also, erzählt uns Herodot (I, 96 — 100), hätten zur Zeit 
des Dejokes in Dörfern gewohnt, aber es habe grofse Gesetz- 
losigkeit bei ihnen geherrscht. Dejokes habe sich der Gerechtig- 
keit befleifsigt und dadurch bewirkt, dafs er in dem Dorf e seiner 
Heimath zum Richter gewählt wurde. Der Ruf seiner Gerechtig- 
keit verbreitete sich so, dafs auch andere Dörfer seine Dienste in 
Anspruch nahmen; Dejokes aber habe sich geweigert, weiter zu 
richten, weil seine eigenen Geschäfte unter dem Rechtsprechea 
litten. Als dadurch die Gesetzlosigkeit noch gröfser wurde, spra- 
chen die Meder unter einander, dafs dieser Zustand unerträglich 
sei; die Gesetzlosigkeit müsse aufhören, damit jeder sein Ge- 
schäft treiben könne, und defshalb ein König gewählt werden. 
Als nun Rath gehalten wurde, wer zum Könige gewählt werden 
solle, da wurde Dejokes in Vorschlag gebracht und zum Könige 
erhoben. 

Hier können wir innehalten und auf das Erzählte zurück- 
schauen. Herodot erzählt uns , die Meder hätten in Dörfern ge- 
wohnt, in einem derselben sei Dejokes Richter geworden. Wir 
werden uns also fragen müssen, was ein solches Dorf eigentlich 
ist? Hier ist es nun unstatthaft, darunter ein Aggregat von Häu- 
sern zu verstehen, ähnlich unsern heutigen Dörfern. Der Name 
Dorf bezeichnet in Medien und dem ganzen persischen Reiche 
von Alters her einen bestimmten politischen Begriff, eine in sich 
gegliederte Gemeinde mit bestimmten ünterabtheilungen. Ein 
Dorf zerfällt wieder in Genossenschaften, diese in Clane, die 
Clane in Familien. An der Spitze des Dorfes, so wie jeder Un- 
terabtheilung steht ein Häuptling, der die Angelegenheiten ordnet 
und bei streitigen Fällen namentlich auch Recht zu sprechen hat. 
Keiner dieser Häuptlinge ist aber unbeschränkt, ihnl zur Seite 


311 

stehen die Volksversammlungen, in der Art, dafs der Clanvor- 
steher sämmtliche Familienhäupter zu seinen Beisitzern hat, der 
Vorsteher der Genossenschaft die Clanvorsteher, endlich der Vor- 
steher des Dorfes die der sämmtlichen Genossenschaften "). Die 
Würde des Vorstehers ist an gewisse Familien geknüpft, in denen 
sie erblich ist, jedoch nicht in der Weise, dafs sie vom Vater 
auf den Sohn forterbte, vielmehr sind sämmtliche männliche Mit- 
glieder einer solchen Familie wählbar. Auch kann ein Häuptling 
bei seinen Lebzeiten abgesetzt werden, doch ist die Volksver- 
sammlung verbunden, den Nachfolger wieder aus derselben Fa- 
milie zu wählen. — Diese Verfassung ist uralt, Darius in seinen 
Inschriften bezeichnet sie ganz deutlich, nicht blofs für die Perser, 
sondern auch für die Meder. Herodot beschreibt sie ganz eben 
so, und bis auf den heutigen Tag haben sie alle eranischen Völ- 
kerschaften, als da sind Kurden, Lüren, Afghanen, Belutschen 
u. s. w. mit äufserst geringen Abweichungen erhalten. 

Die Landesgränzen einer solchen Dorfschaft waren und sind 
noch genau bestimmt und sie können keine sehr engen sein, 
wenn man bedenkt, dafs nur ein Theil der Bevölkerung dersel- 
ben sefshaft ist, während ein grofser Theil aus Nomaden besteht. 
Doch ist der Begriff einer solchen Dorfschaft natürlich ein wech- 
selnder. Als die geringste Anzahl für eine Dorfschaft werden uns 
50 Paare (oder Familien) angegeben, für eine Genossenschaft 30, 
für einen Clan 15, für eine Familie 2. Sehr häufig aber sind 
natürlich Dorfschaften viel gröfser. Darius bezeichnet in seiner 
grofsen Inschrift ganz Medien, Persien mit dem Ausdruck Dorf, 
spricht aber dann wieder von Dörfern in Medien, in Persien. Das 
Wort hat also wie das lateinische pagus die Bedeutungen „Dorf 
und „Gau*'. 

Die Verfassung eines solchen Dorfes entfernte dasselbe ziem- 
lich gleichweit von Despotie wie von Demokratie, es konnte aber 
der Natur der Sache nach sowohl in die eine oder die andere 
Verfassungsform eintreten. Oft genug kam es vor und kommt es 
noch vor, dafs kluge und ehrgeizige Häuptlinge die Macht der 
Volksversammlung annulliren und ihren Bezirk despotisch beherr- 


') Cf. oben p. 293. 
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sehen. Dagegen wahren wieder andere Stämme^ namentlich in 
den Gebirgen, ihre Freiheiten argwöhnisch; die Macht der Häupt- 
linge ist sehr gering, jede nur einigermafsen wichtige Sache 
mufs an die Volksversammlung gebracht werden. Jeder einzelne 
Beisitzer dieser Volksversamnalung hat ein absolutes Veto, und 
nicht selten enden diese Versammlungen mit blutigen Streitig- 
keiten. 

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung zu dem Berichte 
Herodots zurück, so wird nun klar geworden sein, dafs die Würde 
eines Dorfobersten, die Dejokes erlangt hatte, keine so geringe 
war, als es wohl scheinen könnte. Es war die höchste, die es 
damals überhaupt in Medien gab, die er nur noch mit Wenigen 
theilte. Dafs er überhaupt zu dieser Würde erhoben werden 
konnte, berechtigt zu der Voraussetzung, dafs er dem adeligen 
Geschlechte angehörte, in dem sie erblich war. Ohne diese Ver- 
bindung würden ihm seine persönlichen Tugenden nichts haben 
nützen können, wohl aber gaben sie seinen Ansprüchen vor den 
übrigen berechtigten Mitbewerbern das entschiedene üebergewicht. 
Der Umstand, dafs er auch von andern Dörfern zum Schieds- 
richter gewählt wurde, läfst uns nicht blofs auf seine Gerechtig- 
keitsliebe, sondern auch auf das Ansehen schliefsen, welches sein 
Gau in Medien genofs, denn es werden gewifs Fälle vorgekom- 
men sein, dafs solchen Richtersprüchen mit Waffengewalt Nach- 
druck gegeben werden mufste. Es vereinigt sich alles, um zu 
beweisen, dafs Dejokes schon vor seiner Erhebung zum Könige 
in Medien eine sehr bedeutende Persönlichkeit war, und dafs es 
uns nicht wundern darf, wenn wir finden, dafs er die meisten 
Stimmen für sich hatte, als es galt, eine neue Würde zu schaf- 
fen. Dafs es die Volksversammlung oder wenigstens die Ver- 
sammlung der Dorffürsten war, die ihn zur neuen Würde erhob, 
geht aus Herodots Worten ganz deutlich hervor. Sie war auch 
die einzig berechtigte Autorität, um eine solche Handlung vor- 
zunehmen. 

Was kann aber nun der Grund gewesen sein, dafs die Meder 
plötzlich unzufrieden wurden mit ihrer alten Verfassung, unter 
der sie wahrscheinlich schon Jahrhunderte gelebt hatten? Hero- 
dot sagt es ganz deutlich: sie waren der Gesetzlosigkeit über- 
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drfissig und wünschten Ruhe und Ordnung im Lande hergestellt 
zu sehen. Für diesen Wunsch aber gab es zu jener Zeit einen 
dringenden äufsern Grund, den uns Herodot nicht mittheilt. Nach 
den wahrscheinlichsten chronologischen Berechnungen waren die 
Meder im Jahre 714 v.Chr. von den Assyrern abgefallen, und im 
Jahre 708 kam Dejokes zur Regierung. Man mag in Medien den 
Mangel einer einheitlichen Leitung nach Aufsen gefühlt und ge- 
wünscht haben, die erlangte nationale Unabhängigkeit nicht wie- 
der durch innere Zwistigkeiten zu verlieren. Diese Lage der 
Dinge hat gewifs den Entschlufs zur Wahl eines Oberkönigs ent- 
stehen lassen und beschleunigt; in friedlichen Zeiten wäre man 
wohl schwerer daran gegangen. 

So wäre denn der Bericht Herodots mit den Landesverhalt- 
nissen wohl vereinbar, und ich kann nichts in ihm entdecken, 
was uns berechtigte, ihn für mythisch zu halten. Nur über eines 
mufs ich noch einige Worte beifügen, ehe wir weiter gehen: über 
den Namen und Titel des Dejokes. Ich habe bereits erwähnt, 
dafs wohlbegründete Zweifel vorhanden sind, ob der erste König 
Mediens den Namen Dejokes geführt habe. Der Grund ist fol- 
gender. Wir haben jetzt, an der grofsen Inschrift des Darius ein 
wichtiges und unzweifelhaftes historisches Denkmal, welches den 
Herodot vielfach ergänzt. Aus dieser Inschrift sehen wir, wie un- 
gern die Meder die Oberherrschaft der Perser ertrugen und wie 
häufig sie sich empörten, um ihre Freiheit wieder zu erlangen. 
Alle Empörer begründen ihre Ansprüche auf die modische Herr- 
schaft mit ihrer Abstammung aus dem alten modischen Königs- 
hause, aber nirgends wird dieses das Haus des Dejokes genannt, 
sondern stets das Haus des Uvakhschatara oder Kyaxares. Ent- 
weder also mufs Dejokes den Namen Uvakhschatara geführt 
oder er mufs einen älteren Ahnherrn seines Geschlechtes gehabt 
haben, nach dem sein Stamm benannt wurde, wie die Achäme- 
niden nach Achämenes. Auch scheint der Name als nomen ap- 
pellatieum gefafst werden zu müssen, und so ist er auch von den 
Neuern gefafst worden. Lassen, der den Dejokes für eine histo- 
rische Person erklärt, glaubt (Ind. Alterthumsk. I, 517 not.), der- 
selbe habe im Modischen Däyaka gebeifsen und dieses Wort habe 
^Richter'* bedeutet. Diese Vermuthung ist nicht unwahrschein- 
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lich^ hat jedoch ihre Schwierigkeiten^ welche hier nicht näher 
erörtert werden sollen. Unwahrscheinlich ist aber die andere 
von Niebuhr und Rawlinson aufgestellte Etymologie, wonach De- 
jokes = Azhis Dahäka, die beifsende Schlange, sein soll. Eine 
dritte ist, wie ich glaube, den beiden eben besprochenen vorzu- 
ziehen. Der Name einer Dorfschaft bei den eranischen Stämmen 
ist nämlich bei den westlichen Eräniern Dahyäus, bei den öst- 
lichen Daqyus. Der Herr eines solchen Dorfes heifst im Osten 
Daqyupaiti, bei den westlichen aber mufs er Dahyäuka gelautet 
haben, und der Name Dahyäuka entspricht dem griechischen 
Dejokes Buchstabe für Buchstabe, was sich von den beiden an- 
dern nicht behaupten läist. Ist diese Vermuthung richtig, so hat 
uns Herodot statt des Namens den Titel des ersten modischen 
Königs überliefert. Dafs aber die Dorffürsten wirklich im west- 
lichen Erän den Namen Dahyäuka geführt haben müssen, das 
können wir noch mit ziemlicher Bestimmtheit versichern, so 
wenig wir auch von der altmodischen Sprache wissen, weil sich 
eine Ableitung des Wortes bis in die neueste Zeit herab erhalten 
hat. Diefs ist das Wort Dihqän, das früher Dahyauktoa gelautet 
haben mufs. Jetzt bedeutet dieses Wort einfach jeden Land- 
mann, aber in den guten Zeiten der persischen Literatur bezeich- 
nete es den grundbesitzenden Adel Mediens, der sich tief in die 
muhammedanische Zeit hinein erhalten hat und sich stets gewis- 
ser Vorrechte und der Unabhängigkeit erfreute. Die Dibqane 
gelten namentlich bei Firdosi in seinem Eönigsbuche für die 
Träger und Bewahrer der alten Heldensage. Im Armenischen, 
wo das Wort gleichfalls vorkommt, bedeutet es den Gouverneur 
einer Provinz; Polybius nennt !äSsr/ceveg oder nach anderer Les- 
art Jiyydvrig, die Magistratspersonen von Ktesiphon. Hierdurch 
wird die wirkliche Existenz eines Wortes Dahyäuka für mich 
aufser Zweifel gestellt. — Uebrigens bezweifle ich nicht, dafs 
schon damals viele dieser Dorffürsten sich den Titel König bei- 
legten. Es ist darum nicht ganz genau, wenn man sagt, Dejo- 
kes sei König von Medien geworden, in seiner neuen Würde 
war er vielmehr König der Könige. Diefs ist der eigentliche 
Titel, den auch seine peisischen Nachfolger in der Herrschaft 
sich beizulegen nicht versäumten. (König der Könige, König der 
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Dörfer oder Gaue). Wenn daher Diodor vor Dejokes nach 
Ktesias von einem medisohen Könige Phamos redet, wenn eine 
Notiz der späteren Chronographen acht modische Könige erwähnt, 
die schon 2300 — 2100 v. Chr. in Babylon regiert haben sollen, 
so brauchen wir uns nicht darauf zu berufen, dafs diese Nach- 
richten kritisch verdächtig sind. Auch wenn sie sich als acht 
erweisen würden, ändern sie nichts an dem Berichte Herodots 
und können sehr wohl mit demselben bestehen. — Ein anderer 
Einwurf, der gewöhnlich gegen Herodots Erzählung gemacht wird, 
erledigt sich eben so einfach. Nach 2 Reg. 17,6; 18,11 sollen die 
Israeliten in die Städte Mediens verpflanzt worden sein. Aber die 
LXX. lesen an beiden Stellen statt ''"'a ''•:? ^•»T'a "»"^n die Gebirge 
Mediens, und diese Lesart scheint mir unbedingt vorzuziehen. 
Aber auch, wenn wirklich damals Städte vorhanden waren, so 
waren sie eben doch nur grolise Dörfer und hatten keine von 
diesen verschiedene Verfassung; das berühmte Raga oder Raghes 
nannte noch Darius ausdrücklich ein Dorf. 

Sowie mir nun der Bericht Herodots von der Erhebung des 
Dejokes auf den medischen Königsthron vollkommen begründet zu 
sein scheint, so glaube ich auch, dafs alles vollkommen historisch 
ist, was er uns sonst noch von der Regierung des Dejokes erzählt. 
Nach seiner Erhebung befahl Dejokes den Med^rn, ihm eine Leib- 
wache mit Lanzenträgem zu geben, er traf die Einrichtung, dafs 
Niemand mehr vorgelassen werde, sondern alles schriftlich abge- 
macht werden müsse; schriftlich schickte er seine Urtheile her- 
aus. Niemand durfte in seiner Gegenwart lachen, ausspeien oder 
etwas dergleichen thun. Er hielt streng auf Gerechtigkeit, be- 
strafte jeden Uebermuth, jede Gewaltthat und hatte zu dem Ende 
seine Horcher und Späher im ganzen Lande. — Dieser Theil der 
Erzählung Herodots hat die gröfsten Bedenken erregt. Wie soll 
es möglich gewesen sein, sagt man, wenn die Meder wirklich ein 
so einfaches Volk waren, wie Herodot sie schildert, dafs ein frei- 
willig von ihnen erhobener Herrscher eine so totale Umgestaltung 
des Lebens hervorrufen konnte! Nicht blofs, dals Dejokes das 
frühere Dorf leben in ein Stadtleben umwandelte: statt einer pa- 
triarchalen Herrschaft bringt er auf einmal die ganze morgenlän- 
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dische Zwingherrschaft^ ein abgeschlossenes Ceremoniell und ein 
überdachtes Polizeiwesen in Anwendung, Alle diese Dinge konn- 
ten nur allmählich sich ausbilden, und in der That wird ein Theil 
der Einrichtungen, die Herodot hier dem Dejokes zuschreibt, von 
anderen Schriftstellern der Semiramis zugeschrieben. 

Alle diese Zweifel lösen sich indessen sehr leicht, wenn man 
nur die Worte Herodots nicht so versteht, als ob Dejokes alle 
diese Einrichtungen erfunden, sondern nur, dafs er sie zuerst bei 
den Modern eingeführt habe. Die Würde eines Oberkönigs war 
in Medien eine durchaus neue, es bestand kein Herkommen, nach 
dem er sich hätte richten können. Er hatte aber Vorbilder bei 
fremden Völkern, und hier brauchte er nicht weit zu gehen. Die 
Assyrer hatten längst ein ausgebildetes despotisches Königthum; 
dort waren alle die Einrichtungen längst eingeführt und auch den 
so lange unterworfenen Medern bekannt geworden, wenn sie sich 
gleich in ihrer Heimath freiere Zustände bewahrt hatten. Der 
Stolz des neuen Oberkönigs erlaubte ihm nicht weniger scheinen 
zu wollen als jener, dessen Joch er eben abgeworfen hatte. Er 
nahm dieselben Titel, denselben Prunk an, und zeigte sich auf 
alle Weise zum mindesten als gleichberechtigt. Das modische 
Volk hat ihn wohl bei seinen Einrichtungen eher unterstützt als 
gehindert, denn im Allgemeinen scheint Dejokes dem in ihn ge- 
setzten Vertrauen entsprochen und geordnete Zustände hergestellt 
zu haben. Was bei einem wilden, die Gefahr und den Krieg lie- 
benden Volke die neue Würde des Oberkönigs bald populär ma- 
chen mufste, das waren die Eroberungszüge. Vom Dejokes wird 
wenigstens berichtet, dafs er einen Krieg gegen die Kadusier ge- 
führt habe; sein Sohn Fravartis oder Phraortes zog nicht nur 
gegen Assyrien, sondern auch gegen Persien zu Felde. Solche 
Züge, wenn sie gelangen, waren für Herrscher und Volk gleich 
vortheilhaft: für den ersteren, indem sie seine Macht und sein 
Ansehen steigerten und dabei das unruhige Volk beschäftigten, 
das, wenn unbeschäftigt, leicht die Hände gegen ihn selbst erhe- 
ben konnte; für das Volk aber durch die Kriegsbeute, die in den 
eroberten Ländern in seine Hände fiel. Die Aufforderung zu ei- 
nem Kriegszuge wurde gewifs vom ganzen Volke stets freudig b^ 
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grufst^ so lange der kriegerische Sinn noch nicht erloschen war 
und dem Anführer das Glück treu blieb. 

Weiter erzählt Herodot^ dafs derselbe die Meder gezwungen 
habe^ eine groise Stadt zu erbauen und ihm in derselben eine feste 
Burg zu errichten. So entstand die Stadt Ekbatana. Die Mauern 
der Stadt bildeten sieben Kreise über einander, die folgende 
Mauer überragte immer die vorhergehende, wobei der Umstand 
behülflich war, dafs die Anlage auf einem Hügel gemacht wurde. 
Die Zinnen der ersten Mauer waren weils, die der zweiten schwarz, 
die der dritten roth, die der vierten blau, die der fünften heU- 
roth, die der sechsten waren mit Silber überzogen, die der sie- 
benten vergoldet. In diesem siebenten Ringe war die Wohnung 
und der Schatz des Dejokes, den übrigen Raum mul'ste da« Volk 
bewohnen. 

Es ist jetzt wohl allgemein anerkannt, dafs uns Herodot auch 
hier eine zuverlässige, culturhistorisch wichtige Notiz mitgetheilt 
habe. Ich will nicht untersuchen, wo wir dieses Ekbatana zu su- 
chen haben — Hagmatana, d. i. Versammlungsort, ist der einhei- 
mische Name — ob nördlich in Aderbeidschän oder mehr gegen 
Süden, an der Stelle des heutigen Hamadän, denn dafs zwei Ek- 
batanas angenommen werden müssen, ist jetzt ziemlich sicher. 
Wo aber auch die Stadt lag, welche Dejokes erbaute, so viel ist 
sicher, dafs sie nach babylonischen und assyrischen Mustern ge- 
baut ist. Wie bei den Städten Assyriens, wählte man einen Ort, 
der von strategischem Gesichtspunkt aus wichtig war, und be- 
festigte denselben, so dafs er mit den Mitteln der damaligen 
Kriegskunst schwer einzunehmen war. Diefs geschah durch die 
Ringmauern, von denen immer die obere die darunter liegende 
beherrschte, jede also besonders gestürmt werden mufst^. Die 
verschiedene Farbe der verschiedenen Bollwerke, so wie die Zahl 
sieben, hat einen religiösen Grund und findet ihre Erklärung in 
dem Gestirndienste. Der Ursprung dieses Cultus ist wahrschein- 
lich in Babylonien und den westlich von Babylon gelegenen Wü- 
sten zu suchen, wo die Natur der Phantasie keine Anhaltspunkte 
gewährte, und der meistens klare, tiefblaue Himmel die Aufmerk- 
samkeit in um so höherem Grade in Anspruch nahm. Der Grund- 
gedanke dieser Gestirnreligion ist, dals die Himmelskörper, na- 
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mentlich die damals bekannten sieben Planeten*), mit den irdi- 
schen Dingen in einer bestimmten Wechselwirkung stehen; dafs 
jedem der Planeten je nach seiner Natur gewisse gute oder böse 
Dinge angehören. Durch Beobachtung ihres Laufes und jeweiligen 
Standortes kann man beurtheilen, ob sie auf unsere Geschicke 
einzuwirken vermögen oder nicht, und kann demgemäfs sein Glück 
befördern oder sein Unglück verhüten. Dieser Glaube, der be- 
kanntlich in der Astrologie die chaldäische Religion um Jahrtau- 
sende überdauert hat, war zur Zeit des Dejokes Volksglaube, und 
namentlich setzte man die einzelnen Farben mit den Planeten 
in Verbindung, und liebte es, dieselben an wichtigen Gebäuden 
anzubringen. Ein noch zum Theil erhaltenes Denkmal dieser Art 
haben wir an den Trümmern des Belusthurmes in Babylon. Auch 
dieser hatte sieben Stockwerke, die Farben, die heute noch an 
den Trümmern sichtbar sind, sind ziemlich dieselben, welche He- 
rodot in Ekbatana beschreibt, nur in etwas veränderter Reihen- 
folge. Das unterste Stockwerk ist schwarz, das zweite orangegelb, 
das dritte roth, das vierte goldfarben, das fünfte weifs, das sechste 
blau, das siebente grün mit Silberschein. 

Dafs ein Zusammenhang zwischen diesen babylonischen und 
den medischen Bauwerken angenommen werden mufs, liegt auf 
der Hand, und da wir die Entstehung dieser Religion nicht nach 
Medien selbst versetzen können, so ist auch hier eine Entlehnung 
von Westen her mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen. Auch 
diefs ist wichtig und beweist die Neigung des eränischen Volks- 
stammes, sich fremde Sitten und Ansichten anzueignen — eine 
Neigung, die schon Herodot bei den Persern seiner Zeit bemerkte, 
und die auch durch die ganze eränische Geschichte hindurch geht. 
Was später die Araber für Religion und Literatur ihnen wurden, 
das müssen ihnen in jenen frühen Zeiten Assyrer und Babylonier 
gewesen sein. Was hier Herodots Bericht von den Baustylen Ek- 
batana's schliefsen läfst, das beweisen auch die Trümmer altper- 
sischer Bauwerke in Susa, Persepolis und an anderen Orten, sie 
sind blofse üebertragungen des assyrischen Baustyls nach Osten. 


') Versteht sich mit Einrechnang der Sonne und des Mondes nach dem 
Ftolemäiscben Sjstem. 
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So grofs aber die Vorliebe für das Auswärtige auch war, die 
fremden Ideen waren doch in keiner Zeit mächtig genüge das 
nationale Wesen ganz zu verdrängen. Den Perser charakterisirt 
bis in die neueste Zeit seine Liebe für das Epos und selbst das 
Drama, beides Gattungen der Literatur, die den Semiten abgehen. 
So glaube ich denn erwiesen zu haben, dafs der Bericht He- 
rodots über die Gründung der medischen Königsherrschaft für 
durchaus historisch gelten kann, und dafs es keiner künstlichen 
Annahmen bedarf, um ihn zu erklären, sondern einfach der Rück- 
sicht auf die Landesverhältnisse. Erlauben Sie mir, dals ich zum 
Schlüsse die Resultate dieser Untersuchung noch einmal zusam- 
menfasse. Wir lernen aus Herodot, wie unbegründet es ist, die 
alten Reiche des Orients im Allgemeinen als schlechthin despoti- 
sche zu bezeichnen; man wird diese Bezeichnung auf die semi- 
tischen Reiche allein einschränken müssen. Die Meder vor De- 
jokes waren ein freies Volk, das unter selbstgewählten Herren 
lebte, diesen nur freiwillig folgte, so lange sie den Wünschen des 
Volkes entsprachen. Nur waren dieser Herren viele und die Lei- 
denschaften mächtiger als die Gerechtigkeitsliebe. Der politische 
Zustand Mediens mul's damals der Periode des Faustrechts im 
Mittelalter sehr ähnlich gewesen sein : wer der Stärkste war, der 
behielt Recht. Dieser Zustand wurde dem Volk selbst unerträg- 
lich, man beschlofs, einen gemeinsamen Oberherrn zu erwählen, 
der an Allen Gerechtigkeit übte. Diese neue Würde entwickelte 
sich jedoch nicht aus der Verfassung des Volkes heraus, sie wurde 
fertig von aufsen her angenommen. Hierin allein liegt noch kein 
Tadel, da, wie wir gesehen haben, drohende Kriegsverhältnisse 
die Beschleunigung der neuen Staatsordnung verlangten. Aber 
man hätte dabei nicht stehen bleiben, man hätte die neue Ver- 
fassung nach dem Bedürfnisse des Volkes und der Zeiten fortbil- 
den sollen, und diefs ist nicht geschehen, sie ist im Gegentheil 
bis in die neuesten Zeiten geblieben, was sie damals war. Nur 
einen namhaften Versuch kenne ich, diese Verfassung zu vervoll- 
konmmen, leider ist aber auch dieser auf halbem Wege stehen 
geblieben. Er ging von Darius aus, vielleicht dem gröfsten Kö- 
nige, den Persien je gehabt hat. Darius kam zuerst zn der lieber- 
Zeugung, dafs es leichter sei, ein grofses Reich zu erobern als es 
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zu verwalten^ dafs die Verwaltung eines Staats vor allem auf 
sichere Einnahmen rechnen müsse. So roh aber war das ganze 
Staatswesen am Anfang aufgefafst worden^ dafs weder die medi- 
sehen noch die persischen Oberkönige vor Darius irgend welche 
regelmäisige Einkünfte angewiesen hatten^ sie erhielten blofs frei- 
willige Geschenke. Darius zuerst legte den ihm unterworfenen 
Völkerschaften regelmäfsige Steuern auf, sehr zur Unzufriedenheit 
seiner Landsleute, wie uns Herodot erzählt. Er setzte Satrapen 
ein, um für die Eintreibung der Steuern zu sorgen. In dieser 
Theilung der Macht lag die Schwäche des Systems. Die Verwal- 
tung des gesammten Staates war durch gar nichts mit den Zu- 
ständen der einzelnen Provinzen verwebt, man sah in den Steuer- 
einnehmern Fremde, die den Hais des Volkes zu tragen hatten, 
ohne genügende Mittel, sich die Liebe desselben erwerben zu kön- 
nen. Man hätte suchen sollen, das neue Verwaltungssystem mit 
der alten Verfassung zu verschmelzen. Den Darius trifft wenig 
Tadel, dafs er dies nicht selbst that; wir können uns denken, 
dafs Aenderungen an einer solchen Verfassung, wie sie Medien 
mit den übrigen eränischen Provinzen hatte, das ganze Volk bis 
auf jeden Einzelnen herab erschüttern mufsten. Hätte man in spar 
teren Zeiten den Plan des Darius im Auge behalten und allmäli- 
lich durchgeführt, so hätte ganz Erän ein einheitliches Reich wer- 
den können. Diefs ist niemals geschehen, und jetzt thut das 
Oberkönigthum gerade das Gegentheil von dem, wozu die Meder 
es gegründet haben. Anstatt die Gesetzlosigkeit zu hemmen, ken- 
nen die jetzigen persischen Könige keine bessere Politik, als die 
Fehden der einzelnen Stämme mit einander und der mächtigen 
Stammesglieder unter sich auf alle Weise zu nähren und am Le- 
ben zu erhalten, um bei der allgemeinen Zersplitterung sicherer 
befehlen zu können. 


321 


Die Regierung des Darius nach den 

Keilinschriften. 

Selten ist wohl eine Urkunde entdeckt worden, welche so 
reiche und mannichfaltige Aufschlüsse über das Leben und Ge- 
triebe eines alten Volkes gegeben hätte, als die grofse Inschrift 
des Darius zu Behistun. Auch hat dieselbe die Anerkennung 
erfahren, welche sie verdient, und wird bei Darstellungen der 
Geschichte des Perserreiches neben den Berichten Herodots (mit 
denen sie im Wesentlichen übereinstimmt) vielfach benützt und 
angeführt. Dennoch fehlt noch viel, dafs der Nutzen, den sie uns 
gewähren kann, vollständig zur Bereicherung unserer Kenntnisse 
über die Zustände des Achämenidenreiches aus ihr gezogen wäre. 
Es sind namentlich die mehr oder minder versteckten Andeutun- 
gen, die erst im Zusammenhalte mit anderen Quellen des eräni- 
schen Alterthumes ihre Wichtigkeit gewinnen, die bis jetzt noch 
gar nicht beachtet worden sind. Einige derselben, so viel sie 
sich bei dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse herausfinden 
lassen, wollen wir hier zusammenstellen. 

Es ist namentlich die Inschrift von Behistun, welche uns 
lehrt die Verhältnisse des Achämenidenreiches etwas anders auf- 
zufassen, als wir bisher nach den Berichten der Griechen gewohnt 
waren. Die Griechen sahen an der persischen Monarchie vorzüg- 
lich den Grofskönig als den Mittelpunkt einer bedeutenden Macht, 
die sich auf dessen Gebot in Bewegung setzte und ihnen nützlich 
oder schädlich werden konnte. Nichts liegt näher als die Ver- 
muthung, dafs diefs im persischen Reiche selbst in noch höherem 
Grade der Fall gewesen sein müsse. Aber diese Voraussetzung 
ist irrig. Die einzelnen Völkerschaften der persischen Monarchie 
fühlten sich keineswegs fest verbunden, und in dem lockeren Ver- 
bände der Völker lag eben die Schwäche des Reiches. Die Herr- 
schaft hatte sich nicht aus den Bedürfnissen der Völker heraus- 
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gebildet, sondern war durch zufällige Eroberung entstanden. Ein 
Blick auf die staatlichen Verhältnisse Westasiens unmittelbar vor 
dem Entstehen der persischen Monarchie wird uns diefs klar 
machen. Nur Ninive und Babylon waren dort als Weltmonar- 
chieen aufgetreten, bevor die Herrschaft an eränische Völker ge- 
kommen war, und sonderbar genug, die eränischen Völker schei- 
nen von diesen streitbaren Königen wenig zu leiden gehabt zu 
haben. Während die Namen von Phul und Tiglat-Pileser im 
Westen mit Schrecken genannt wurden, scheint man in Er&n we- 
nig von ihnen gewufst zu haben, und Sanherib sagt uns ausdrück- 
lich, dais er der erste war, welcher Medien eroberte. Da mit 
Sanherib die Blüthe der assyrischen Herrschaft bereits ihr Ende 
erreicht hatte, so konnte die despotische Herrschaft der Semiten 
nicht Zeit gewinnen, den freien Sinn der Meder zu knechten. 
Die Meder waren darum auch die ersten, welche das assyrische 
Joch abschüttelten und sich ihre Freiheit wieder erwarben. Aber 
an ihrer Freiheit liefsen sie sich nun nicht genügen, sie hatten 
die Vortheile eines grofsen Reiches kennen gelernt und suchten 
nun selbst ein solches zu stiften, wie es eben zu ihrem Vortheil 
war. Hier lag es nun in der Natur der Sache, dafs die eräni- 
schen Stämme mehr herbeigezogen wurden, als früher von Assy- 
rien und Babylon; namentlich scheint sich die modische Herrschaft 
in Parthien und Hyrkanien festgesetzt zu haben, wie wir unten 
sehen werden. Auch die Perser wurden von ihnen unterjocht, 
aber nur auf kurze Zeit; der persische Unabhängigkeitsainn er- 
trug auch die Herrschaft eines verwandten Stammes nicht lange. 
Volk und Fürst wirkten einmüthig zusammen, um die Freiheit 
wieder herzustellen; die Verweichlichung, die unter den Medern 
herrschend geworden war, unterstützte sie bei ihrem Vorhaben. 
Unter der Regierung des Astyages wurden die Perser nicht noi 
frei, sie brachten auch die Meder unter ihre eigene Botmälsig? 
keit. Die Idee einer Weltherrschaft ging nunmehr aber auf die 
Perser über. 

Damals fand sich bei den Persern dieselbe Stammyerfassung 
wie bei den Medern. An der Spitze des ganzen Stmcnmes stand 
dei; C]ian,,der Aphämeni^^n, aus ,dem, wie Darius sagt, von Alter»- 
her die pef8i^cl)e^.,Köi)ige.,.g€iYrÄhJf wjjrdQn doch; ist der Stamm- 
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vater dieses Clans, Hakh^manis, nur wenige Menschenalter von 
Kynis entfernt. Ob vorher eine andere Familie die Regierung 
fahrte, ob gar unter Hakhämanis erst die Einwanderung der 
Perser in ihr Gebiet stattgefunden habe , wie neulich vermuthet 
wurde *), wissen wir nicht, da wir über so frühe Zeit gar keine 
Quellen besitzen. Der Begründer der persischen Monarchie im 
weiteren Sinne, Kurus oder Kyrus, vererbte sein Reich, wie es 
scheint, ohne Schwierigkeit auf seinen Sohn Kambudschiya oder 
Kambyses. Die Grausamkeit dieses kriegerischen Fürsten wurde 
von den Persern aus Liebe zu ihrem angestammten Herrscher- 
hause geduldig ertragen, aber sein plötzlicher Tod, fern von sei- 
nem Reiche, stürzte den persischen Staat in Verwicklungen, die 
leicht den Untergang der ganzen Dynastie nach sich ziehen konn- 
ten. Die Anhänglichkeit an das persische Königshaus war, aufser 
bei den Persern selbst, bei den unterworfenen Völkern keine sehr 
grofse, namentlich aber bei den Modern der Groll über den Ver- 
lust der Herrschaft noch immer lebendig. Die langjährige Ab- 
wesenheit des Kambyses, später sein Tod, schien die günstigste 
Gelegenheit zur Wiedererlangung der höchsten Würde zu bieten. 
Der medische Stamm der Magier hatte die priesterlichen Verrich- 
tungen auch in Persien zu besorgen, Magier waren daher in be- 
deutender Anzahl innerhalb der Landesgränzen Persiens, zum 
Theil sogar mit wichtigen Aemtern betraut. Nun hatte Kamby- 
ses seinen Bruder Bardiya oder Smerdes ermorden lassen, die 
That aber verheimlicht, weil dieser Bruder bei den Persern sehr 
beliebt war. Dieser Umstand, den nur wenige wufsten, war dem 
Magier Oropastes nicht unbekannt geblieben; dieser wufste auch, 
dafs sein Bruder Gaumäta viel Aehnlichkeit mit dem ermordeten 
Bardiya habe. Während der Abwesenheit des Kambyses wufste 
er nun seinen Bruder für Bardiya auszugeben ; und dieser ergriff 
unter diesem Namen die Zügel der Regierung. Die Nachricht 
von dieser Empörung erreichte den auf dem Heimweg begriffenen 
Kambyses, der sogleich den Betrug durchschaute. Noch vo'r sei- 
nem Tode berief er die vornehmsten Perser in seinem Heere zu 
sich, theilte ihnen den wahren Sachverhalt mit und beschwor sie 


') y. Niebahr, Geschichte Assurs p. 177. 
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in einer eindringlichen Rede^ doch nicht zu dulden^ dafs die Mo- 
der über die Perser herrschten^ denn der angebliche Bardiya sei 
niemand anders als Gaumäta, der Magier ^). Da jedoch der Per- 
ser; dem Eambyses die Ermordung des Bardiya aufgetragen haben 
wollte, läugnete, einen solchen Befehl empfangen zu haben, so 
fand die Behauptung des sterbenden Eambyses nicht allgemeinen 
Glauben; man vermuthete, dafs Eambyses auch nicht einmal nach 
seinem Tode dem verhai'sten Bruder die Regierung gönnen wollte. 
Anders freilich verhielt sich die Sache mit denjenigen, die selbst 
aus der königlichen Familie waren und Erbansprüche hatten, denn 
nach persischem Herkommen waren nicht blofs die Söhne, son- 
dern auch Seitenverwandte des verstorbenen Eönigs successions- 
fähig. Diese hatten das Interesse, der Sache näher nachzugehen; 
sie fanden es denn auch sehr bald auffallend, dafs sie als die 
nächsten Anverwandten und natürlichen Freunde keinen Zutritt 
zum Eönig erhalten konnten. Da aber dieser Verdacht zur 
Ueberzeugung nicht ausreichte, so wählten sie das bekannte Mit- 
tel, durch die im Harem befindliche Tochter eines unter ihnen 
sich Gewifsheit zu verschaffen, welches Herodot ausführlich er- 
zählt. Die Verschwörung gegen den Betrüger gelang glücklich, 
und die Perser waren wieder Herren in ihrem Lande. Es waren 
übrigens nicht persönliche Motive allein, die den Gaumäta zu 
seinem Betrüge veranlafsten, sondern gewlfs auch das nationale, 
die Herrschaft wieder an die Meder zu bringen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, wird man auch 
sein Benehmen während seiner Regierung nur als ein kluges und 
politisch wohlberechnetes bezeichnen können. Er bewilligte den 
unterworfenen Völkern dreijährige Freiheit vom Eriegsdienst und 
vom Tribut. Diese Mafsregel war eben so geeignet, die Zwecke 
des Magiers zu fördern, als die Perser zu schwächen. Sie muTste 
ihm die Herzen der unterworfenen Völker zuwenden und ilun 
ihren Beistand gegen den herrschenden Stamm sichern. Die Geld- 
mittel, welche der Tribut sonst zur Verfügung stellte, entgingen 


') Von einem religiösen Hafs des Kambjses gegen die Magier, den Baw- 
linson in dieser Rede finden will, kann ich nichts entdecken, nur allein nationale 
Eifersucht. 


J 


325 

nicht blofs dem Konig, sondern dem ganzen Stamm, und eine 
dreijährige Freiheit vom Kriegsdienste mufste die schwachen 
Bande, welche die Provinzen an das Hauptland ketteten, noch 
mehr lockern. Auch dafs er sich nicht in Persien, sondern in 
Medien aufhielt (er wurde nach Angabe des Darius in der mo- 
dischen Burg Sikathauwatis ermordet), scheint mit seinen Plänen 
in Verbindung gestanden zu haben. Wahrscheinlich hätte er bei 
längerer Regierung einmal die Maske fallen lassen und unter sei- 
nem wahren Namen die Regierung übernommen. Nicht minder 
wahrscheinlich ist es auch, dafs die übrigen Magier, zum Theil 
wenigstens, in seine Pläne eingeweiht waren und ihn unterstütz- 
ten; daher erklärt sich denn auch, warum der Zorn der Perser 
sich gegen sämmtliche Magier richtete. Dafs die Ermordung 
sämmtlicher Magier, deren man habhaft werden konnte, nicht 
eine in der Aufwallung verübte That war, beweist die jährlich 
wiederkehrende Feier zur Erinnerung an dieses Ereignifs. Es 
war kein religiöses Fest, sondern ein nationales. 

Ob nun aber die Aenderungen, welche der falsche Bardiya 
traf, sich wirklich nur auf den Staat allein beschränkten, ob 
nicht auch religiöse Aenderungen beabsichtigt wurden — das 
sind wir zur Zeit noch nicht in der Lage sicher beurtheilen zu 
können. Es findet sich allerdings eine etwas dunkle Stelle in 
der Inschrift von Behistun (1, 14), die nach der wahrscheinlich- 
sten Erklärung aussagt, Darius habe auch die Tempel wieder 
herstellen lassen, welche Gaumäta hatte zerstören lassen. Es ist 
jedoch der Ausdruck der persischen Inschrift nicht ganz sicher, 
die üebersetzungen in Keilschrift zweiter und dritter Gattung sind 
natürlich noch dunkler. Ich glaube nicht, dafs sich die Religion 
der Magier sonderlich von der persischen unterschied ; wenn Gau- 
m&ta Tempel zerfallen liefs, so waren diefs wohl die der speciell 
persischen Schutzgötter, die den Meder nicht interessiren konn- 
ten. Aber auch diese konnte er höchstens verfallen lassen; hätte 
er sie zerstört, so würde er dadurch den gerechten Argwohn der 
Perser erregt und seinem Zweck entgegen gehandelt haben ^). 

Die Verschwörung gegen Gaumäta fällt vor die Thronbestei- 


') Cf. oben p. 99 flg. 
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gung des Darius^ wie dieser uns^ in üebereinstimmung mit Heio- 
dot, berichtet. Die Nachfolge in der Herrscherwärde stand sach 
persischem Rechte den nächsten Anverwandten zu; es ist wahr- 
scheinlich^ dafs die sieben Verschworenen ziemlich gleiches An- 
recht anf den Thron hatten und die Entscheidung einem Gottes- 
urtheile überliefsen, wie Herodot berichtet, denn die Gottesurtheile 
waren auch in Erän bekannt. Ehe man aber zur KönigswaM 
schritt, verhandelte man erst ernstlich über die Frage, ob man 
denn überhaupt wieder einen König wählen solle. Es kann zwar 
einigermafsen befremden, dafs die Monarchie bei den Persern zur 
Zeit des Darius noch so wenig festgewurzelt war, dafs man sich 
besinnen komite, ob man dieselbe fortbestehen lassen wolle oder 
nicht. Aber unerklärlich ist die Sache nicht, und man mufs sich 
hüten, die Erzählung Herodots für eine von den Griechen erson- 
nene Fabel zu ^Iten. Die alten eränischen Denkmale, ja selbst 
die Verhältjjiisse einzelner Gebirgsstämme der Jetztzeit, beweisen 
uns allerdings, dafs es bei den Eräniern nicht blofs monarchische 
Yerf^s^uqg^n giebt und gab, sondern ebensowohl demokratische 
und aristokratische. Doch, wie gesagt, zuletzt entschied man sich 
für die Monarchie und Darius wird König. 

jpi^ Geschichte seiner Regierung nach seinem Regierungsan- 
tritt hat uns Darius selbst beschrieben, und wir sehen, dafs seine 
SteUv^g ,^i^6 3ehr schwierige war. Die ganze persiscljLe Monarchie 
war 9^uf das äufserste erschüttert. Ueberajl, wo früher Unabhän- 
gigkeit gewesen yrar, begann der Dr,apg sich zu regen, dieselbe 
wieder z^ erwerben. Darius befafid sich p derselben Ii^age wie 
früher di,e assyrischen K^jffge, er muffte sich das Reich, das er 
beherrsche^ sollte, erst wi.e^er .^jrobern. Auch nachdem diese Er- 
oberung schon gelungen ist, tauche4 immer wieder neue Versuche 
auf. Chajcakl^er^st^^c^ ist abpjr für jene alte Zeit und die politi- 
sche Ge^chiedenheit der YöjikerspJ^aften, dafs }ßfiß Provinz ihre 
Ei)[fpön^pg für sich abmacht, ohne ^ich mit ^er andere^ zu ver- 
binden; .eiiiige unl)edeuten,de Au^p^^mei; ^y.erden wir ijptjBn ken- 
nen lernen. Durph diese Zerßpjittejrijpg iJer Kräft^ wi^rjie e^ dew 
Darius möglich, die Aufstände nach upd nach zu unterdrücken. 
Die gefährlichsten waren die des Naditabira in Babylon und die 
des Fravartis in Medien; gegen beide zieht auch Darius selbst 
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zu Felde und zwar zuerst gegen Babylon. Naditabira erwartete 
ihn am Tigris zu Schiffe, er mufste zurüctweichen bis zum Eu- 
phrat. Bei Zäzftna, einer am Euphrat gelegenen Stadt, versuchte 
er nochmals den Kampf, aber mit eben so wenig Glück. Er 
mufste hinter die Mauern der Stadt zurfickweichen und auch diees 
wurde endlich genommen, aber freilich sagt uns Darius nicht, 
wie lange Zeit und welche Mittel er dazu gebrauchte. Nicht alle 
Empörer werden von Darius auf gleiche Weise behandelt, und es 
ist interessant, zu sehen, welche Unterschiede gemacht werden. 
Ebenso wenig treten alle Empörer mit ganz gleichen Ansprüchen 
auf. Wir können sie in verschiedene Classen vertheilen. Die erste 
und bedeutendste Classe von Empörern ist die, welche auf die 
Herrschaft doppelte Rechte zu haben glaubte, einmal die persön- 
lichen auf das Land selbst, dann auch die des Landes selbst auf 
weitere Herrschaft. Unter diesen stehen die Meder oben an. Alle 
die modischen Aufrührer gründen ihre Ansprüche darauf, dafs sie 
aus dem Oeschlechte des Uvakschatara oder Eyaxares seien. So 
Fravartis, der sich für Kschathrita aus dem Stamme des Kyaxa- 
res ausgiebt und Tschitratakhma, der sich bei den Sagartiern ge- 
gen Darius erhob. Meder und Sagartier scheinen demnach in sehr 
inniger Beziehung zu einander gestanden zu haben. Diese Em- 
pörer bestritten wohl nicht blofs die Herrschaft des Darius in 
Medien; indem sie sich zu Königen von Medien erklärten, erho- 
ben sie die Ansprüche auf die frühere modische Gesammtmonar- 
chie, also auch auf Persien. Ganz ähnlich war nun auch das 
Verhältnifs in Persien selbst. Nicht bfofs Gaumäta, auch der 
nach ihm sich empörende Wahyazdäta giebt sich für den Bardiya, 
den Sohn des Kurus, aus, und sucht also durch diesen Betrug 
seine Legitimität herzustellen. Wie schwer mufs es den Persem 
geworden sein, an den Tod des Bardiya zu glauben, dafs sich 
selbst nach der Entlarvung des Magiers noch so viele Personen 
finden, die sich durch einen neuen Betrüger täuschen liefsen. 

Es ist interessant, zu sehen, wie die Hegemonie der beiden 
grofsen eränischen Stämme, der Meder und Perser, sich auch bei 
diesen Etiapörungen zeigt. Parther und Hj^rkänier empören sich 
gleichfalls gegen den Darius, aber sie li^ählen keinen eigeneli Ge- 
genkönig, sie verbünden sich vielmehr mit dem Meder Fravartis 
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(cf. Inschrift v. Behistun II, 16 nach der scythischen Ueberaetzung). 
Wie die Parther und Hyrkanier zu den Medem, so verhalten sich 
die Arachosier zu den Persern, Sobald Wahyazdata die Fahne 
der Empörung aufpflanzt, so sendet er zu den Arachosiern, um 
sie aufzuwiegeln, und die Arachosier folgen auch seinem Rufe. 
Aber auch sie wählen keinen König, sondern blofs einen Ober- 
sten. Dafs die Empörer in Arachosien ihren Kampf noch fort- 
setzen, nachdem schon der Aufruhr in Persien selbst erstickt ist, 
darf uns nicht wundern; es blieb ihnen nichts übrig, als sich zu 
schlagen, so lange es anging; die Gnade des Darius anzurufen 
würde wenig gefruchtet haben. 

Auch die beiden babylonischen Empörer stützten sich darauf, 
dafs sie aus dem königlichen Geschlechte des Nabunita seien; es 
haben also auch die Babylonier das Princip der Legitimität fest- 
gehalten. Einer dieser Usurpatoren hatte übrigens auf den ange- 
mafsten Titel gar kein Recht, denn er war ein Armenier von Ge- 
burt, aber es gelang ihm dennoch, bei dem babylonischen Volke 
sich Glauben zu verschaffen. 

In anderen, selbst in sicher eränischen Gebieten scheint aber 
die Erbfolge nicht so streng an eine Familie gebunden gewesen 
zu sein, wie diefs bei den Modern, Persern und Babyloniem der 
Fall war. Dort macht denn auch niemals einer der Empörer seine 
Abstammung besonders geltend. Der erste Empörer in Susiana, 
Atrina, behält seinen Namen bei, der zweite, Martiya, der nicht 
einmal aus Susiana gebürtig war, ändert ihn in Imanis oder üma- 
nis, aber sein Geschlecht erwähnt er nirgends. Man könnte glau- 
ben, dafs darin eine Berechtigung liege, die Susianer für Nicht- 
eränier anzusehen, wenn nicht in derselben Weise auch Frada in 
Margiana, einem gewifs eränischen Gebiete, sich zum Könige aus- 
gerufen hätte. Diese Empörer wollten wohl nichts weiter als Kö- 
nige in dem Gebiete sein, das sie beanspruchten, aber freie, nicht 
von einem Grofskönige abhängige. — Am unklarsten sind die Ver- 
hältnisse in Armenien, einer der am frühesten empörten Provin- 
zen, wo der Widerstand ein sehr heftiger gewesen zu sein scheint. 
Hier wird gar kein Oberhaupt angegeben, sondern nur von Auf- 
ruhrern im allgemeinen gesprochen. Aber obwohl es uns Darius 
nicht sagt, so sehen wir doch, dafs sein erster dorthin entsandter 
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Feldherr, Dädarschis, trotz der ihm zugeschriebenen officiellen 
Siege nichts ausrichten konnte, so dais es nöthig ward, einen 
zweiten, Vaumisa, mit Verstärkungen abzusenden. Diesem rück- 
ten die Aufständischen bis in die Provinz Assyrien entgegen, um 
ihm den Weg zu versperren — ein bezeichnender Umstand für 
den günstigen Fortgang ihrer Sache. Aber obwohl dem Vaumisa 
mehrere Siege zugeschrieben werden, so wird doch nirgends ge- 
meldet, dafs die Unterwerfung der Provinz vollendet worden sei. 
An dem endlichen Siege des Därius dürfen wir nicht zweifeln; 
in seinen übrigen Inschriften findet sich Armenien wiederholt als 
besiegte Provinz aufgeführt, namentlich in der Grabinschrift zu 
Nakschi-Rustam, wo noch mehrere andere Völkerschaften als un- 
terworfen erscheinen, von welchen die grofse Inschrift nicht spricht. 
Unter den Bildnissen der besiegten Empörer findet sich auch ei- 
nes von Sakuka, dem Anführer einer scythischen Horde, der in 
den erhaltenen Theilen der Inschrift leider nicht weiter er- 
wähnt wird. 

Charakteristisch sind auch die Strafen, welche Darius über 
seine Widersacher verhängt, deren mehrere lebendig in seine 
Hände fallen. Bei aller Willkür und Grausamkeit scheinen sie 
doch durch gewisse feste Normen bestimmt zu sein. Die Unter- 
worfenen werden zuerst ins königliche Hof lager gebracht und dort 
grausam verstümmelt mit abgeschnittener Nase und Ohren dem 
Volke gezeigt. Die Empörer in den Landen, wo feste Erbfolge 
herrschte, werden aber in die Hauptstadt ihres Landes geführt 
und dort hingerichtet. So stirbt Fravartis in Ekbatana, Tschitra- 
takhma in Arbela, Naditabira in Babylon. Vielleicht wollte man 
durch diese Hinrichtungen an Ort und Stelle die häufig vorkom- 
mende Betrügerei verhindern, dafs sich irgend jemand für einen 
bereits ermordeten Prinzen ausgeben könne. In anderen Provin- 
zen finden wir diefs nicht, der Susianer Atrina wird an dem Orte 
getödtet^ wo Darius eben sein Hof lager hält. 
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Die culturgeschichtliche Stellung des 

alten Erän. 

i. 

Nachdem wir nun in verschiedenen Abhandlungen die Zu- 
stände der einzelnen Provinzen des eränischen Landes durchwan- 
dert und uns soviel als möglich sowohl mit den vorhistorischen Ver- 
hältnissen Eräns zu den umgebenden Culturvolkern als auch mit 
den eigenen ersten politischen Schöpfungen der Eräniör beschäf- 
tigt haben, dürfte es nicht unzweckmäfsig sein, zu untersucheD, 
welche Stellung in culturhistorischer Hinsicht Erän in der histo- 
rischen Zeit einnimmt. Wir werden bei diesem üeberblicke 
theils an schon Bekanntes erinnern, theils aber auch neue That- 
Sachen beizubringen haben. 

Die meiste Anziehungskraft hat für die Forscher jene Periode 
gehabt, welche man nur als die Vorgeschichte des persischen, 
oder, wie man besser sagen wird, des eränischen Volkes betrach- 
ten kann. Es ist diefs die Zeit, als Inder und Eränier noch als 
ein einziges Volk beisammen wohnten, als diese jüngsten Glieder 
des indogermanischen Volksstammes, welche allein in Asien zu- 
rückblieben, sich noch nicht in zwei Völker geschieden hatten. 
Wir besitzen natürlich kein Buch mehr aus jener so alten Zeit, 
das uns die Verhältnisse schildern könnte; wir können uns daher 
auch keineswegs eine vollständige Vorstellung von ihr machen, 
durch Zusammenstellung des Gleichartigen in den Vedas und im 
Avesta können wir aber wenigstens ihre allgemeinen Umrisse 
zeichnen. Wir finden da ein noch auf der ersten Stufe der Cul- 
tur stehendes, unentwickeltes, aber entwickelungsfähiges Volk, das 
auf den verschiedenen Wissensgebieten, auf welchen später seine 
Nachkommen glänzen sollten, wenigstens die ersten Schritte schon 
gethan hatte. Dieses*Volk war schon aus dem Zustand der WiW- 
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heit heraoBgetreten^ es hatte ein Familienleben begründet, ja es 
hatte sich schon nach Stammen gegliedert. Seinen vornehmsten 
Reichthum bildeten die Heerden, und obwohl es nicht blofs aus 
Nomaden bestand, sondern auch schon mit den Anfangen des 
Ackerbaues bekannt war, so widmete es doch seine vorzüglichste 
Aufmerksamkeit der Viehzucht. Die ersten Anfänge des Rechts, 
die Sitte der Gottesurtheile, scheinen auch schon in jene frfihe 
Zeit zu gehören; ebenso reicht auch die Götterverehrung bis in 
jene früheste Zeit zurück, die sich bei den Indern und Eräniern 
wie bei allen indogermanischen Völkern namentlich als ein Cul- 
tus des Lichtes zeigt; nur treten eben bei diesen beiden jüngsten 
Völkern unseres Sprachstammes mehr Göttergestalten und selbst 
Heldensagen schon deutlich hervor, und gehören den beiden Glau- 
betiskreisen gleichmäfsig an. 

Jane ferne Vorzeit kann jedoch nur im Vorübergehen von 
uns erwähnt werden, denn die eigentliche Geschichte des irani- 
schen Volkes beginnt begreiflicherweise erst dann, als es auf- 
hörte, mit den Indern einen einzigen Stamm auszumachen. Wann 
nun dieses geschehen sei, wo und aus welchen Gründen die Tren- 
nung vor sich ging, ist bis jetzt noch nicht ermittelt, und diirfke 
wohl auch nicht mehr ermittelt werden. Am gleichgültigsten ist 
die Frage nach der Zeit; M. v. Niebuhr glaubt, d&fs die Eränier 
ersit Jturz in ihr Land eingewandert gewesen seien, als Achäme- 
nes für sein Geschlecht die Oberherrschaft über den Stamm der 
Perser erhielt; dieis wäre also nur wenige Generationen vor Da- 
rius; doch ist gar kein Grund vorhanden, dieser Ansicht beizu- 
pflichten; es läfst sich eben blofs sag^i, dafs die Einwanderung 
vor dem Anfang unserer beglaubigten Geschichte stattgefunden 
hat, das Jahrhundert läfst sich nicht mehr bestimmen. Schwer- 
lich ist auch das ganze eranische Ländergebiet auf einmal in Be- 
sitz (peoommen worden, es haben wahrscheinlich allmäfalich immer 
neue Colonieen sich festgesetzt. Auch von welcher Seite aus die 
Einwanderung erfolgte, ist noch nicht sicher. Es ist zwar die ge- 
wöhnliebe Annahme, der Ursitz der Indogermanen sei im hohen 
Norden, in der Umgegend des Belurtagh gewesen, und sie seien 
vm d^ ebenso in die fruchtbareren Ebenen herabgestiegen, wie 
später die Ma^igDlea und andere Schaaren aus jenen Hochlanden 
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herabkamen. Es kann nicht geläugnet werden^ dafs diese Ansicht 
manches ffir sich hat^ doch sprechen auch hier nicht so sichere 
Gründe für sie^ dafs wir sie geradezu als erwiesen betrachten dür- 
fen. Man glaubte zwar längere Zeit einen sicheren Bericht über 
die Einwanderung der Eränier in dem Völkerverzeichnisse zu be- 
sitzen, welches das erste Capitel des Yendidäd enthält; allein dafs 
diese Ansicht Rhodes aufgegeben werden müfse, haben wir scbon 
gesehen. Den Berichten einiger orientalischen Quellen, dafs eben 
Erän selbst die Wiege der Menschheit gewesen sei, ist ein be- 
sonderes Gewicht auch nicht beizulegen. Nicht besser bestellt ist 
es mit der Frage nach den Gründen, warum denn eigentlich In- 
der und Eränier sich in zwei Völker schieden. Wir können hier 
die nicht unwahrscheinliche Vermuthung wagen, dafs es religiöse 
Zerwürfnisse waren, welche den Bruch zwischen den beiden Völ- 
kerschaften herbeiführten. Diese Annahme beruht auf der That- 
Sache, dafs die Eränier mehrere mythologische Persönlichkeiten, 
die sie mit den Indern gemein haben und die von diesen hoch 
verehrt werden, in die Hölle versetzen. Aber wir brauchen nur 
an unser eigenes altes Heidenthum zu denken, und wie die fro- 
her verehrten Gottheiten durch die Macht des Christenthums in 
Dämonen und böse Geister verwandelt wurden, und wir begreifen, 
dafs man sich die Entstehung dieser Thatsache auch anders er- 
klären kann. So ist denn über die Trennung dieser beiden Ur- 
völker ein dichter Schleier gebreitet; lange Zeit hindurch erhielt 
sich aber bei ihnen das Andenken an ihre gemeinschaftliche Her- 
kunft noch durch einen gemeinschaftlichen Namen : Inder wie Erä- 
nier nannten sich beide Arier. 

Es wäre auch sehr wünschenswerth, zu wissen, wie denn das 
Land eigentlich ausgesehen habe, als die neuen Ankömmlinge das- 
selbe in Besitz nahmen, ob sie Völker eines anderen Stammes 
— cultivirte oder uncultivirte — bereits dort vorfanden, oder ob 
das Land ganz imbewohnt war. Wie dem auch sei, wenn wirk- 
lich andere Völker früher das Land schon besetzt hatten, so kön- 
nen sie weder sehr zahlreich, noch sehr gebildet gewesen sein, 
sonst wäre es kaum möglich, dafs sie so vollkommen in die Erft* 
nier aufgehen konnten. Nirgends zeigen die er&nischen Sprachen 
Spuren von solchen Einflüssen, die man den frfiher^i ürbewob- 
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nern des Landes zuschreiben könnte und wie sie im Sanskrit 
häufig genug sind^ nirgends findet man eine fremde Bevölkerung 
mitten unter der eräni^chen^ die man für Reste der ehemaligen 
Einwohner halten müfste. Eine Ausnahme ist jedoch hier zu er* 
wähnen. Im Südosten des eränischen Ländergebietes findet sich 
ein Volksstamm y die Brahui^ die schon durch ihr Aussehen von 
der übrigen Bevölkerung des Landes sich unterscheiden. Sie woh- 
nen mitten unter den Belutschen und werden uns als ein ganz 
eigenthümliches und. von diesen verschiedenes Volk geschildert. 
Sie haben eine schlanke Gestalt^ kurze, dicke Enpchen, runde Ge- 
sichter imd flache Lineamente, viele haben braune Haare und 
Barte. Ihre Sprache ist ganz eigenthümlich und ebensowenig 
mit den eränischen als den nordindischen Sprachen verwandt; 
trotz der vielen diesen Sprachen abgeborgten Wörter ist der Bau 
der Brahui- Sprache dennoch ein verschiedener. Dagegen glaubt 
Lassen bedeutende Anklänge an die südindischen Sprachen in 
ihr entdeckt zu haben. Trotz dieser Verschiedenheit der Sprache 
halten sich die Brahuis doch für die XJrbewohner ihres Landes, 
und da sie sehr tapfer sind, so dürften sie allerdings aus den 
ihnen zukommenden gebirgigen Landstrichen nicht zu vertreiben 
gewesen sein und sich da von alter Zeit her unvermischt erhal- 
ten haben. Der fremdartige Charakter der Brahui -Sprache ist 
nun geeignet, die Frage entstehen zu lassen, ob nicht doch einst 
im Süden Eräns ein fremder Volksstamm gewohnt hat und ob 
nicht vielleicht der südindische Sprachstamm früher in diesem 
Ländergebiete weiter verbreitet war als jetzt. Diese Frage ge- 
winnt dadurch an Bedeutung, dais wir vermuthen müssen, dafs 
in der älteren Zeit auch im Westen von Erän ein solcher frem- 
der Stamm wohnte, welcher bis nach Susiana hineinreichte. 
Diese noch so räthselhafte Völkerschicht fängt an, eine immer 
gröüsere Bedeutung für die Geschichte zu gewinnen, und wir 
werden defswegen etwas ausführlicher über sie reden müssen. 

Das älteste sichere Denkmal für die Ethnographie des alten 
Eran sind die Inschriften des Darius und Xerxes. Sie sind in 
drei Sprachen vorhanden, in einer eränischen — der Sprache des 
Landes — , in einer semitischen und in einer dritten, die weder zu 
den indogermanischen, noch zu den semitischen Sprachen gehört^ 
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und die man früher die medische, später die scythische Sprache 
genannt hat. Aufser in diesen dreisprachigen Inschriften findet 
sich dieselbe Sprache noch in einigen Inschriften von Xerxes und 
Artaxerxes IL allein angewandt, ebenso in Inschriften einiger an- 
deren Könige, die nicht zu den Achämeniden gehören und uns 
nicht bekannt sind, in Susiana. Wenn man schon hierdurch ge- 
neigt wird, anzunehmen, dafs diese Sprache in Susiana zu Hause 
gew^en sein könne, so tritt noch ein anderer Umstand hinzu, um 
diese Annahme zu verstarken. Die zahlreichen Namen unterwor- 
fener Völker, die in den Inschriften des Dariuä vorkommen, geben 
auch diese Inschriften immer so wieder, wie sie Darius in seiner 
Sprache schrieb, nur der Name für Susiana ist ein ganz abwei- 
chender, es wird dort für den altpersischen (üwadscha) ein an- 
derer vorgezogen, welchen die Entzifferer Afarti lesen wollen. 
Ma.n hat nun behauptet, dieser Name sei defswegen geändert, weil 
eben mit dem Ausdrucke Afarti das betreffende Volk selbst sich 
genannt und man es vorgezogen habe, dasselbe so zu benennen, 
wie es sich selbst nannte, nicht aber mit dem Namen, mit dem 
es Fremde belegten. Man ist noch weiter gegangen, man hat 
diesen Namen Afarti mit dem von den Alten überlieferten Amardi 
verglichen, welche uns als ein Volk an den Gränzen Susianas ge- 
nannt werden '). Wenn nun schon diese Gründe darauf hinwei- 
sen, dafs in Susiana eine fremde Bevölkerung früher ihren Wohn- 
sitz hatte, so werden sie noch durch mehrere Stellen der Alten 
verstärkt, welche aufs bestimmteste behaupten, dafs auch in den 
südlichen Niederungen des Euphrat- und Tigrisgebietes froher 
ein fremder Stamm, weder von semitischer, noch von indogerma- 
nisoher Herkunft, seinen Sitz hatte. Aiif das nämliche Resultat 
führen auch die Entzifferungen der verwickeltereh Arten der 
Keilschrift. 

Es wäre Unrecht, diesen Gründen das gebührende Gewicht 
abzusprechen, und so sehen wir uns denn genöthigt, im Südwes- 
ten der iranischen Ländermasse ebenso wie im Südosten eine 
ganz fremde Völkerschaft als Bewohner zu denken. Nicht erle- 
sen ist aber hierdurch, dafs diese Bewohner wirklich gerade das- 
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jenSge Volk waren, welchem die Sprache der sogenannten skythi- 
schen Inschriften eigen war. Die Dben für diese Behauptung an- 
geführten Grunde sind eben doch nur blofse Wahrsch^inlichkeits- 
griinde, welche die Sache nicht definitiv begründen. Wir können 
von jener Sprache nur so vi«l mit Gewiisheit sagen, dafs sie 
irgendwo im Gebiete des Achämenidenreiches gesprochen worden 
sein mufs, näher läist sich ihr Vaterland jetzt noch nicht mit 
Sicherheit bestimmen. Der Religion nach unterschied sich dieses 
Volk bestimmt von seinen Beherrschern, sonst würde nicht nach 
dem Namen Ormazds in diesen Inschriften die Bemerkung einge- 
schaltet werden, dafs diefs der Gott der Arier sei. Man mufs 
sich diese fremden Völkerschaften auch durchaus nicht allzu zahl- 
reich vorstellen, es wäre sonst unmöglich,, dafs sie so spurlos 
verschwunden wären, und es ist gewifs ein Mifsgriff, wenn M. 
V, Niebuhr in seinem übrigens verdienstlichen Buche über die 
alte Geschichte von Assyrien und Babylonien überall Tataren 
sieht. Aber auch die Ansicht, dafs diese fremde Bevölkerung 
tatarischen Ursprungs war, ist so ausgemacht noch nicht, es las- 
sen sich verschiedene andere Möglichkeiten denken. Ein grofser 
Theil der Forscher neigt sich der Ansicht zu, dafs diese Bevöl- 
kerung kuschitischen Ursprungs war, d. h. dafs sie die Aegyptei* 
oder überhaupt die afrikanischen Sprachstämme zu Verwandten 
hat^ und auch für diese Ansicht spricht vieles, da ja der Zu- 
sammenhang zwischen Ninive und Aegypten nicht geläugnet wer- 
den kann. 

Diese uns noch so räthselhaft dastehende Bevölkerung engte 
also gegen Westen und Osten den eränischen Länderbesitz ein* 
Sie mag sich auch noch ziemlich weit westlich in das assyrische 
und babylonische Gebiet erstreckt haben, aber in welchem Ver- 
hältnisse sie zur Bevölkerungszahl der Reiche von Ninive und 
Babylon stand, das wissen wir jetzt nicht mehr. Der Hauptbe- 
standHieil der Bevölkerung gegen Westen mufs aus Semiten her 
standen haben, welche von jeher Bewohner von Ebenen sind, 
und nach dieser Seite hin hört die eranische Bevölkerung üb^all 
auf, wo die Gebirge in die Ebenen auslaufen. Es fragt sich aber^ 
ob ursprünglich nicht die Zustände dort von den heutigen inso- 
fern verschieden gewesen sein könnten, dafs die Semiten auch 
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noch in die Gebirge hinein wohnten. Auch diese Annahme ist 
nicht ganz zu verwerfen, und Kiepert hat sie neuerdings in Be- 
zug auf Medien mit nicht unbedeutenden Grfinden zu erhärten 
gesucht *). 

Wenn nun auf diese Art einleuchtend geworden ist, dafs die 
eränische Bevölkerung gegen Westen und Süden mit den Gebir- 
gen endete und dafs die fremde Bevölkerung sogar in die Ge- 
birge hinein geragt haben mag, so brauchen wir nur noch hin- 
zuzufügen, dafs gegen Norden ohne Frage die tatarischen Völker- 
schaften bis hart an die Gränzen Eräns wohnten und durch ihre 
stete Bereitwilligkeit dahin einzufallen sich als eine Plage der 
dort wohnenden Stämme erwiesen, auf der anderen Seite aber 
auch nicht wenig dazu beitrugen, diesen ihre kriegerische Tüch- 
tigkeit zu erhalten. Im Osten endlich safsen die Inder, auch hier 
ragte die ausländische Bevölkerung bis nach Kabul herein. Trotz 
dieser Einengung von allen Seiten hat sich der Strom der eräni- 
schen Völkerschaften nicht auf Erän allein beschränkt, sondern 
zog im Nordwesten weiter und eignete sich namentlich die Ge- 
birge zu. Es ist durch die neuere Sprachforschung zur zweifel- 
losen Thatsache geworden, dafs auch die Armenier zum eränischen 
Sprachstamme gehören, obwohl dieser Stamm ihnen bald entfrem- 
det und anderen Einflüssen ausgesetzt war, die wohl zum grofsen 
Theile dem nördlich angränzenden lesghischen Sprachstamme zu- 
geschrieben werden müssen. Von Armenien aus zogen sich die 
Ausläufer dieses Stammes noch weiter nach Kleinasien hinein. 
Die Phryger müssen nach den bestimmten Zeugnissen der Alten 
zu den Armeniern gefügt werden, und auch die Thraker und 
Bithynier gehörten nach unverdächtigen Aussagen zu demselben 
Stamme. In dieser weiten Verzweigung nimmt also der eränische 
Sprachstamm immerhin ein greises Gebiet ein. 

Denken wir uns also nun die eränischen Völkerschaften in 
ihr heutiges Land eingewandert. Sie waren nicht so zahlreich 
wie später, sie nannten sich alle noch mit dem' Namen Arier, 
wie diefs noch Herodot weifs. Aber es bestand schon damals 
unter ihnen eine fest gegliederte Stammeseintheilung mit beson- 


*) Cf. oben p.44.46. 
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deren Namen für die ünterabtheilungen, auch jede Familie führte 
ihren eigenen Namen ^). Was aber Anfangs eine Familie war, 
das erwuchs im Laufe der Zeiten zu einem Stamme, der Stamm 
dehnte sich zu einem Volke aus und auf diese Art erhielten die 
Sondemamen einzelner Stämme und Familien bald das Ueberge- 
wicht über den alten gemeinschaftlichen Namen. Die Vorliebe 
für die Viehzucht machte den Besitz weiter Landstrecken wün- 
schenswerth, jeder Stamm suchte sich ein möglichst ausgedehn- 
tes Land zur V?'eide für sein Vieh zu sichern, und so entfernten 
sich die einzelnen Stamme immer weiter von einander. Das ein- 
genommene Land war für die Entwicklung der Cultur nicht un- 
günstig, es war fruchtbar, doch nicht in dem Grade, dafs es den 
Bewohnern ohne Mühe den nöthigen Lebensunterhalt gegeben 
hätte, sie mufsten ihre Kräfte und Fähigkeiten anstrengen, um 
dem Boden das abzugewinnen, was sie bedurften. Fragen wir 
nach den Wegen, auf welchen auswärtige Cultur auf Erän ein- 
wirken konnte, so ergeben sich diese klar durch die oben schon 
ausführlicher erörterten Verhältnisse der angränzenden Völker. Von 
den früher befreundeten Indern wurden die Eränier immer weiter 
getrennt, nicht blofs, weil sie selbst immer mehr gegen Westen 
zogen, sondern auch vornehmlich, weil sich der Sitz indischer 
Cultur immer mehr und mehr gegen Osten verlegte. Der Indus 
war nur in der frühesten Zeit des indischen Geisteslebens, in 
der vedischen Periode, der Sitz der indischen Cultur, bald zogen 
die Inder weiter und am Indus blieben blofs Reste von ihnen 
zurück, die selbst ohne sonderliche Bildung waren, also auch 
keine geben konnten. Der eigentliche Schauplatz indischer Cul- 
tur war durch Wüsten von Erän getrennt und scheint den Erä- 
niern ziemlich unbekannt geblieben zu sein, obwohl sie während 
der Blüthe ihres Reiches am Indus herrschten. Was gegen Süden 
von einheimischer Bevölkerung safs, war gewifs ungebildet, die 
Steppen des Nordens aber waren von jeher für Bildung wenig 
zugänglich. Nur von Westen konnte demnach fremde Bildung 
nach Erän eindringen, und diefs ist auch der Weg, auf welchem 
sie in der historischen Zeit eingedrungen ist. Ob diefs aber auch 

') Cf. p. 297. 
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schon in der ältesten Zeit ge9ch<eb6Q sei oder ob sidaL die Efä^ 
nier damals selbständig ausgebildet and die erlangte Cultur paeh 
Westen mitgetheilt haben , diefs ist gegenwiirtig streitiger als je, 
seitdem die Entzifferung der EeUitisobrlften begonnen hat. Um 
uns nun einen Ueberblick über des Stand der Friage zu verschaf- 
fen^ müssen wir etwas genauer auf die Verhältnisae des Westen« 
eingehen. 

Dafs am Euphrat und Tigris zwei grofse Reiehe bestaodefi, 
die Träger einer bedeutenden Cultur waren und an Altor dea 
medisch-persischen Reichen vorausgingen, das gilt mit Roiäit ak 
ausgemacht. Die Völkerverhältnisse dieser beiden Reiche sind 
aus dem Vorhergehenden ersichtlich: jene Gegenden waren über- 
wiegend von Semiten bewohnt; es wohnte aber unter ih^e^ and» 
noch ein fremder Stamm, den wir der Küri^ wegen den ku^chi- 
tischen nennen wollen. Es fragt sich nun: welcher Thedl der 
Bevölkerung war der eigentliche Träger der Cultur, die Senjitjsn 
oder die Kuschiten? Hier nun theilen sich die Ansichten. Die 
Entzifferer der KeiUnschriftea behaupten ^ die älteste Anwendung 
der Keilschrift rühre nicht von einem semitischen, sondern von 
einem kuschitischen oder tatarischen Volke her, in diesem Volke 
glauben sie nun die ursprünglichen Träger der Bildung zu er- 
kennen. Am weitesten in dieser Hinsicht geht Rßrwlinson in 
seiner Uebersicht über die Cultur des alten Babylonie^; SimiiteD 
und Arier sind ihm gleichmäfsig nur die i^achbeter jenes Ur- 
Volkes. Diese fibertriebeuen Ansichten können jetzt Stckon zu- 
rückgewiesen werden; das eigentliche Maafs des Einflusses, den 
dieses ürvolk möglicherweise geübt hat, ist schiyer zu bestim- 
men und nicht eher zu ermitteln, als bis wir die Zustände von 
Ninive und Babylon noch besser kennen gelernt haben. Andere, 
unter ihnen E. Renan, der scharfsinnige >6escbich^schreibier der 
semitischen Sprachen, wenden sich zwar gänzlich von dipsar An- 
sicht ab, glauben aber darum doch nicht, d^/ß die Setmitea die 
Träger der assyrisch-babylonischen Cultur sßien '). Sie berufe 
six5h dabei auf das Wesen ' der semitischen Cultur überhaupt, dw 
man in Ninive und Babylon nicht zu erkennßn vermöge. Weder 


') Cf. Renan, Histoire gen, des langaes s^mitiques p. 61 flg. (1. Ausg.) 
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die Tataren hatten es je vermocht, solche starke Reiche mit fester 
Centralisation su gründen, sie hätten blofs die Welt durchlaufen^ 
ohne etwas Dauerndes zu stiften, noch auch die Semiten, weldie 
sich zu sehr auf die religiöse Seite zu beschränken pflegten und 
deren höchste Idee ein ausgedehntes Proselytenthum sei, wie im 
Islam. Nur die Indog^rmanen seien fähig gewesen, solche Reiche 
zu schaffen, die. Indogermanen, die Eränier insbesondere, seien 
also die Stifter jener Reiche gewesen. Dafs die Hauptbevölkerung 
des Landes semitisch war, wird nicht geläugnet, aber die Dynastie 
soll eränisch gewesen sein; die Dynastie habe die Bildung ihres 
Mutterlandes nach Ninive und Babylon übertragen und dort wei- 
ter fortgebildet. Diese Dynastie sollen nun die sogenannten Ghal- 
däer gebildet haben, die als der bevorzugte StaiQm zu Babylon 
auch die priesterlichen Verrichtungen zu besorgen hatten. Die 
Chaldäer sollen dieselben sein wie die Earduchen Xenophons und 
die ikftueren Kurden. Wenn diese Ansicht die richtige wäre, so 
würden wir in den Reichen von Ninive und Babylon die erste 
Aeufserung des indogermanischen Geistes sehen müssen. Es 
scheint uns jedoch noch viel daran zu fehlen, dafs diese Ansicht 
erwiesen ist.' Sie stützt sich hauptsächlich auf die uns erhalte- 
nen assyrisch -babylonischen Eigennamen, mehrere unter diesen 
sind unzweifelhaft semitisch, für die übrigen, noch unerklärten 
ist aber der eränische Ursprung nicht mit Sicherheit nachzuwei- 
sen, 60 weit sie aus unverdächtigen Quellen herrühren. Auch 
die Ansicht, dafs die Chaldäer Indogermanen waren^ ist mehr als 
zweifelhaft geworden, seit Chwolsohn aus den arabischen Ueber- 
setzungen babylonischer Werke ganz unzweideutige Zeugnisse bei- 
gebracht hat, welche aussagen, dafs die kasdanische, d.h. chal- 
däische Sprache die altsyrische, also eine semitische Sprache war. 
Die Centralisation in den assyrisch-babylonischen Reichen können 
vriir uns nicht als einen besonderen Grund für den indogermani- 
schen Ursprung dieser Reiche vorführen lassen, weil eben eine 
solche C^tralisation gar nicht existirte. Nirgends steht zu lesen, 
dalis die Assyrer oder Babylonier ein festes Reich mit einheit- 
licher Verwaltung gegründet haben, im Gegentheil, die einheimi- 
schen Könige, welche sich einmal unterworfen hatten, konnten 
fortfahren^ ruhig ihre Länder zu regieren, so lange sie den be- 
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dungenen Tribut zahlten; dieser mag nun oft unerschwinglich ge- 
nug gewesen sein, weil er eben willkürlich, ohne Rücksicht auf 
die Hülfsquellen eines Landes aufgelegt wurde; darum hauptsäch- 
lich lauerten stets alle diese unterworfenen Könige auf eine gün- 
stige Gelegenheit zum Abfall, und die assyrisch -babylonischen 
Reiche, weit entfernt, fest centralisirt zu sein, konnten stets 
nur mit Mühe zusammengehalten werden. Das .Wenige, was wir 
von der Geschichte jener Länder aus den Eeilinschriften lernen 
kqnnen, zeigt uns hinlänglich, wie selten es einem König von 
Ninive vergönnt war, auch nur ein Jahr in Frieden zu leben, 
und dafs immer wieder eine neue Empörung ausbrach, ehe er 
die vorhergehende gedämpft hatte. Wir glauben darum die An- 
sicht festhalten zu müssen, dafs die Träger der assyrisch-babylo- 
nischen Cultur Semiten waren, und die Bedeutung der Eränier 
erst mit dem Auftreten Mediens beginnt; doch geben wir gern 
zu, dals die Beimischung eines fremden Volkes diesen Semiten 
in Babylon und Ninive eine Geistesrichtung verliehen hatte, welche 
von der gewöhnlichen semitischen verscliieden war. Auch ob die 
assyrisch -babylonische Cultur, die offenbar eng zusammenhängt, 
eine in Babylon oder Ninive ursprünglich entstandene oder viel- 
mehr vom Westen her überkommene ist, kann noch zweifelhaft 
sein, uns aber berührt diese Frage hier nicht weiter. 

Fassen wir die Resultate dieser Untersuchungen nun kurz zu- 
sammen, so finden wir die Eränier bald nach ihrer Einwanderung 
in Bezug auf die umwohnenden Völker ebenso gestellt wie später 
in der geschichtlichen Zeit. Gegen Osten und Süden waren sie 
vor äufseren Berührungen geschützt, im Norden galt es gegen 
rohe Feinde auf der Hut zu sein, die zwar der Zahl nach über- 
legen waren, aber an geistigen Anlagen wie an wirklicher Bil- 
dung unter den Eräniern standen. Nur gegen Westen hatte man 
ein an Bildung überlegenes, auch mit kriegerischen Tugenden be- 
gabtes Volk. In der ältesten Geschichte tritt nun aber die Be- 
deutung des Nordens weit mehr hervor als die des Westens. Als 
älteste Geschichte glauben wir aber einen Theil der Sagen be- 
trachten zu dürfen, welche der älteste Theil des Königsbuches 
von Firdosi umfafst. Vieles, was uns in diesem Buche von den 
ältesten Königen Eräns erzählt wird, ist Mythus und nicht Sage, 
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aber doch nicht alles. Hier finden wir die eränischen Könige mit 
ihrer schwierigen Aufgabe beschäftigt, die nördlichen Völker im 
Zaume zu halten, was ihnen meistens, jedoch nicht immer ge- 
lingt. Einigemal finden wir, dais die Heerschaaren von Eran ge- 
schlagen und das ganze Land von den Turäniern überschwemmt 
wird; solchen Erinnerungen dürfte etwas Wahres zu Grunde lie- 
gen. Dieser alte Theil des Schähnäme endigt mit der Regierung 
Gustä^p's, oder besser mit dem Auftreten Zoroasters, denn dieses 
ist das Ziel, auf welches diese ganze ältere Geschichte hinsteuert. 
An die Erzählung von Gustä^p ist dann mit einigen ungeschick- 
ten Nähten sogleich die Geschichte Alexanders des Grofsen ange- 
heftet, so wie sie in den Alexanderromanen erzählt wird, blofs 
mit einigen durch die Nationaleitelkeit gebotenen Abänderungen 
Hier, zwischen Gustä^p und Alexander, ist eine Lücke, in welche 
die Geschichte der Achämeniden eingeschaltet werden sollte, wie 
diefs auch bessere muhammeSanische Geschichtschreiber noch ah- 
nen. Wenn in diesen ältesten Theilen der eränischen Geschichte 
die Bedeutung des Nordens so sehr hervortritt, so ist daran zum 
Theil der umstand Schuld, dafs eben diese Sagen im Nordosten 
Eräns gesammelt wurden. Aber auch die Keilinschriften bestäti- 
gen, dafs die mächtigsten Könige Assyriens ihre Eroberungen im 
Westen machten, unjd erst Sanherib daran dachte, sich Medien 
zu unterwerfen. Die Gründe sind uns unbekannt, vielleicht 
wagte man das kriegerische Gebirgsvolk nicht anzugreifen. 

Wir haben schwerlich viel dabei verloren, dafs uns über die 
Fehden der Eränier mit den Turäniern in jener frühen Zeit nur 
sagenhafte Berichte geblieben sind. Aber eine culturhistorisch 
sehr wichtige Persönlichkeit tritt uns zuerst in dieser frühen Zeit 
entgegen, über die wir gern Näheres erfahren möchten. In jene 
Zeit vor aller Geschichte gehört Zoroaster nicht blofs nach den 
Berichten der orientalischen Sage, sondern auch nach den grie- 
chischen Schriftstellern. Ueber Zarathustra, seine Heimath und 
seine Geschichte haben wir oben so ausführlich gehandelt (p. 267 
flg.), dafs vnr hier nicht mehr darauf zurückzukommen brauchen. 
Wir wissen, dafs er ganz in mythisches Dunkel gehüllt ist. Die 
orientalische Sage berichtet, Zoroaster sei unter einem baktrischen 
Könige Vistä^p oder Gustä^p aufgetreten, und Ammianus Marcel- 
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Mdus berichtet, er habe unter dem Vater des Darius gelebt, so 
dafs man längere Zeit glaubte, durch diese Nachricht das Alter 
Zoroasters bestimmen zu können. Allein Agathias sagt ausdrück- 
lich, es gehe aus den Berichten der Perser nicht hervor, daf« 
dieses Hystaspes, der Vater des Darius, gewesen sei. Das Ayesta 
und das Schahnäme machen diesen Vista^p zu einem Sohn des 
Aurvata^pa oder Lohr&^p ; Ammianus hat also wahrscheinlich, blois 
durch den Namen verführt, jenen Vistä^p für den Vater des Dar 
rius angesehen. Auf die Nachrichten hin, dais Zoroaster in Bar 
bylon gelebt habe, ist von Rawlinson u. A. behauptet worden, er 
sei gar kein Eränier gewesen, sondern in dem semitischen We- 
sten zu Hause, eine Ansicht, die sich jetzt ziemlich sicher wider- 
legen läi'st ^). Vielleicht, dafs die Frage nach dem Alter des Zo- 
roaster uns klarer würde, wenn wir wüfsten, was er gelehrt hat 
Allein auch hierüber sind wir vollkommen im Unklaren. Fragen 
wir freilich die heutigen Anhänger Zoroasters, die Parsen, so ver- 
weisen sie uns auf das Avesta, weil in diesem Buche er selbst 
seine Lehren niedergelegt habe. Allein die Kritik kann sich bei 
dieser Behauptung nicht beruhigen; es sprechen innere wie äufsere 
Gründe dagegen, dafs das Avesta in seiner jetzigen Gestalt von 
Zoroaster selbst herrühre. Nicht blofs er selbst, auch seine Söhne 
erscheinen dort in durchaus mythischer Gestalt; die drei letzte- 
ren werden als die Urväter und Begründer der drei Stände: der 
Priester, Krieger und Ackerbauer angesehen, also die ganze Ge- 
sittung auf Zoroaster und seine Familie zurückgeführt« Dazu be- 
kennen die Parsen selbst ganz offen, dafs ihre ganze heilige Li- 
teratur nur aus Bruchstücken bestehe, deren Aufzeichnung gar 
nicht aus der Zeit des Zoroaster herrühre. Sie kennen die Namen 
einer bedeutenden Anzahl seiner Schriften, aber sie behaupten, 
diese seien alle während der Stürme, die der Eroberung Alexan- 
ders des Grofsen folgten, zu Grunde gegangen; was davon noch 
vorhanden sei, das sei später von alten Priest^n aus dem Ge- 
dächtnisse wieder hergestellt worden. Es scheint überhaupt auch 
aus dem Avesta selbst hervorzugehen, dafs dasselbe vorzugsweise 
mündlich überliefert worden sei, und es läi'st sich auch sonst im 


*) Vergl. darüber V\rindischmann, Zor. Studien p. 261 flg. 
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Oties^ Mtch'weiaeo^ dais mm für religiöse Schriften die mündliche 
UebertiefeFUBg vorzog, wenn auch längst geschriebene Bächer vor- 
handen waren. Die späte Aufzeichnung des Buches oaufs aber 
das Bedenken hervorrufest, es möchte sich bei dem unkritischen 
Geist des Orients auch maaehes Unäcbte mit dem wirklich Alten 
vermengt haben. Wenn man nun also auch nicht läugnen will^ 
dftTs wirktioh manche Theile des Buches von Zoroaster herrühren 
kräne»^ so fragt sich doch noch, wie man diese früheren Stücke 
von den späteren scheiden soll; einen Weg, auf dem man diese 
Scheidung wenigstens theilweise vollziehen kann, haben wir oben 
(p. 275 flg.) nachgewiesen. 

So wenig tröstlich diese verschwommenen Nachrichten auch 
sind, so haben sie doch einen wohlthatigen EinfluTs ausgeübt. Sie 
haben die Annahme erschüttert, dafs Zoroaster ein Baktrier ge- 
wesen seiy welche fast schon zum Dogma zu werden drohte; sie 
haben gezeigt» dafs gerade diese Ueberlieferung am wenigsten für 
sich hat, sondern dafs selbst diejenigen Orientalen, welche die 
Verkündigung der Lehre Zoroasters nach Baktrien setzen, gleich- 
wohl die Herkunft des Religionsstifters aus dem Westen festhal- 
ten. Hiermit ist aber die Möglichkeit einer Entwickelung des ge- 
bildeten Westens auf die Religion Osterans gegeben, während man 
früher eine ganz eigenthümliche Cultur annehmen mufste, die sich 
in Baktrien selbst entwickelt habe, und für die es nicht nur gar 
keine Beweise giebt, sondern gegen welche sogar mehrere Stellen 
der Alten sprechen. Es ist jetzt femer eine Thatsache, dafs die 
Persönlichkeit des Zoroaster viel zu mythisch ist, als dafs man 
ihn ohne weiteres als den Stifter der eränischen Religion, so wie 
wir sie jetzt kennen, betrachten dürfe. Gewöhnlich hat man an- 
genommen, die Eränier hätten in einem mit dem indischen ziem- 
lich identischen religiösen Zustande so lange verharrt, bis Zoroa- 
ster mit seinem System auftrat und sie sich zu demselben be- 
kehrten. Für die Annahme eines so plötzlich eingetretenen Um- 
schwunga der Dinge mangelt es uns an einem genügenden Grunde, 
denn die orientalische Legende vom Leben Zoroasters können wir 
als einen solchen nicht ansehen. Wahrscheinlich ist es wohl in 
diesem Falle gegangen wie in vielen anderen: in dem einen Na- 
men Zoroaster sind die Arbeiten von Jahrhunderten und verschie- 
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dene Entwickelungsstufen zusammengefafst^ welche die eränische 
Religion gewiis auch durchlaufen hat, durch die wir sie ab^ jetzt 
nicht mehr verfolgen können. 

Kehren wir nun aber zur Betrachtung der politischen Zu- 
stände zurück, so finden wir, dals die Eränier, nachdem sie ein- 
mal ihr Land besetzt hatten, sich in verschiedene Stämme theU- 
ten, deren Namen uns sowohl Darius als auch die Alten aufbe- 
wahrt haben. Die Perser, Meder, Parther, die Bewohner von 
Margiana und Baktrien und wie die Stämme alle hiefsen, hatten 
alle ihr gesondertes Gebiet und jeder Stamm seine genau geglie- 
derte Einrichtung, durch die er von den anderen Stämmen ge- 
schieden wurde. Dieser letztere Umstand ist äufserst wichtig, und 
mufs künftighin bei Forschungen über die eränische Geschichte 
viel schärfer betont werden, als bisher geschehen ist. Die Erin- 
nerung an den gemeinschaftlichen Ursprung war nicht stark ge- 
nug, um Fehden unter den verschiedenen Stämmen, ja selbst 
zwischen einzelnen Abtheilungen desselben Stammes, zu verhin- 
dern. Die Kämpfe waren ungemein häufig, und es fehlte an ei- 
nem festen Bande, das die einzelnen Stämme zu einem Volke ver- 
bunden hätte. Die planlosen Einfälle der nördlichen Völker, de- 
ren Züge nur auf augenblickliche Plünderung berechnet waren, 
machten das Bedürfnil's nach einer festeren Einigung nicht so 
fühlbar, als die drohende Gefahr einer andauernden Unterjochung 
im Westen, nachdem einmal die Könige von Assyrien ihre Augen 
auf Erän gerichtet hatten. Das am westlichsten gelegene Medien 
fühlte das fremde Joch zuerst, und empfand es um so schmerz- 
licher, je ungewohnter dasselbe und je näher der Mittelpunkt der 
assyrischen Macht war. Es gelang glücklich, die Fremdherrschaft 
abzuschütteln, denn das assyrische Reich eilte schon damals sei- 
nem Untergange entgegen, aber man fühlte, dafs zur Bewahrung 
der kaum wiedergewonnenen Freiheit eine gröfsere Einheit noth 
thue. Man ging jedoch nicht so weit, eine Vereinigung aller erft- 
niiächen Stämme anzubahnen, der modische Stamm suchte sich 
nur allein durch Wahl eines Oberherrn über die vielen Feudal- 
herren fester zu gliedern. So erfolgte die Wahl des Dejokes zum 
Oberkönige von Medien, über deren Hergang im Einzelnen vir 
bereits berichtet haben. Die feste Gliederung schon des modischen 
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Stammes allein genügte, um den vielbeschäftigten Assyrern ge* 
genüber die modische Freiheit zu erhalten, um so mehr als auch 
die anderen Völker das von den Modern gegebene Beispiel der 
Empörung nachahmten. Die zunehmende Schwäche des assyri- 
schen Reiches gab dem Nachfolger des Dejokes, dem Phraortes 
oder Fravartis, den ehrgeizigen Gedanken ein, ein neues Reich zu 
stiften, das Medien als Mittelpunkt haben sollte. Bei der Stif- 
taug dieses Reiches war offenbar das assyrische zum Muster ge- 
nommen; man verlangte Anerkennung und Tribut von verwandten 
wie von nichtverwandten Völkern, ohne sich weiter um die inne- 
ren Angelegenheiten derselben zu kümmern. Die Perser wurden 
unterjocht, Parthien und Hyrkanien und wohl auch noch andere 
Theile Eräns schlössen sich an die Meder an, bald aber sehen 
wir die Blicke der Meder wie die ihrer Vorgänger in der Herr- 
schaft nach Westen gerichtet. Aber nicht blofs ihre Eroberun- 
gen, auch ihre Bildung scheinen die Meder im Westen gesucht 
za haben, nach den wenigen Andeutungen zu schliefsen, die uns 
über medische Cultur noch erhalten sind. Wir wissen, dafs die 
Mauern der Eönigsburg zu Ekbatana auf ganz ähnliche Art mit 
Farben bemalt waren, wie der Belustempel von Babylon ; wir wis- 
sen, dafs die Bemalung der Mauern einen religiösen Grund hatte 
und auf Gestirndienst hindeutete. Eine nahe Verwandtschaft zwi- 
schen der babylonischen und modischen Religion müssen wir schon 
deTswegen annehmen, weil bei beiden Völkern die Magier als 
Priester genannt werden, und da, wie oben angedeutet wurde, die 
medische Bevölkerung schwerlich rein eränisch war, so liegt die 
Vermuthung nahe, dafs die Mischung der Völkerstämme auch eine 
Mischuug der Culte zur Folge gehabt habe. In welcher Art frei- 
lich sich die verschiedenen Religionen zu einem Ganzen vereinigt 
hatten, darüber können wir, so lange wir keine modischen Denk- 
male besitzen, nicht einmal Vermuthungen äufsorn. 

Mit der Thronbesteigung des Astyages endeten die Eroberun- 
gen des modischen Königshauses, und, wie es im Orient meist zu 
gehen pflegt, der Mangel eines kräftigen, Achtung gebietenden 
Herrschers hatte den Verfall des Reiches zur Folge. Die Perser 
ertrugen die medische Herrschaft nicht weniger ungeduldig, als 
früher die Meder die assyrische ertragen hatten. Sie erscheinen 
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daaiftls ah ein Itpferes, noch ziemlich wildes Volk mit ehter sekr 
freien StammvearfasBang, die neben den Häoptiingen auch der 
Volksyersammlttng noch eine greise Macht einräumte; wir sehen 
daher atich^ dafs Kyrus diese befragte^ ehe er seine ehrgeizigen 
Pläne ins Werk setzte^ deren Erreichung bei der Sehwache des 
mediscben Reiches keine greisen Schwierigkeiten gehabt zu haben 
scheint« Die Persönlichkeit des Kyrus ist gewifs historisch» aber 
Fabelhaftes ist mit dem Geschichtlichen vermischt worden, wie 
man diefs schon lamge eingesehen hat. Der Name für Kyrus, 
Kuru im Altpersi sehen, ist gewifs schon ein sehr alter, auch die 
Inder kennen ihn, und die Kurus sind bei ihnen ein altes Kö- 
nigsgeschlecht. Ein solcher fabelhafter Kuru scheint nun auch in 
der altpersischen Heldensage vorhanden gewesen zu sein, und die 
Berichte von ihm sich mit denen von dem historischen Kyrus 
vermischt zu haben. Vollkommen historisch ist, wie ich überzeugt 
bin, und wie auch die Nachrichten der Keilinschriflen, des Hero- 
dot und Xenophon darthun, dafs Kyrus der Sohn eines persischen 
Häuptlings war, denn er gehörte zu den Achämeniden. Dafs 
Astyages seine Tochter einem Mann aus der -persischen Königs- 
famUie zur Frau giebt, ist nicht im mindesten auffallend, denn 
diese Familie war der seinigen vollkommen ebenbürtig. Ein Recht 
auf die Nachfolge in Medien, oder gar in dem ganzen greisen Rei- 
che war aber nach den Regeln der eranischen Stammverfassung 
durch diese Heirath nicht im entferntesten gegeben; selbst wenn 
Astyages ohne andere Nachkommen starb, würden die entfernte- 
sten Seitenverwandten aus demselben Stamm gröfsere Anrechte 
auf die Erbfolge gehabt haben, als ein Fremder. Wäre nicht Ky- 
rus der Sohn eines persischen Häuptlings, wäre er der Sohn ein«8 
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gewöhnlichen Meders gewesen, wie manche Berichte uns glauben 
machen wollen, so hätte sich Derselbe nimmermehr zu solchem 
Ansehen unter den Persern emporschwingen können, die Geburt 
wäre ein unübersteigliches Hindemifs gewesen. Man sieht es den 
Berichten, welche die Herkunft des Kyrus zu verdächtigen «ichen, 
deutlich genug an, dafs sie von medischer Seite ausgehen, und 
diese Verkleinerungen mögen nun auch wieder die Perser ange- 
spornt haben, ihren nationalen Helden mit allen Tugenden so 
auszuschmücken, dafs er kaum 80 Jahre nach seinem Tode eine 
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halb mythische Persönlichkeit war. Der Begründer der nationalen 
Gröfse in Persien ging übrigens ebenso au Werke wie seine Vor- 
gänger in Medien : er unterwarf sich die einzelnen Völkerschaften 
und machte sich dieselben zinspflichtig. Unter den verschiedenen 
Berichten über seine Erfolge ist ohne Frage derjenige vorzuziehen, 
welcher uns erzählt, er habe alle einzelnen Volker von neuem 
unterwerfen müssen. Es läfst sich kaum denken, dafs die Völker 
ihm von selbst zugefallen seien, wie andere berichten ; jedes der- 
selben wird für sich allein die Unabhängigkeit angestrebt haben, 
wie diefs früher auch der Fall war. Die Richtung gegen Westen 
hatte schon Kyrus eingeschlagen, sein kraftvoller Sohn Eambyses 
setzte die Eroberungszüge dorthin fort, bis durch seinen frühen 
Tod ihnen ein Ziel gesetzt wurde. 

Die Entfernung des Kambyses von seinem Reich und sein in 
der Fremde erfolgter Tod hatten den Medem den Muth gegeben, 
einen Versuch zur Wiedererlangung der Hegemonie in dem gro- 
fsen persischen Reiche zu wagen. Die Magier, ein modischer 
Stamm, hatten auch in Persien die priesterlichen Verrichtungen 
und waren demnach überall hin verbreitet. Einer von diesen Ma- 
giern, Gaumäta, benutzte seine Aehnlichkeit mit dem ohne Wissen 
des Volkes hingerichteten Bruder des Kambyses, Bardiya odef 
Smerdes, um sich für diesen auszugeben und die Herrschaft an 
sich zu reifsen. Der Versuch mil'slang, und die Regierung ging 
mit dem Aussterben der Nachkommen des Kyrus auf eine Seiten- 
linie über. Unter Darius stand das persische Reich auf dem 
Gipfel seiner Macht, alle Versuche der Unterworfenen, die Unab- 
hängigkeit au erlangen, wurden vereitelt und zu den alten Er- 
oberungen noch neue gefügt. Aber erst jetzt begegnet uns zum 
ersten Mal der Versuch, ein centralisirtes Reich zu stiften und 
dadurch die Eroberungen auch für die Zukunft dauerhaft mi 
machen. Es gebührt dem Darius das Verdienst, zuerst zu der 
Ueberzeugung gekommen zu sein, dafs ein Herrscher eines gro- 
fsen Reiches auf feste Einnahmen rechnen müsse und sich weder 
mit freiwilligen Geschenken begnügen könne, noch mit Tributen, 
die jeden Augenblick aufhören konnten, wenn die unterworfenen 
Könige die Gelegenheit für günstig z^m Abfall erachteten. Eine 
' feste, geregelte Verwaltung des ganzen Reiches that noth, und so 
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entstand die Einrichtung der Satrapen, deren Hauptaufgabe es 
war, für die Eintreibung der Steuern zu sorgen. Diese Einrich- 
tung, sowie die Einführung einer gleichen Münze waren ein gro- 
fser Fortschritt in der Staatsverwaltung, aber eben doch nur ein 
Anfang, bei dem man nicht hätte stehen bleiben sollen. Nicht 
als ob den Darius selbst ein Vorwurf träfe, dafs er nicht weiter 
ging, ein rascheres Vorgehen war gewii's nicht rathsam. Bei den 
eigenen Stammesgenossen des Königs war die Einriehking durch- 
aus nicht beliebt, und auch bei den anderen eränischen Stammen 
mufste man dafür sorgen, dafs die neue Einrichtung die alther- 
gebrachte Stammes Verfassung nicht beeinträchtigte, sonst konnte 
leicht ein Sturm entstehen, den auch Darius nicht beschwören 
konnte. Die neue Einrichtung stand also noch ganz unvermittelt 
neben den alten Sitten; wären aber die Nachfolger des Darius 
von demselben Geiste beseelt gewesen wie er, und hätten sie die 
Umbildung der gesonderten Stammesverfassung in einen einheit- 
lichen Staat fortgesetzt, so wäre die Macht des persischen Rei- 
ches länger erhalten geblieben. Aber den schwachen Nachfolgern 
fehlte die richtige Einsicht, und so zeigte es sich bald, dafs man 
durch die Satrapen allein noch sehr wenig gewonnen hatte. Wenn 
ein solcher Satrap nicht eine verhafste und lächerliche Person zu- 
gleich sein sollte, so mufste man ihn in die Lage setzen, seinen 
Forderungen Nachdruck geben zu können, man mufste ihm also 
Truppen zur Verfügung stellen; bestanden diese aber aus den Ein- 
wohnern des Landes, so waren sie begreiflicherweise nicht sehr 
zuverlässig, weil sie mit den übrigen Einwohnern gleiche Inter- 
essen hatten. So war denn mit den Satrapen eigentlich schon 
geboten, fremde Truppen in Sold zu nehmen; die Miethstruppen 
verschafften nun freilich dem Satrapen die Macht, gegen die ihm 
untergebenen Völkerschaften mit dem erforderlichen Nachdruck 
aufzutreten, aber die in seine Hände gelegte Gewalt war beden- 
tend und konnte ihn unter günstigen Umständen ebenso leicht 
zur Auflehnung gegen seinen Oberherrn verführen, wie die tribut- 
pflichtigen Könige der unterworfenen Völker. Die Miethstruppen 
begriffen bald ihre grofse Vt^ichtigkeit, und da sie am Lande selbst 
kein Interesse hatten, so waren sie stets für den Meistbietenden 
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ZU haben. Dieser Umstand hat Mresentlich zum Verfall des Achä- 
menidenreiches beigetragen. 

Die Reste von Baudenkmalen, welche aus den guten Zeiten 
der Achämenidenherrschaft, von Darius und Xerxes, noch vorhan- 
den sind, zeigen wieder klar nach dem Westen hin, und bewei- 
sen, dafs auch unter den Achämeniden die Bildung von dieser 
Seite nach Erän kam. Der innige Zusammenhang des persischen 
Baustyles mit dem ninivitisch-babylonischen ist längst anerkannt. 
Die nächste Religionsgemeinschaft hatten die Perser ohne Frage 
mit den Modern, denn die Magier werden auch in den persischen 
Eeilinschriften überall genannt, und Horodot sagt uns, dafs die 
Perser ohne einen Magier ihre Opfer nicht verrichten durften, die 
Magier aber waren ein medischer Stamm. Ob die Priester im 
östlichen £rä.n zu diesem Stamme gehörten, läfst sich jetzt nicht 
ermitteln, unmöglich ist es nicht, da uns an einigen Stellen be- 
richtet wird, dafs dieselben ein wanderndes Leben führten. Die In- 
schriften des Darius und des Xerxes, verbunden mit dem Berichte 
Herodots, geben uns ein bestimmtes Zeugnifs von der Beschaffen- 
lieit der persischen Religion in jenen Zeiten. Sie beweisen uns, 
dafs Ormazd damals schon die oberste Gottheit war, dals er für 
den Schöpfer des Himmels und der Erde, für den Verleiher des 
Glücks und Wohlstandes galt, für alle, die ihn verehrten. Neben 
ihm gab es noch andere Götter (baga), die mit Namen nicht 
genannt, sondern höchstens noch von Darius als „ Clangötter ^ be- 
zeichnet Wierden; aber schon die Inschriften des Xerxes kennen 
sie nur noch als Götter schlechtweg. Vor der Lüge legt Darius 
den gröfsten Abscheu an den Tag, wie auch Herodot erzählt, dafs 
den Persern das Lügen für das Schändlichste gelte. Wir haben 
mithin die sichere Kunde, dafs schon zur Zeit des Darius Ormazd 
der oberste Gott war, dafs schon damals die eränische Religion 
die Richtung auf das Ethische hatte, welche sie später auszeich- 
nete. Herodot hilft uns das Bild noch ergänzen; wenn er uns 
sagt, dafs die Perser dem Mond, der Sonne, dem Wasser, den 
Winden und dem Mithra opfern, so nennt er lauter Genien, die 
auch dem Avesta bekannt sind. Wenn er ferner sagt, dafs das 
Fleisch der Thiere den Göttern nur dargebracht, dann aber weg- 
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genommen und nach Belieben verwendet werde, bo läTst sich auch 
diese Sitte leicht mit dem Avesta und den heutigen Gebräuchen 
in Einklang setzen. Die Sitte, die Leichname den wilden Thieren 
auszusetzen, kennt Herodot wenigstens bei den Magiern. Von 
grofser Wichtigkeit würde es nun sein, wenn wir ähnliche ua- 
zweideutige Zeugnisse auch für die andere Seite der persischen 
Religion, für die bösen Wesen, erhalten würden, damit wir sicher 
zu erkennen vermöchten, ob damals schon derselbe dualistisdie 
Gegensatz vorhanden gewesen sei wie später. Leider fehlen uns 
aber hierüber die Andeutungen gänzlich; Herodot äofsert sich 
über die Mächte der Finsterniis gar nicht, Darius nennt einige, 
von denen wir nur eine einzige Gattung im Avesta bestimmt 
nachweisen können. Es bleiben also immer noch Zweifd, ob die 
Religion der Perser trotz aller Verwandtschaft genau dieselbe ge^ 
wesen sei, wie sie uns im Avesta vorliegt; dazu kommen manehe 
Andeutungen, dafs innerhalb Eräns doch verschiedene religiöse 
Parteien bestanden haben mögen. Eine — freilich nicht ganz 
' sicher erklärte — Stelle der grofsen Inschrift des Darius seheint 
anzudeuten, dafs der Meder Gaumäta in Persien mehrere Tempel 
zerstört habe. Man darf wohl annehmen, da& die oberste Gott- 
heit bei Medern und Persem dieselbe war, es könnten aber mög- 
licherweise über die oben genannten Glangottheiten verscMedene 
Ansichten gewaltet haben. Andere Andeutungen nöthigen gleich- 
falls zur Voraussetzung, dafs in jener Zeit die Religion von dm 
Vorschriften des Avesta etwas verschieden gewesen sein müsse. 
Dafs die Sitte, die Todten zu begraben, keine ungewöhnliche war, 
sieht man daraus, dafs Darius selbst begraben wurde, und mit 
ihm sein vornehmster Hofbeamter. 

Wir finden bei den Alten öfter Todesstrafen erwähnt, wie 
Verbrennung, Lebendigbegraben u. s. w., die mit den Lehren des 
Avesta durchaus im Widerspruche stehen. Auch nennt das Avesta 
an eipigen Stellen Eräns selbst ungläubige Befwohner, welche die 
Todten verbrennen oder sie begraben. Den Atzten wird gebo- 
ten, ihre Kunst zuerst ^n Ungläubigen zu versuchen, und erst, 
Yrmn sie erprobt ist, sich mit der Heilung der Gläubigen 0U be- 
fassen, eß müssen also damals Gläubige und Ungläubige beisam- 
men gewohnt haben. Aus allen diesen Spuren darf man wohl 
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schliefseB« dafs zwar die ririmdans^hanungen des ATeata bei den 
Eräniern sehr alt sind und schon in die vorgeschichtUche Zeit 
zurückgeben, daTs aber die Religian im einzelnen im Laufe der 
Zeitein fortgebildet worden ist. Fassen wir dieis alles zusammen^ 
fio stellt sich heraus, dafs schon in alter Zeit die Efänier für 
fremde Cultur nicht unempfänglich waren, dais diese ihnen aus 
dem Westen zukam, auf ihre Staatsverhältnisse, Baukunst und 
aoch wohl auf ihre Religion einen grofsen Einflufs geübt hat. 
Aber die Einwirkung fremder Cultur war nicht so stark, um das 
Wesen und die alten Einrichtungen der Eränier zu ändern, na- 
mentiicb blieb ihre alte Stammesverfassung bestellen. Dieser 
Punkt ist wohl im Auge zu behalten, wenn man die Wirkungen 
begreifen will, welche Alexanders Zug auf die Verhältnisse von 
Em geübt hat. 

IL 

Wir haben uns bemüht, die Culturzustände Persiens während 
der Achämenidenherrschaft wesentlich nach gleichzeitigen Quellen 
zu zeichnen. Die Inschriften des Darius und des Xerxes, sowie die 
Nachrichten der älteren Griechen, jedoch mit Ausschlufs des so 
wenig zuverlässigen Ktesias, sind unsere Führer gewesen. Eine 
so strenge Scheidung zwischen älteren und neueren Quellen mag 
vielleicht Manchem übertrieben erscheinen, uns scheint sie aber 
gerade bei dem jetzigen Zustande der Wissenschaft geboten. Es 
soll durchaus nicht gesagt sein, dafs dieses dürftige Bild, welches 
gleichzeitige Quellen uns zu entwerfen gestatten, nicht durch Her- 
beiziehung späterer Quellen in manchen Einzelnheiten ergänzt 
werden könne und selbst ergänzt werden müsse. Welches aber 
nun diese einzelnen Züge sind , die aus späteren Quellen in die 
ältere Periode hinübergenommen werden müssen, das bedarf erst 
noch genauer Untersuchung. Fürs erste scheint uns geboten, alle 
Verwirrung zu beseitigen, klar zu zeigen, was wir noch mit Sicher- 
heit aus gleichzeitigen Schriftstellern wissen können. Es ist ein gro- 
fser Unterschied zwischen der Zeit, in der Herodot, und derjenigen, 
in welcher ein Byzantiner schrieb, und wenn wir jedem der beiden 
Schriftsteller glauben dürfen, dafs er die Lage der Dinge zu sei- 
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ner Zeit recht berichtete, so folgt daraus noch nichts dafs es er- 
laubt sei, die Berichte beider zu einem Gesammtbild zu vereini- 
gen. Was hier von den occidentalischeii Quellen gesagt ist, das 
gilt natürlich auch von den orientalischen, auch sie stammen aus 
sehr verschiedenen Zeiten. Darum begnügen wir uns vorläufig 
mit blofsen ümrisseo und wollen die Vervollständigung des Bil- 
des einer künftigen Zeit überlassen. 

Es kann nicht geläugnet werden, dafs die Einwirkung, wel- 
che der Zug Alexanders des Grofsen auf Erän übte, eine epoche- 
machende und weit nachhaltiger war als die Wirkung irgendeiner 
anderen Eroberung, sei sie von einem der nördlichen Nomaden- 
völker ausgegangen oder von einem Culturvolke wie die Assyrer. 
Der Grund war, dais Alexander nicht blofs ein Reich gegründet 
hatte, wie das des Darius und seiner Vorfahren, dessen Provinzen 
unter einander keine Verbindung hatten, sondern dafs er durch 
griechische Colonieen seiner Herrschaft Dauer zu verleihen, durch 
Gründung von Städten den Handel und den inneren Verkehr des 
Reiches zu heben suchte. Wie seine Eroberungen, so erstreckten 
sich auch seine Colonieen bis nach Indien, und auch innerhalb 
des ehemaligen persischen Reiches befanden sich deren mehrere. 
Dafs diese Colonieen an Zahl und Bedeutung schwächer waren, je 
weiter sie sich von ihrem eigentlichen Mittelpunkte entfernten, 
ist natürlich; wir dürfen darum auch nicht glauben, dafs ihre 
Wirkung in Erän ebenso grofs war wie weiter gegen Westen, aber 
ganz spurlos sind sie auch dort nicht vorübergegangen. Die Grie- 
chen übten durch ihre überlegene Bildung nicht blofs auf die Po- 
litik ihren Einflufs aus, sie wirkten auch auf die Gemüther der 
Orientalen, bei denen sich nach und nach griechische und einhei- 
mische Cultur zu einem neuen Ganzen zu verschmelzen anfing. 
Dafs diese Einwirkung auf Erän selbst nicht sehr stark war, än- 
dert nicht viel an der Sache; sie war um so stärker in den Län- 
dern am Euphrat und Tigris, die, wie wir wissen, mit dem west- 
lichen Erän in engem geistigen Verkehr standen. 

Die nächste Folge des Andringens an die persische Monar- 
chie war gewesen, dafs sich diese in ihre Bestandtheile auflöste, 
in die einzelnen Provinzen, aus denen sie zusammengesetzt war. 
Wir haben gesehen, dafs es verabsäumt worden war, diese Prcv- 
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Yinzen durch ein Band einander innerlich näher zu bringen, sie 
standen unter sich in geringem Zusammenhange, und waren nur 
einig in ihrem Hasse gegen die persische Herrschaft als eine 
fremde, aufgedrungene, und selbst den besseren Achämeniden 
wurde blofs mit Widerstreben gehorcht. Es läfst sich voraus- 
setzen, wenn auch nähere Nachrichten darüber fehlen, dafs unter 
den schwächeren Herrschern dieses Band immer loser geworden, 
dafs namentlich die Unterthänigkeit der entlegneren Völker nur 
dem Namen nach vorhanden war, bisweilen vielleicht nicht ein- 
mal so weit. Es war zu erwarten, dals ein solches Reich bei 
dem kräftigen Andränge der Griechen zerfiel, und die Beherrscher 
der einzelnen Provinzen sich bequemten, dem neuen Eroberer den- 
selben unwilligen Gehorsam zu geloben wie früher den Achäme- 
niden, in der Erwartung, bei künftigen, schwächeren Regierungen 
die Unabhängigkeit wieder gewinnen zu können. Allein obgleich 
Alexanders Reich unerwartet schnell in Trümmer ging, so sollten 
doch jetzt die Orientalen den Unterschied der neuen Zustände von 
den alten kennen lernen. In den griechischen Colonieen der ver- 
schiedenen Länder, die grofsentheils aus macedonischem Kriegs- 
volke bestanden, hatten die Nachfolger Alexanders einen festen 
materiellen Haltpunkt für ihre Zwecke, den zu zerstören um so 
mehr unmöglich erscheinen mufste, als eben die Fremden den Ein- 
gebomen an geistiger Bildung überlegen waren. So blieb denn den 
Eräniem nichts übrig als fürs erste, wie die übrigen unterworfe- 
nen Völker des Orients, allen ehrgeizigen politischen Plänen zu 
entsagen und sich auf sich selbst znrückzuziehen. An den inne- 
ren Verhältnissen der Stämme hatten auch die Griechen nicht ge- 
rüttelt, wie wir aus mehreren Anzeichen sehen. Die Perser, die 
Meder, die Elymäer, die Gordyener, die Armenier u. s. w. finden 
wir alle unter eigenen Häuptlingen stehend, und mit den tonan- 
gebenden Mächten dieser Zeit bald in freundlichem, bald in feind- 
lichem Verkehre. Wenn also orientalische Schriftsteller in dieser 
Zeit bis auf die Sasaniden gar keine grofsen Reiche anerkennen, 
sondern sie die Zeit der Stammeskönige nennen, so sieht man 
leicht, von welchem Standpunkt aus sie die Sachlage beti-achten. 
Sie erkennen die Fremdherrschaft gar nicht als zu Recht beste- 

23 


354 

heiid aUj und betrachten die einzelnen kleinen Könige innerhalb 
ihrer Stammlande als unabhängig. 

Das innere Leben der Stamme ging sdso in der Zeit, die 
zwischen Alexander und den Sasaniden liegt, ziemlich seinen ge- 
wohnten Gang fort, ungestört von den politischen Umwälzungen. 
Je weniger der einzelne Stamm aber politisch zu bedeuten hatte, 
desto mehr regte sich der persönliche Unternehmungsgeist des 
Einzelnen in Handel und Wissenschaft. Es ist bekannt, dafs 
Alexander bei seinen Städtegründungen auf die Handelsverhält- 
nisse Rücksicht genommen hat; das Aufblühen der Städte, sowie 
die gröfsere Mischung der Völker, zu der Alexander durch seinen 
Zug die Veranlassung gegeben hatte, beförderte Handel und Reich- 
thum; der Luxus steigerte sich, ausländische Producte wurden 
mehr als je gesucht. Die Augen wandten sich vorzüglich auf In- 
dien mit seinem Reichthum an Edelsteinen und anderen köstli- 
chen Erzeugnissen. Der Seehandel stand damals noch weit hinter 
dem Landhandel zurück, die vorzüglichsten Handelsstraf^n aber 
nach Indien und nach dem Osten überhaupt führten durch Erän. 
Aus Kabul führte eine Strafse nach dem heutigen Kandahar, von 
da nach Herät und Hekatompylon, der Hauptstadt der Parther, 
von dort durch die kaspischen Thore nach Ekbatana und durch 
den Zagros nach Chala, dem späteren Holvan. Von da ab theilte 
sie sich in verschiedene Richtungen, südlich ging man nach 
Susa, südwestlich nach Babylon, nördlich nach Assyrien, Arme- 
nien und Kleinasien. Die Einwirkung, welche der Handel auf 
das Leben und die Sitten der Völker ausüben kann, wurde somit 
in diesem Zeitraum den Bewohnern Eräns in reichem Mafse zu 
Theil. Der Gegensatz zwischen West- und Osterän war nach der 
Auflösung des Achämenidenreiches nicht geschwunden, sondern 
zunächst eher stärker geworden. Die Gegenden am Euphrat und 
Tigris waren auch jetzt die Sitze grofser Städte; dort befanden 
sich die Hauptstädte der seleucidischen Herrscher, dort war an 
die Stelle der assyrisch-babylonischen jetzt die griechische Cultur 
getreten. Für den Handel waren die neuen Städte mindestens 
ebenso wichtig als die alten, und so blieben denn die Beziehun- 
gen dieser Gegenden zu ihren östlichen Nachbarn ziemlich die 
alten. Dagegen war in Osterän die Lage der Dinge etwas verän- 
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dert worden. Die griechische Cultur, die nun auch jenen Völkern 
nahe gerückt war, hat zwar wohl unmittelbar einen sehr grofsen 
Einflufs nicht ausgeübt, aber, wie ich überzeugt bin, mittelbar 
einen um so stärkeren. Die acht oder nach anderen Nachrichten 
gar zwölf Städte^ die Alexander in Baktrien und Sogdiana grün- 
dete, haben ganz gewifs dazu beigetragen, die dortigen Lebens- 
verhältnisse zu ändern; es mufsten den Bewohnern neue Erfin- 
dungen und neue Bedürfnisse kund werden, die ihnen von da an 
blieben. Wichtiger und nachhaltiger aber war um diese Zeit der 
indische Einflufs auf Osterän. Es war nämlich jetzt Indien aus 
seiner früheren Abgeschiedenheit herausgetreten, und liefs seine 
Cultur auch auf die angränzenden Völker wirken, denn der Bud- 
dhismus hatte seine religiösen Missionen begonnen. Aus unschein- 
baren Anfangen hatte er sich nach und nach in Indien selbst zu 
einer bedeutenden Macht erhoben, und nun strebte er, durch die 
Verhältnisse begünstigt, darnach, eine Weltreligion zu werden. In 
die Indusgegenden, nach Kabul und Baktrien vorzudringen, zeigte 
sich aber bald eine sehr günstige Gelegenheit, wie wir sogleich 
sehen werden, wenn wir den Verlauf der politischen Ereignisse 
etwas näher ins Auge fassen. 

Die Beschreibung der Züge Alexanders und seiner Nachfol- 
ger hat uns mit den Namen einer grofsen Menge von iranischen 
Völkerschaften bekannt gemacht; aber freilich wird ihrer meist 
blofs gelegentlich gedacht, wir erfahren selten Näheres über ihre 
Stärke; über ihre Wohnsitze drücken sich unsere Quellen meist 
ungenau aus, in mehreren Fällen widersprechen sie sogar einan- 
der. So wünschenswerth es nun auch wäre, allen diesen Völker- 
schaften genau ihren Platz in dem eränischen Lande anweisen 
zu können, so liegt doch nicht so viel daran, als man denken 
könnte. Die Stammesverhältnisse blieben im Ganzen dieselben 
wie im alten Reiche : Meder, Perser, Parther und wie die Stämme 
alle heifsen, fuhren fort, ihre alten Wohnsitze zu behaupten. Je- 
der dieser Stämme aber zerfiel wieder in Genossenschaften, die 
Genossenschaften in Clane, die Clane in Familien. Jede dieser 
TJnterabiheilungen hatte ihren eigenen Namen. Verschiedene Er- 
eignisse konnten es mit sich bringen, dafs die eine oder andere 
Unterabtheilung mehr hervortrat und oft genannt wurde ; Fremde, 
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mit den eränischen Stammesverhältniasen weniger Vertraute^ hiel- 
ten sie dann alsbald für einen besonderen Stanun, was sie aber 
selbst in der That nicht zu sein glaubten. Wenn ein und der- 
selbe Stamm in verschiedenen Gegenden genannt wird^ so folgt 
daraus allein noch nicht, dafs der eine oder andere Berichterstat* 
ter falsch erzählt habe; es kann wirklich derselbe Name bei den 
Äbtheilungen verschiedener Stämme sich wiederholt haben. Aus 
diesem Völkergewirre treten uns zuerst die Baktrier wieder mit 
einer gewissen culturhistorischen Bedeutung entgegen. Dort hatte 
sich schon gegen 250 v. Chr. Diodotus unabhängig gemacht und 
das griechisch-baktrische Königreich begründet. Nur wenige No- 
tizen haben sich über dieses Reich bei abendländischen Schrift- 
stellern erhalten, da es ihrer Beobachtung ferner lag, aber die 
besonders in Kabul und den umliegenden Ländern gefundenen 
Münzen dieser Könige geben uns die Möglichkeit, die Geschichte 
des Reiches wenigstens in Umrissen zu zeichnen, und nachzuwei- 
sen, dafs sich dasselbe ziemlich lange erhalten hat ^). 

Diesem Reiche war nun vorzüglich die Aufgabe zugefallen, 
den Norden von Erän gegen das Andringen der nördlichen Völ- 
ker zu vertheidigen ; und diese Aufgabe war nun ungleich wich- 
tiger und schwieriger geworden als früher, denn die nördlichen 
Gränzvölker, von anderen nachrückenden Völkerschaften gedrängt, 
suchten mehr als jemals die Gränzen des eränischen Landes zu 
überschreiten und dort feste Wohnsitze zu erhalten. Es war das 
Bewufstsein dieser Aufgabe, welches den baktrischen König £u- 
thydemos an Antiochus den Grofsen, nachdem ihn derselbe be- 
siegt hatte, das Ansinnen stellen lieis, er möge ihn in seinem 
Reiche belassen, da er durch sein Abwehren der nördlichen Bar- 
baren ihm den gröfsten Dienst leiste, und Antiochus, in richtiger 
Würdigung dieser Verdienste, gewährte ihm auch seine Bitte. Die 
kraftvolleren unter den baktrischen Herrschern waren um diese 
Zeit jedoch von den Angelegenheiten des Nordens noch nicht so 
ausschliefslich in Anspruch genommen, dafs sie nicht auch Zeit 
zu Eroberungen gefunden hätten. So sehen wir denn von dem 
Regierungsantritt des Demetrius an (etwa 205 vor u. Z.) grie- 
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cbischo Könige auch am Indus herrschen und ihr Reich dort län- 
ger dauern als in Baktrien selbst. Das baktrische Reich konnte 
auf die Länge dem immer stärkeren Andringen der nordischen 
Völker nicht widerstehen, und die nördlichen Gebiete Eräns mufs- 
ten in dem letzten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung mehrere 
der nördlichen Völkerstämme in sich aufnehmen. Parthien ist 
zwar eine alte, schon in den Eeilinschriften genannte Provinz, 
aber es ist nicht zweifelhaft, dafs sie eine starke turänische Bei- 
mischung erhielt, zu der auch die Könige gehörten. Doch schei- 
nen diese turänischen Herrscher bald in das eränische Element 
aufgegangen zu sein und sich nur ungern ihres fremden Ursprungs 
erinnert zu haben, da wir bemerkt finden, dafs sie ihre Abkunft 
auf Artaxerxes 11. zurückzuleiten suchten. Auch Kabul und Bak- 
trien wurden eine Beute der nördlichen Völker, die sich bis in die 
Indusgegenden verbreiteten. Diese Völker waren roh und uncul- 
tivirt, sie eigneten sich aber nicht die eränische Bildung an, son- 
dern fielen mehr der indischen Cultur anheim. Seitdem der Bud- 
dhismus begonnen hatte seine Aufmerksamkeit auf die Bekehrung 
der Massen zu richten, widmete er auch seine Sorgfalt den lange 
vernachlässigten Stämmen am Indus. Die griechischen Könige, 
welche dort regierten, scheinen diese religiösen Bestrebungen mit 
sehr günstigen Augen angesehen und ihnen sogar mit Bewufstsein 
Vorschub geleistet zu haben, wefswegen sich auch dunkle Kunde 
von ihnen in einigen buddhistischen Schriften erhalten hat. Wenn 
sich auch die Griechen in den ersten Zeiten streng von der ein- 
heimischen Bevölkerung abgesondert haben mögen, so verwuchsen 
sie doch begreiflicherweise mit jedem Geschlecht mehr mit der- 
selben; ihre Münzen geben uns für dieses allmähliche Vordringen 
des orientalischen Elementes den besten Mafsstab. Zuerst ist 
der Styl dieser Münzen rein griechisch, die Bildnisse schön und 
nach den besten Mustern gearbeitet, die Sprache der Umschriften 
correct. Nur die Kupfermünzen zeigen unter den ersten Königen 
einheimische Schrift, sie weichen auch in der Form von den bes- 
seren Münzen ab; sie sind viereckig, die besseren aber rund. 
Schon unter dem fünften König, Eukratides, zeigt sich aber die 
einheimische Schrift auch auf Silbermünzen und ihr Gebrauch 
nimmt immer mehr zu, während das Griechische incorrect, die 
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Ausfahrung schlechter wird^ bis zuletzt die Sprache wie die Prä- 
gung einen ganz barbarischen Charakter bekommen. Je mehr nun 
die frühere griechische Bevölkerung ihrem Wesen nach mit der 
einheimischen verschmolz, desto natürlicher war es, dais sie sich 
auch mehr und mehr mit den inneren Angelegenheiten des Lan- 
des beschäftigte und daher selbst in Sachen der Religion förm- 
lich Partei nahm. So kann es uns denn nicht wundern, dafs der 
Buddhismus bald in den Ländern am Indus herrschend wurde^ 
Yon da nach Kabul und Baktrien vordrangt die dort wohnenden 
barbarischen Völker zu seinen Ansichten bekehrte und bald in 
jenen Ländern zu solchem Ansehen gelangte, dafs es zu An&ng 
unserer Zeitrechnung in Baktrien von buddhistischen Mönchen 
wimmelte und mehrere sehr bedeutende Klöster dort bestanden. 
Mit der indischen Religion war indische Wissenschaft dort einge- 
zogen, die baktrischen Buddhisten betheiligten sich bei den Streit- 
fragen, welche ihre indischen Glaubensbrü der bewegten, und die 
bei dem wachsenden Hasse der Brahmanen sich immer verviel- 
fältigten. So blieben die Sachen bis ins 7. Jahrhundert n. Chr», 
wo uns der chinesische Reisende Hiuenthsang ein Bild der dor« 
tigen Zustände entwirft, und erst das Eindringen des Islam hat 
die Verhältnisse umgestaltet. 

Die Verbreitung des Buddhismus in Osterän blieb auch für 
Westerän nicht ohne Bedeutung. Nach dem Bericht des eben er- 
wähnten chinesischen Reisenden gab es auch dort wenigstens ein- 
zelne Röster mit einigen Hunderten von Bekennern. Der Name 
Buddha's wurde auch dem Westen wohl bekannt; Clemens von 
Alexandrien erwähnt ihn, bei den Manichäern finden wir ihn wie- 
der. Ein syrischer Schriftsteller, Bud Periodeutes, wird als Ver- 
fasser von Schriften gegen die Manichäer und Marcioniten, sowie 
als erster Uebersetzer des Buches Kaiila und Dimna genannt^). 
Das Wort But ist der persischen Sprache bis heute als allgemeine 
Bezeichnung eines Götzenbildes geblieben. So drang denn um 
diese Zeit nach Erän indische Bildung vom Osten, wie griechische 
Bildung vom Westen ein, und von hier wurden dann die grofsen 
Ideen weiter befördert oder durch Vermittelung einander genähert. 


') Gl Benao, Journal asiatique 1856, p. 21. 


359 

Diefs ist es, was die Erforschung der Gulturzustände Eräns in 
dieser Periode trotz der Trockenheit des Materials im Einzelnen 
so anziehend und ffir die Weltgeschichte werthvoU macht. 

Einem Mifsverstandnifs wollen wir jedoch hier vorbeugen. Man 
wurde trotz aller Verbreitung des Buddhismus sehr irren, wenn man 
glaubte, dafs derselbe in Ost^rän eine vollständige Herrschaft er- 
rungen habe; es war begreiflicherweise dort die Anzahl derer 
nicht gering, die den mafslosen buddhistischen Phantasieen gegen- 
über am Althergebrachten festhielten und die mehr verständige 
Religion des alten Eran, wie sie sich jetzt im Avesta abgerundet 
hatte, der neuen Lehre vorzogen. Diefs werden selbstverständlich 
vorzugsweise die iranischen Theile der Bevölkerung gewesen sein, 
während die eingewanderten Turänier dem Buddhismus huldigten. 
Diese Getheiltheit in Bezug auf den Glauben zeigte sich auch in 
der Literatur. Wir wissen aus den chinesischen buddhistischen 
Pilgern, die in den ersten Jahrhunderten n. Chr. Indien und die 
angränzenden Länder durchwanderten, dafs die Schriften der bak- 
trischen Buddhisten auch in Indien geschätzt und bekannt waren ; 
sie werden also auch in einer dort verständlichen Sprache ge- 
schrieben gewesen sein. Um dieses wahrscheinlich zu finden, mufs 
man bedenken, dafs in dem benachbarten E&bul von jeher in- 
dische Bevölkerung sefshaft war, und dafs die Landessprache, die 
auf den Münzen der griechisch-baktrischen Könige erscheint, eine 
indische und nicht eine iranische ist. Das Sanskrit oder einer 
der Dialekte desselben wird also in diesen Klöstern so geschrie- 
ben worden sein, wie unsere Mönche im Mittelalter des Latein 
sich bedienten. Es ist aber durch die Münzen Osteräns gleich- 
falls aufser Frage gestellt, dafs auch die altbaktrische Sprache, 
die wir das Zend zu nennen gewohnt sind, noch beim Beginn 
unserer Zeitrechnung im Gebrauch war, ihrer wird wohl die 
eigentlich eränische Bevölkerung sich bedient haben. Von der 
Literatur dieser Er&nier wissen wir wenig; für uns beschränkt 
sich ihr Hauptverdienst auf die Redaction der heiligen Schriften, 
die wir unter dem Namen Avesta zusammenzufassen gewohnt sind. 
Nach den orientalischen Berichten ging die Literatur des alten 
Reiches mit diesem selbst zu Grunde; Alexander soll die vorzüg- 
lichsten Werke ins Griechische zu übersetzen befohlen, die Originale 
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aber den Flammen übergeben haben* Eine solche Handlnngs« 
weise steht mit dem gesammten sonstigen Betragen Alexanders 
in Widerspruch, da er eher die Sitten und Gebräuche der Orien- 
talen anzunehmen, als diesen schroff entgegen zu treten geneigt 
war. Wenn nun aber Alexander diese Bücher auch nicht form- 
lich vernichtet hat, so mögen doch die Verheerungen seines Zuges 
dazu beigetragen haben, sie selten zu machen, um so mehr, als 
schwerlich sehr viele geschriebene Exemplare vorhanden waren, 
und das Avesta selbst mehr auf die mündliche Ueberlieferung 
als auf geschriebene Bücher hinweist. Es ist darum gar nicht 
unglaublich, wenn uns unsere Quellen erzählen, die Bücher des 
Avesta seien erst ^nach Alexander^ aus dem GedächtniTs dpr 
Priester aufgeschrieben worden, sie 'seien unvollständig , eben 
weil die Priester nicht mehr alle Texte im Gedächtnifs gehabt 
haben. Die Bedaction, wenn auch nicht die Abfassung, ist so- 
mit unbedenklich in diese Zeit zu verlegen; aber auch in der 
Auswahl des vorhandenen Materials wird man schwerlich nach 
streng kritischen Grundsätzen verfahren sein, und darum stehen 
auch gewifs ältere und neuere Stücke neben einander. Dafs das 
Avesta auf alteränischen Grundlagen beruht, ist schon gesagt, wir 
treffen aber hier die eränische Beligion in einer durchaus ent- 
wickelten Form. Ein dualistisches System, der Gegensatz zwi- 
schen Gut und Böse, Licht und Finstemifs, zwischen Ormazd und 
Ahriman, ist bis in die kleinsten Einzelnheiten consequent durch- 
geführt. Diese beiden Principien stehen sich Anfangs gleichbe- 
rechtigt gegenüber, aber das Böse wird in dem fortwährenden 
Kampfe immer schwächer, und dieser endet zuletzt in seiner gänz- 
lichen Vernichtung. Der Kampfplatz der beiden Genien ist die 
Erde, deren Geschöpfe entweder Schöpfungen der einen oder der 
anderen Grundmacht sind und die sich alle für die eine oder 
andere Partei entscheiden. Aufser diesen sinnlich wahrnehm- 
baren Geschöpfen hat jedes der beiden Grundwesen noch eine 
höhere, unsichtbare Welt geschaffen, Ormazd die Lichtwelt, Ahri- 
man die finstere Welt der Hölle; Ormazd wohnt im höchsten 
Lichte, Ahriman in der tiefsten Finstemifs. Nur das gute Grund- 
wesen ist productiv, das böse Wesen schafft immer erst nachher, 
und zwar die blofsen Gegensätze. Die vorzüglichsten Helden der 
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alten osteränischen Heldensage bis auf Zoroaster selbst sind fast 
alle dem Avesta bekannt, das sich hierdurch, so wie durch an- 
dere charakteristische Stellen als ein achtes Product des östlichen 
Erän ausweist. 

Kehren wir nun wieder nach West^r&n zurück, so finden wir 
dort den Einflufs des Hellenismus überwiegend, wenn auch die 
Eranier nicht unmittelbar aus griechischen Quellen schöpften. Die 
geistige Deberlegenheit der Sieger wurde wenigstens von einem 
Theile der westlichen Stämme gefühlt, und dieser Theil wandte 
seine Blicke zunächst nach Syrien. Dort hatte der Hellenismus 
sich dauernd begründet und behauptete sein Ansehn auch dann 
noch, als die römische Herrschaft an die Stelle der griechischen 
getreten war. Aber auch in Syrien lassen sich, wie nicht anders 
erwartet werden kann, verschiedene Parteien nachweisen. Wäh- 
rend die Einen mit Geringschätzung alles Einheimischen griechi- 
scher Sprache und griechischer Literatur sich ausschliefslich wid- 
meten, hielt eine andere Partei ebenso zähe am Althergebrachten 
fest, verstand kein Griechisch und wollte keine griechischen Bü- 
cher lesen. Die Reibung zwischen beiden Parteien konnte nicht 
ausbleiben. Die nationale Partei suchte die ihr entgegenstehende, 
mit EinschluTs der Griechen selbst, von dem hohen Werthe und 
ehrwürdigen Alter der einheimischen Bildung zu überzeugen. Da- 
her stammen Uebersetzungen alter Werke und Compilationen, wie 
der griechische 'Sanchuniathon, die Geschichte des Berosus, höchst 
werthvoUe Werke, von denen wir leider nur spärliche Bruchstücke 
besitzen ; und dafs diese Literatur eine ziemlich umfangreiche war, 
wissen wir von dem armenischen Geschichtschreiber Moses von 
Chorene. Aber auch die andere Partei suchte durch Uebersetzun- 
gen zu wirken, und die werthvoUsten Werke der griechischen 
Literatur wurden bald ins Syrische und auch selbst ins Persische 
übersetzt. Auch die indische Literatur wurde nicht vernachläs- 
sigt; noch in den Zeiten vor den Sasaniden wurden indische Mär- 
chenbücher und auch wissenschaftliche Werke in Erän heimisch. 
Diese Bekanntschaft mit fremden Bildungskreisen diente nun aller- 
dings dazu, bis nach West^rän hinein den Glauben an das Her- 
gebrachte zu erschüttern und das Bedürfnifs einer Weltreligion 
fühlbar zu machen ; doch fand sich hier nicht so leicht eine Form 
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für dieselbe, inrelche allen ADsprüchen genfigte, wie im Osten. 
Mancher mifslangene Versuch, eine solche zu gründen, rief 
blutige Verfolgungen hervor; auch das Christenthum brach sich 
nur langsam Bahn, bis endlich der Islam hervortrat und zu 
den Vernunftgrnnden auch noch das Schwert in die Wagschale 
legte. 

Wie stark der nationale Geist Erftns, trotz aller dieser Ver- 
suche, fremde Bildung in dem Lande heimisch zu machen, immer 
noch blieb, sieht man daraus, dafs sich derselbe im Laufe der 
Jahrhunderte immer mächtiger wieder zu regen beginnt. Soweit 
wir uns aus den kärglichen Nachrichten eine Vorstellung von der 
Geschichte jener Zeit machen können, war der Verlauf ein ganz 
ähnlicher wie in der späteren Zeit beim Verfalle des Chalifen- 
reiches ; wie sich dort die nationalen Dynastieen der Thaheriden, 
Samaniden u. s. w. vorzüglich im nordöstlichen Eran erheben, so 
auch hier. Die Blicke der Seleuciden wurden durch ihre Kämpfe 
mit Aegypten und den Römern immer mehr von Erän ab- und 
dem Westen zugewendet. Die Parther bekamen auf diese Art 
Gelegenheit, ihr Land von dem Seleucidenreiche abzureifsen und 
immer mehr Provinzen an sich zu ziehen. Längere Zeit hindurch 
waren sie aufser Parthien nur auf Hyrkanien beschrankt, nach 
und nach dehnte sich ihr Reich gegen Westen aus. Es ist schon 
gesagt, dafs die Parther, obwohl ein eränischer Stamm, mit scy- 
thischen Bestandtheilen versetzt waren. Ihre Sprache war, nach 
den Berichten der Alten, aus scythischen und eränischen Bestand- 
theilen gemischt; leider sagen uns diese Berichte nicht, ob das 
scythische oder das eränische Element die Grundlage der Sprache 
bildete, wahrscheinlich jedoch war das letztere der Fall und die 
scythischen Wörter blofs Beimischung, denn die Namen der Par- 
ther lassen sich fast alle aus der eränischen Sprache erkl&ren. 
Wir wissen auch, dafs die Magier im Rathe der parthischen Ko- 
nige safsen, das nationale eränische Wesen war also auch bei 
ihnen schon im Ansehen, doch wandten sie mehr ihre Auftnerk- 
samkeit dem Westen zu, wie man schon daraus sieht, dafs ihre 
Münzen griechische Umschriften tragen, nach Westen war auch 
ihre politische Thätigkeit gerichtet. Mit dem Beginne der Dyna- 
stie der Sasaniden erhielt das nationale Element wieder entschie- 
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den das Ueberge^icht, die fremde Bildung wird zwar nach wie 
vor gepflegt^ aber sie wird vaterländischen Zwecken dienstbar 
gemacht Die Sasaniden brachten nicht nur ganz Er&n wieder 
unter ihren Scepter^ sie dehnten ihre Herrschaft auch östlich bis 
nach Indien^ westlich bis an den Euphrat aus, es waren also 
ziemlich die alten Verhältnisse des Ächämenidenreiches wieder ge* 
geben. Es kann uns daher nicht wundem, wenn wir Sasaniden- 
münzen finden, welche neben der eränischen eine indische Auf- 
schrift tragen, es ist nicht befremdlich, wenn das Schachspiel 
während dieser Zeit von Indien nach Erän wandert, die Fabeln 
des Bidpai auf GeheiTs eines Sasaniden übersetzt werden. Eben 
so wenig ist es auffallend, wenn wir andere Sasanidenkönige von 
grofser Achtung vor der griechischen Philosophie beseelt finden 
und sie selbst griechische Philosophen an ihren Hof ziehen sehen. 
Man darf jedoch hieraus nicht schliefsen, dafs die Kenntnifs des 
Griechischen am Hofe der Sasaniden sehr verbreitet gewesen 
wäre; die Kenntnifs griechischer Schriftsteller schöpfte man aus 
der syrischen Literatur, die im westlichen Erän sehr bekannt 
war. Das Aramäische hatte schon früher durch den Handel eine 
grol'se Bedeutung erlangt, es scheint auch die officielle Sprache 
der Achämeniden für ihre westlichsten Provinzen gewesen zu sein, 
als Sprache des Verkehrs blieb diese Sprache auch später wichtig. 
Man las in Erän nicht blofs syrische Bücher,^ die Perser besuch- 
ten auch die syrischen Akademieen, an einzelnen derselben bil- 
deten sie sogar die Mehrzahl der Studirenden. 

Es kann nicht fehlen, dafs die Verhältnisse auch auf die 
Cultur dieser Zeiten ihren Einfluis übten, wie wir aus den uns 
gebliebenen Resten noch erkennen können. Durch die vollstän- 
dige Bückkehr zum nationalen Wesen war vor allem auch der 
Sieg der nationalen Religion bedingt. Das Avesta war nun als 
Beligionsbuch im ganzen Reiche angenommen. Schon unter den 
Parthern mag die Verbreitung desselben zugenommen haben ; die 
Aufschriften der Münzen schon des ersten Sasaniden zeigen uns 
denselben als einen eifrigen Verehrer der in diesem Buche ver- 
kündeten Lehren. Wir haben gesehen, dafs das Avesta in Ost- 
erän entstanden und in der altbaktrischen Sprache geschrieben 
ist. Jetzt war diese Sprache ausgestorben und, wenigstens in 
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Westerän, kaum mehr allgemein verständlich^ um so mehr 
Gegenstand eines eifrigen Studiums. Diese Studien wurden nnn 
ganz in der in Syrien erlernten Weise betrieben. Die veränder- 
ten Zustande Westerans, sowie die Menge neuer Ideen^ die gerade 
um diese Zeit hier zuströmten, mufsten bewirken, dafs selbst der 
Text des Avesta nicht mehr ganz genügte und theils der Aus- 
deutungen, theils der Erläuterungen bedürftig war. So waren, 
um nur eines zu nennen, im alten Erän nur drei Stande vorhan- 
den gewesen : die Priester, Krieger und Ackerbauer. Die gröfsere 
Bedeutsamkeit, welche die Städte neuerdings erlangt hatten, hatte 
auch einen neuen Stande den Handwerkerstand, hervorgerufen, 
dessen religiöse Stellung und Pflichten erst näher bestimmt wer- 
den mufsten. Solcher Umstände vereinigten sich viele, um eine 
Cebersetzung des Avesta wünschenswerth zu machen, die nicht 
nur allgemein verständlich war, sondern auch die von Staat und 
Kirche gebilligte Auslegung jeder einzelnen Stelle festsetzte und, 
wo das Gesetzbuch selbst nicht ausreichte, durch erläuternde Glos- 
sen nachhalf. Eine solche Uebersetzung wurde gearbeitet, und es 
kann nicht auffallen, dafs sie, im Gegensatze gegen das Original, 
durchaus den Einflufs des Westens beurkundet. Die Könige haben 
es sich gewlTs nicht nehmen lassen, eine so wichtige Arbeit unter 
ihren besonderen Schutz zu nehmen; ihre Wohnsitze und der 
Schwerpunkt des Reiches überhaupt lag in den neuen Zeiten, so 
gut wie in den alten, ganz in den westlichen Provinzen. Die 
Sprache, in der diese Uebersetzung verfaTst ist, ist das sogenannte 
Pehlewi oder Huzwäresch, wie sie richtiger genannt wird. Grund- 
lage derselben bildet ein eränischer Dialekt, der in Niederchiddäa) 
ganz an der westlichen Gränze des Reiches^ gesprochen worden 
sein soll. Aramäische Wörter sind reichlich in denselben ver- 
webt; sie wären in einem so westlichen Dialekte ohnehin nicht 
auffallend, doch genügt die Annahme eines blofsen Verkehrs noch 
nicht, es ist, vielmehr höchst wahrscheinlich, dafs die Einmischung 
der Fremdwörter mit Bewufstsein geschah und die Vertrautheit 
der Verfasser mit der westlichen Bildung bethätigen sollte, ähn- 
lich wie man bei uns im verflossenen Jahrhundert durch reich- 
liche Beimischung französischer Wörter seinen Styl zu zieren 
meinte. Wie die Sprache, so zeigt auch die Methode d^ Ueber- 
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Setzung den Einflufs des Westens unzweideutig. Wir finden hier 
dieselbe ängstliche Wörtlichkeit, die nur dafür sorgt, dafs ja kein 
Wörtchen des heiligen Textes unübersetzt bleibe oder auch nur 
aus seiner Stelle gerfickt werde, ohne sich darum zu kümmern, 
ob dadurch nicht der Sprache, in die man übersetzt, Gewalt an- 
gethan werde, wie wir diefs in den späteren aramäischen üeber- 
setzungen des alten und neuen Testamentes finden. Die Methode 
des Uebersetzens, wie sie sich etwa bis zum 6. Jahrhundert n.Chr. 
ausgebildet hatte, war herübergenommen und auf das Avesta an- 
gewendet worden. Der Text ist in Verse abgetheilt, hinter jedem 
Verse folgt sogleich die üebersetzung, wie es bei den aramäischen 
Uebersetzungen auch der Fall ist; an die Üebersetzung knüpfen 
sich, wo es nöthig scheint, weitläufige Erläuterungen. Aber alle 
solche Erläuterungen konnten noch nicht genügen, um überall aus 
dem Avesta eine Entscheidung geben zu können, wo man deren 
bedurfte, weil eben von diesem Gegenstände und Zustände unbe- 
rührt gelassen wurden, welche sich erst seit der Redaction des 
Buches entwickelt hatten. Es ging daher neben dem aufgeschrie- 
benen Texte und dessen üebersetzung noch eine ziemlich reich- 
haltige Traditionslehre her, die ihren Ursprung auf Zoroaster selbst 
zurückführte, der über viele Dinge nichts aufgeschrieben, wohl 
aber seine Schüler mündlich belehrt haben sollte. Aber auch die 
Üebersetzung des Avesta selbst, nachdem sie kanonisches Ansehen 
erlangt hatte, schrieb man bald nicht mehr neueren üebersetzern, 
sondern dem Religionsstifter selbst zu, der dieselbe zugleich mit 
dem Texte seinen Schülern mitgetheilt haben sollte. Auch hierin 
stehen die Eränier also auf derselben Stufe, wie die späteren 
Juden, die ihre aramäischen Uebersetzungen gleichfalls Niemand 
anders als Moses selbst zuschrieben. Die Kenner und Bewahrer 
dieser heiligen Schriften und Ueberlieferungen waren natürlich 
vorzugsweise die Priester, doch ist es wahrscheinlich, dafs der 
König auch in geistigen Dingen bei wichtigen Fällen die Ent* 
Scheidung gab. Theologie und Rechtskunde fielen übrigens in 
diesen Zeiten fast vollständig zusammen. 

Auf diese Weise ist es klar, dafs auch der orthodoxe Theil 
des eränischen Volkes von fremden Einflüssen sich nicht hatte 
frei halten können. Zu diesen Zugeständnissen an eine fremde 
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Bildung waren aber die eranischen Priester nicht immer durch 
ihnen angenehme Umstände gezwungen worden. Durch die poli- 
tischen Stürme der vorhergehenden Periode waren die Herzen der 
unterdrückten Völker von der Politik ab und zu den religiösen 
Interessen hingelenkt worden; ein Nachklang dieser Stimmung 
tönte noch unter den Sasaniden in Erän fort. Diese zeigte sich 
durch fortwährende Versuche, die bestehende Religion nach den 
Bedürfnissen der Zeit umzuändern oder gar neue Religionen zu 
stiften. Schon die eigenen Secten mögen den eranischen Priestern 
Noth genug gemacht haben. Wir kennen die Sectengeschichte 
zwar nur aus einem späteren muhammedanischen Schriftsteller, 
aber wir haben alle Ursache, seine Darstellung für richtig zu 
halten. Eine Partei, die Gaiumarthier, nahm das Licht als das 
einzige Grundprincip an, und liefs vermittelst eines Mythus die 
Finsternüs aus demselben sich absondern. Eine andere Secte, 
die Zerväniten, stellte an die Spitze der Welt den Zervän, die 
Gottheit der Zeit, woraus sich dann erst die beiden sich entge- 
gengesetzten Principien, das Gute und das Böse, entwickeln. Der 
Einflufs der Gestirne scheint bei dieser Secte eine sehr mächtige 
Rolle gespielt zu haben, und ich zweifle nicht, dafs dieselbe sehr 
vieles aus den alten Religionen des benachbarten Syriens entlehnt 
hat. Weit gefährlicher aber als diese Secten waren die neuen 
Religionen, welche sich geltend zu machen suchten. Dahin müs- 
sen wir vor allem die Religion des Mani rechnen. Es ist Un- 
recht, diese Religion für eine parsische oder für eine christliche 
Secte zu halten, sie war vielmehr ein Versuch, eine neue Religion 
zu stiften, mit Benützung der einzelnen Bestandtheile aller im 
persischen Reich sich vorfindenden Religionen. DaTs der Pär- 
sismus und das Christenthum vorwiegend benützt wurden, sagen 
uns unsere Quellen ausdrücklich. Aber auch die Mendäer haben 
einen Theil zu dieser neuen Religion hergegeben, und auch der 
Buddhismus, obwohl es bei der Mangelhaftigkeit der Quellen nicht 
ganz klar ist, ob die buddhistischen Zusätze vom Anfang an bei- 
gemischt waren oder erst später dazu kamen. Mani war der Sohn 
eines gewissen Fonnak oder Futtak, der selbst ein frommer Mann 
gewesen zu sein scheint und sich zuerst in Babylon und Etesi- 
phon, später lA den Sumpfdistricten Niederchaldäa's, in der Um- 
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gegend von Basra aufhielt. Dort war auch Man! geboren und er- 
zogen; was uns von Ori^talen über seine Lebensumstände erzählt 
wird, trägt deutlich das Gepräge der Legende. Mani gab sich für 
den Parakleten aus und hatte dadurch einen Anhalt sowohl bei 
Christen wie bei Persern, denn auch die letzteren erwarteten 
nadb ihrer Religion einen solchen Heiland, der am Ende der Tage 
erscheinen und die Religion von allen unreinen Beimischungen 
reinigen sollte, um dann ein herrliches Reich aufzurichten. Mani 
soll anfänglich vor dem Sasaniden Schapur L Gnade* gefunden ha- 
ben, wurde aber von Behräm I. gefangen gesetzt und hingerichtet. 
Nach dem Berichte Firdosf s wurde in Gegenwart des Königs eine 
formliche Disputation mit seinen Gegnern, den Magiern, gehalten, 
wobei es ihm jedoch nicht gelang, den König von der Richtigkeit 
seiner Lehre zu überzeugen. Nachdem Mani hingerichtet war, 
wurde aller Streit über seine Lehre verboten und seine Anhänger 
ermordet, wo man sie fand. Um den Verfolgungen zu entgehen, 
flohen sie nach Balkh und siedelten sich jenseits des Oxus unter 
turftnischem Schutz an; dort blieben sie, bis das Sasanidenreioh 
zerstört war und die Macht der Ommajaden zunahm ; dann kehr- 
ten sie nach West4r4n zurück. Wie der gelehrte Ibn Abi Jakub 
Ennedim (f 995) in seiner Encyklopädie uns versichert, bestan- 
den sie noch in den ersten Jahrhunderten des Chalifates fort und 
wanderten zur Zeit des Chalifen Moktadir zum zweiten Mal nach 
Choräs&n. Fünfhundert derselben sammelten sich in Samarkand, 
wo sie gesichert blieben, weil der Kaiser von China gedroht hatte, 
falls dieselben verletzt würden, zur Wiedervergeltung alle Mosle- 
men seines Reiches tödten zu lassen. Nach derselben Quelle gab 
03 noch im Jahre 970 n. Chr. etwa 300 Manichäer in Bagdad, 
aber 19 Jahre später waren nicht fünf mehr übrig. Mani soll 
sieben Bücher, sechs in syrischer, eins in persischer Sprache 
hinterlassen haben; nach seinem Tode stand die Gemeinde unter 
sichtbaren Oberhäuptern, die eigentlich immer in Babylon woh- 
nen sputen, natürlich aber meist da ihren Sitz hatten, wo sie 
sich am sichersten fühlten. Auch die Deisaniten oder Anhänger 
des Bardesanes müTste man nach derselben Quelle hierher rechnen, 
weil ihre Lehren mit denen des Mani viel Aehnlichkeit hatten und 
sie ihren Ursprung gleichfalls aus den Sumpfdistricten herschrei- 
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ben sollten. Auch der unter den Sasaniden erschienene Mazdak, 
den Anuflchirwän hinrichten liefs, gehört hierher. Am unbequem- 
sten aber war gewifs den Anhängern der ächten Religion Eräns 
das Christenthum, das schon im zweiten Jahrhundert n. Chr. in 
dem benachbarten Syrien sich festgesetzt hatte und dort immer 
mehr ausbreitete. Von dort fand es bald seinen Weg auch nach 
Armenien und in die westlichen Provinzen Eräns selbst^ wo es 
manche Bekenner zählte. Eine Religion^ welche so sehr dem 
Westen angehörte und die in dem den Sasaniden meist feindlich 
gegenüber stehenden römischen Reich die Hauptzahl ihrer Be- 
kenner besafs, mufste den eränischen Königen von Anfang an 
verdächtig erscheinen, und ein Uebertritt zu ihr konnte wenig 
besser als ein Landesverrath scheinen. Man betrachtete die Chris- 
ten als eine römische Partei im Lande, von denen man sich nach 
Umständen des Schlimmsten versehen zu dürfen glaubte^ und man 
behandelte sie demgemäfs. Die drückende Behandlung, welche 
die Christen erfuhren, brachte gerade die Wirkung hervor, welche 
man fürchtete; sie richteten wirklich ihre Blicke sehnsuchtsvoll 
auf das byzantinische Reich, von dem allein Hülfe kommen konnte. 
Grofse Erfolge errangen die Sasaniden durch ihre Bedrückung nicht, 
die meisten Völker und namentlich die Armenier vertheidigten 
ihre Ueberzeugung mannhaft. 

Als die Sasaniden gewahr wurden, dafs sie durch Verfolgun- 
gen die Ausrottung der Christen nicht bewirken konnten, begün- 
stigten sie wenigstens die Nestorianer auf Kosten der orthodoxen 
Kirche. Diese verbreiteten sich bald und trugen das Christenthum 
gen Osten. Wenn die Nestorianer nicht blofs in den östlichen 
Provinzen Eräns, sondern auch darüber hinaus in der Tatarei, in 
Tibet, China und Indien Gemeinden gründen konnten, so war 
ihnen die Möglichkeit durch das Wohlwollen der Sasaniden ge- 
geben. Obwohl diese Berührungen der eränischen Religion mit 
anderen Religionen meist feindlich waren, so ist damit doch nicht 
ausgeschlossen, dafs sie manches von ihren Feinden aufnehmen 
konnte. Friedlicher scheinen die in Erän wohnenden Juden gelebt 
zu haben, wiewohl auch sie bei glaubenseifrigen Königen Anfech- 
tungen zu erdulden hatten über Religionsgebräuche, welche den 
Satzungen der eränischen Religion widersprechen, wie z.B. das 
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Waschen der Leichen. Am wenigsten aber wird wohl der Bud- 
dhismus zu leiden gehabt haben, da er sich überall, wohin er 
kam, den vorhandenen Sitten und Gebräuchen anzuschmiegen 
wuTste. 

Ueber die Literatur jener Zeit haben wir nur wenig zu sagen, 
weil uns wenig mehr darüber erhalten ist. Es war eine Periode 
des üeberganges, das Lernen nahm eine gröl'sere Stelle ein als 
das Lehren, darum scheinen auch üebersetzungen ein Hauptbe- 
standtheil der damaligen Literatur gewesen zu sein. Man über- 
setzte aus dem Griechischen, dem Syrischen, wie aus dem Sanskrit, 
zum Theil wohl auch aus dem Koptischen. Von der Üebersetzung 
des Avesta, die uns noch erhalten ist, sowie von der daran sich 
schliel'senden Traditionswissenschaft haben wir schon oben ge- 
sprochen. Aufserdem besitzen wir noch eine Anzahl selbstän- 
diger religiöser Werke, die theils der Abfassung, theils wenigstens 
dem Stoff nach in die Zeit der Sasaniden zurückgehen. Eines 
der merkwürdigsten unter ihnen ist der sogenannte Bundehesch, 
eine Darstellung der Weltschöpfung, des Verlaufes der Welt, so- 
wie ihres einstigen Unterganges nach den Glaubensansichten der 
Eranier. Namentlich der einstige Untergang der Welt, sowie das 
Leben nach dem Tode beschäftigten in diesem Zeiträume die Ge- 
müther fortwährend; daher finden wir Werke, welche die verschie- 
denen Himmel und Höllen beschreiben, die Freuden und Leiden 
schildern, welche der Seligen wie der Verdammten dort warten. 
Die Schilderungen der letzten Zeiten vor der Auferstehung, die 
Qualen, welche die Gläubigen da zu erdulden haben, sowie die 
Freuden und glücklichen Zeiten, welche für immer eintreten, 
wenn Ahriman vernichtet sein wird, werden immer häufiger, je 
mehr der iranische Glaube selbst zur besiegten Religion ward. 
Benützung westlicher Schriften ist auch da unverkennbar. Legen- 
den über das Leben und die wunderbaren Thaten Zoroasters wer- 
den auch nicht gefehlt haben. Von den übrigen Wissenschaften 
scheinen Philosophie, Astrologie und Medicin am meisten begün- 
stigt worden zu sein, man studirte namentlich die letztere sowohl 
nach indischen als nach griechischen Autoren. Dagegen scheint die 
Geschichtswissenschaft eher Rückschritte gemacht zu haben. Wohl 
haben die Sagen von den ältesten Königen Eräns auch in dieser 
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Zeit sich erhalten^ allein das^ was wir eigentlich als ältere erä- 
nische Geschichte betrachten, die Periode des Achämenidenreiches, 
scheint schon damals in Vergessenheit gekommen zu sein, und 
doch wissen wir, dafs die Achämeniden Chroniken hatten. Es 
ist indefs dieser Umstand nicht so auffallend, als es scheint, und 
erklärt sich wieder, wie so vieles Andere, aus den Stammesver- 
hältnissen der Eranier. Die Achämeniden waren ein Clan der 
Perser; alle Macht, welche sie erlangt hatten, diente nur dazu, 
den Glanz des persischen Stammes zu vermehren; diesem allein 
kam es zu, seinen Ruhm zu bewahren, den übrigen Stämmen 
war es gleichgültig; waren sie ja doch von den Persern zur Un- 
terwürfigkeit gezwungen worden. Es läfst sich sonach schwer 
annehmen, dafs die Eranier nach Zerstörung des Achämeniden- 
reiches der Geschichte ihrer früheren Beherrscher eine grofse Auf- 
merksamkeit geschenkt haben werden, und es begreift sich, dafs 
nicht nur die Geschichte der Achämeniden bald in Vergessenheit 
kam, sondern auch die Geschichte Alexanders, für welche die 
Alexanderromane eintreten, welche, mit einigen national- erani- 
schen Verbrämungen versehen, dem das Wunderbare liebenden 
Sinne der Eranier bes3er zusagten als eine nüchterne Geschichts- 
erzählung. Am wenigsten wissen wir von der schöneü Literatur, 
die auch in diesem Zeiträume am stiefmütterlichsten bedacht 
wurde; Verdienste erwarben sich die Eranier nur um die Mär- 
chenliteratur, indem sie theils die indischen Märchenbücher weiter 
nach Westen verbreiteten, theils auch selbst Märchen dichteten, 
von denen manche bis zu uns gedrungen sind und bis heute in 
allen europäischen Märchenbüchern Aufnahme gefunden haben. 
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Zur neuesten Geschichte des Parsismus. 

Als nach der Vernichtung des Sasanidenreiches durch die 
Araber die Herrschaft des Parsismus ihr Ende erreicht hatte, 
da schwand auch die Zahl der Bekenner der alten Religion, selbst 
in ihrem eigenen Vaterlande, gegenüber dem Glänze der neuen 
mehr und mehr. Nur in den Gebirgslandschaften, welche über- 
haupt dem Gange der Bildung ferner stehen, erhielt sich die alte 
Religion etwas länger, aber auch dort waren ihre Tage gezählt. 
Stanun um Stamm, Häuptling um Häuptling traten zu der neuen 
Religion über und bald bildeten die Bekenner der alten nur einen 
winzigen Rest, die von den Moslemen als Ungläubige angesehen 
und mit immer steigendem üebermutbe und Verachtung behan- 
delt wurden. Nur ein Theil der Treugebliebenen hing fest an 
der alten Heimath, ein anderer zog es vor, sich den Unbilden 
seiner Landsleute zu entziehen und eine neue Heimath zu suchen. 
Während die Reste der Zurückgebliebenen noch heute in Yezd 
und Kirmän leben, fanden die Auswanderer nach verschiedenen 
Schicksalen endlich eine neue Heimath, und sie bewohnen noch 
heute die Westküste Indiens und bilden in den Städten Bombay, 
Surate, Nausari, Achmedabäd und deren Umgebungen einen sehr 
geachteten Theil der Bevölkerung. 

Durch dieses Festhalten an der alten Religion und Literatur 
setzten sich nun Anfangs die Parsen in einen entschiedenen Gegen- 
satz zu den um sie herum entstehenden N^uen. Ihre literarische 
Thätigkeit beschränkte sich mehr darauf, die von ihren Vorvätern 
ererbte Literatur nach allen Seiten hin zu durchforschen und zu 
begreifen, sie versuchten aber nicht Neues zu produciren. Die 
Prüfung der Schriften der Sasanidenperiode, besonders die Ueber- 
Setzungen der heiligen Schriften, wurden ein Gegenstand ihrer 
angestrengten Thätigkeit, ihr Inhalt wurde wieder und wieder er- 
wogen und namentlich praktische Folgerungen für das Leben und 
Betragen der Parsen daraus gewouBen. Die Auswanderer in Indien 
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vergafsen nie, dafs Erän ihre eigentliche Heimath sei, sie suchten 
die Verbindung mit ihren Glaubensgenossen zu erhalten und sind 
bis heute redlich bemüht, ihnen beizustehen und ihr schweres 
Loos zu erleichtern. Ein Zeugnifs dieser steten Wechselwirkung 
sind die Correspondenzen über wichtige oder dunkle Punkte der 
Religion, die in eigenen Schriften — den Riväiets — niederge- 
legt sind und die wir noch besitzen. Sie legen ein vollgültiges 
Zeugnifs davon ab, dafs die Parsen — oder wenigstens ein 
Theil derselben — bis in die neueste Zeit sich redlich bemüh- 
ten, ihr Leben und Thun nach den Vorschriften der Väter ein- 
zurichten. 

Wenn nun aber auch die Parsen und namentlich die Parsen- 
priester ganz in der Vorzeit zu leben schienen, so konnten sie sich 
doch der Einwirkung der sie umgebenden Bildung nicht ganz ent- 
ziehen. Diefs zeigt sich zuerst äufserlich, in der Form. Die alte 
Sprache, in welcher die Parsen zur Zeit der Sasaniden geschrie- 
ben hatten, das Huzväresch, war eine eränische Sprache, aber mit 
aramäischen Wörtern gemischt, und zwar war diese Mischung kaum 
eine naturwüchsige, durch den täglichen Verkehr mit Aramäern 
entstandene, sondern eine mehr durch gelehrte Beschäftigung her- 
vorgebrachte, eine falsche Eleganz, ganz wie man im vorigen Jahr- 
hundert das Deutsche durch reichlich eingemischte französische 
Wörter zu verschönern vermeinte. Nun hatten aber die glänzen- 
den Erfolge des Islam die christliche wie die heidnische Literatur 
Syriens in den Hintergrund gedrängt und eine neue Literatur mit 
einer neuen Sprache, der arabischen, geschaffen. Wie aber die 
alte aramäische Literatur veraltete und vergessen wurde, so mufste 
auch die alte, mit ihr mehr zusammenhängende Sprache aui'ser 
Gebrauch kommen; sie scheint in der That schon in den letzten 
Zeiten der Sasaniden für altmodisch gegolten zu haben. Man fing 
zuerst an, ein reines Persisch, ohne alle fremde Zuthaten, zu 
schreiben, doch auf die Länge konnte man auch von Seiten der 
Parsen dem laufenden Geschmacke: die persische Sprache mit 
arabischen Wörtern zu verzieren, nicht widerstehen, und die be- 
reits genannten Riväiets haben sich dieser Sitte angeschlossen. 
Nur einzelne eigenthümliche Wörter, die, weil der Religion des 
Avesta angehörig, aus den Schriften der moslemischen Eränier 
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verschwunden sind, und einige eigenthümliche Wendungen unter- 
scheiden die Sprachweise der Parsen von der der übrigen Neu- 
Perser. In demselben Geschmacke, wie die Riväiets, sind auch 
einige andere Werke von Parsen der Neuzeit geschrieben worden, 
wie das Zartuscht -näme, die Legende von dem Leben Zarathu- 
stras, das Tschengrenghatscha-näme, ein fabelhafter Berieht über 
die angebliche Bekehrung eines Brahmanen Tschengrenghatscha, 
der Sad-der, eine Zusammenfassung der parsischen Religions Vor- 
schriften u. a. m. 

Allein der Einflufs der veränderten Zeitrichtung erstreckte 
sich bald nicht blofs auf die Form allein, sondern er ergriff auch 
selbst die Anschauungen der Parsen. Neben den Schriften, die 
aus der alten Zeit des Parsismus noch erhalten sind, und den 
neueren, deren genauer Zusammenhang mit den alten Religions- 
schriften augenscheinlich ist, finden wir in ihren Aufzählungen *) 
zwei Bücher genannt, deren Ansehen uns auffallen mufs: den 
Dabistän und die Desätir. Beide Bücher sind nicht nur gedruckt, 
sondern auch übersetzt, wir sind daher vollkommen im Stande, 
uns ein Urtheil über sie zu bilden. Da die Eenntnifs derselben 
für das Verständnils der Ansichten, welche ein Theil der heuti- 
gen Parsen hegt, nicht ohne Wichtigkeit ist, so erlauben wir uns, 
hier etwas genauer auf sie einzugehen. Wir beginnen mit dem 
Dabistän, da uns derselbe am längsten und am besten bekannt 
ist. Schon Sir William Jones lernte denselben bei seinem Auf- 
enthalte in Indien kennen und äufserte, dafs es eines der unter- 
haltendsten und belehrendsten Bücher sei, die man in neupersi- 
scher Sprache lesen könne. Seinem Ansehen ist es wohl zuzu- 
schreiben, dafs schon 1789 Gladwin einen Theil des Textes mit 
englischer üebersetzung herausgab und dafs 1809 der ganze Text 
des Buches zu Calcutta gedruckt wurde. Das von Gladwin über- 
setzte Stück, das interessanteste von allen, fand bald auch seinen 
Weg nach Deutschland^). Endlich im Jahre 1843 erschien auf 


Vgl. J.Wilson, The Parsi religion unfolded (Bombay 1843), p. 409— 411. 
Sohrabdschi Schapurdschi, Untersuchungen über die Religionsschriften der Parsen, 
Bombay 1858 (in Guzerati), p. 118. 

') Scheikh Mohammed Fanis Dabist&n oder von der Religion der alten Parsen» 
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Kosten des Oriental Translation fand eine yollständige englische 
üebersetzung von D. Shea und A. Troyer *). Dem beifalligen ür- 
theile von W. Jones wird man im Ganzen nur zustimmen können. 
Das Buch ist in der That sehr lehrreich und enthält einen kurzen 
Abrifs der Religionen und Secten^ welche dem Verfasser bekannt 
waren. Die Secten der Hindus und der Moslemen^ die Religionen 
der Christen und Juden werden uns beschrieben^ oft etwas kurz 
und fragmentarisch^ jedoch im Allgemeinen richtig und mit un- 
seren sonstigen Quellen übereinstimmend. Daneben giebt es uns 
auch Nachricht über viele neuere^ in Indien entstandene Secten 
und wir werden ihm wohl auch in dieser Hinsicht vollkommen 
Glauben schenken dürfen. Nur in einem Theile giebt der Bericht 
des Dabistän zu gerechten Zweifeln Veranlassung , in demjenigen 
nämlich, wo er von der Religion der alten Perser handelt. Was 
er über diese sagt, stimmt durchaus nicht zu den Quellen, welche 
wir sonst über dieselbe besitzen. Yl^ir sind indessen weit ent- 
fernt, den Verfasser des Dabistän etwa in diesem Punkte einer 
Fälschung beschuldigen zu wollen; wenn er sich geirrt hat, so 
hat er sich in den Quellen geirrt und unzuverlässige Berichte für 
wahre genommen. Anstatt sich an das Avesta oder wenigstens 
an die Mittheilungen älterer muhammedanischer Geschichtschreiber 
zu halten, schöpft der Verfasser seine Kenntuifs über die genannte 
alte Religion aus den Desätir; es fragt sich also, ob dieses Buch 
ein wirklich altes ist oder nicht. Auch die Desätir sind lange 
unter uns bekannt. Zwar Sir William Jones hatte sie vergeblieh 
gesucht, aber Molla Firuz bin Eäus, ein gelehrter, mit Recht von 
seinen Glaubensgenossen hoch geachteter Destur, der Verfasser 
des George-näme, fand das Buch unter der Erbschaft seines Vaters 
vor; dieser sollte es angeblich aus Persien erhalten haben; eine 
weitere Handschrift ist meines Wissens auch jetzt noch nicht be- 
kannt. Auf Anrathen seiner englischen Freunde, Duncan und 
Malcolm (welcher dasselbe auch für seine Geschichte Persiens 


Aus der persischen Urschrift von Sir Gladwin in's Englische und von diesem in's 
Deutsche übersetzt von F. v. Dalberg. Würzburg 1823. 

') The Dabistän or the school of manners, translated from the original 
Persian with notes and illustrationB by D. Shea and Anthony Troyer ; edited with 
a preliminary discourse by the lattcr. Paris 1843. 3. Vol. 
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benützte), entschlofs sioli Molla Firuz, das Werk herauszugeben '). 
Es erschien 1818 zu Bombay in zwei Bänden, von denen der 
erste den Grundtext nebst neupersischer üebersetzung und Com- 
mentar, der zweite eine englische üebertragung enthält. Die 
Einrichtung des ersten Bandes ist der Einrichtung mancher Avesta- 
handschriften ziemlich ähnlich: der Text ist in einzelne Para- 
graphen abgetheilt, auf jeden Paragraphen folgt sofort die üeber- 
setzung, die sich aber durchaus nicht immer mit Üebertragung 
der Textesworte begnügt, sondern öfter auch glossirende Bemer- 
kungen beifügt. Die persische üebersetzung erinnert ihrer Sprache 
nach vielfach an den Stil Firdosi's in seinem Königsbuche, d. h. 
sie vermeidet mit Sorgfalt arabische Wörter. Wie die Parsen vom 
Avesta behaupten, dafs die Sprache des Textes, das Altbaktrische, 
die Sprache des Himmels sei (cf. ülemä-i-Islam p. 9 ed. Olsh.), so 
soll auch die Sprache der Desätir die himmlische sein, die mit 
keiner andern in der gegenwärtigen Welt Aehnlichkeit hat ^). 
Diesen Anspruch freilich zuzugeben, dürfte wohl kaum einer der 
neueren Sprachforscher geneigt sein, gar Manche aber wahrschein- 
lich eine genauere Untersuchung nicht für überflüssig erachten, 
ob denn überhaupt die Sprache der Desätir eine wirkliche Sprache 
genannt zu werden verdiene. Es will mir auch in der That schei- 
nen, als ob man darauf gerechnet habe, dafs man sich mit der 
Existenz des alten Textes begnügen und denselben ebensowenig 
zu lesen suchen werde, als heut zu Tage die Parsen den Grund- 
text des Avesta lesen. Man meinte, dafs die, welche sich für 
den Inhalt des Buches interessiren, sich in eben der Weise an 
die neupersische üebersetzung der Desätir halten würden, als 
die neueren Parsen, welche das Avesta studiren, sich an die Huz- 
väresch- üebersetzung halten. 

Kaum waren indefs die Desätir in Europa bekannt geworden, 
als auch schon sehr verschiedene ürtheile über den Werth und 


') Desätir, or sacred writdngs of the ancient persian prophets, in the original 
tongne, together witii the ancient persian version and commentar^ of the fifth 
Sasan; carefallj pnblished by Molla Firuz bin Raus, who has subjoined a 
copious glossary of obsolete and technical persian terms, to which is added an 
english translation of the Desätir and commentary. Bombay 1818. 

') p. 40 der deutschen Üebersetzung. 
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das Alter derselben laut wurden. Für ein hohes Alter derselben 
erklärten sich nur J. von Hammer (in den Heidelberger Jahr- 
büchern für 1823) und der neueste Uebersetzer, Troyer. Da- 
gegen setzte Norris (im ^Asiatic Journal and monthly register'^, 
1820) das Werk in das siebente, Tholuck in seiner Schrift: 
^Sufismus sive de theosophia Persarum pantheistica ^ , in das 
sechste Jahrhundert nach Christi Geburt. De Sacy, in einer ein- 
gehenden Kritik im ^Journal des Sayans (Jan vier 1821)*' suchte 
zu erweisen, dafs das Buch nicht vor dem Beginne der Mongolen- 
herrschaft geschrieben sein könne. Erskine (im zweiten Bande 
der „Bombay transactions^) setzt es erst in die Zeit Akbars des 
Grofsen. Wenn vor vierzig Jahren, wo man den Orient, und na- 
mentlich Erän, weit weniger kannte als jetzt, und wo man mehr 
geneigt war, das Alterthum orientalischer Schriften zu überschät- 
zen, solche gewichtige Zweifel auftauchen konnten, so ist Grund 
zu glauben, dafs gewichtige Gründe gegen die Aecfatheit vorhan- 
den seien. In der That stimmen die von den Desatir und dem 
Dabistän gegebenen Mittheilungen über die eränische Vorzeit mit 
unseren sonstigen Quellen nicht überein und widersprechen ihnen 
sogar. Anstatt der zwei entgegengesetzten Principien des Guten 
und Bösen, welche der ganzen im Avesta dargestellten Weltord- 
nung zu Grunde liegen, nehmen Dabistän und Desatir blofs einen 
Gott an. Während Ahura- Mazda im Avesta die untergeordneten 
Genien wie die Menschen schafft, emaniren hier eine Reihe von 
Wesen aus der obersten Gottheit, und diese Emanationen sind 
über Fixsterne und Planeten gesetzt, so dafs ihre Zahl unendlich 
ist. Die Welt soll in demselben Verhältnisse zu Gott stehen, wie 
die Sonnenstrahlen zur Sonne. Während das Avesta die Dauer 
der Welt auf 12000 Jahre beschränkt und der Verfasser des Bun- 
dehesch jedem der zwölf Zeichen des Zodiacus tausend dieser 
Jahre zutheilt, begegnen wir bei den angeblich alten Eräniern 
ungeheuren Cyclen. Jeder Fixstern regiert 1000 Jahre, zuerst 
allein unter dem Titel erster König, dann wird ihm auf weitere 
tausend Jahre ein anderer Fixstern unter dem Titel eines ersten 
Ministers beigegeben; sind diese tausend Jahre vorüber, so tritt 
wieder ein anderer Fixstern an dessen Stelle und so fort, bis 
jeder Fixstern 1000 Jahre lang als Minister Dienste gethan hat. 


377 

Dann wird Saturn für 1000 andere Jahre Minister des Königs, 
dem die übrigen Planeten nachfolgen. Hat nun auch der Mond 
diesen Posten tausend Jahre vertreten^ dann ist die Regierung 
des ersten Fixsternes zn Ende^ es kommt als zweiter König der 
an die Reihe, welcher erster Minister war und nun in gleicher 
Weise regiert. Wenn auf diese Weise alle Sterne regiert haben, 
dann ist eine grolse Periode vollendet und eine neue beginnt; 
die alte Welt wird zerstört und in die neue rettet sich aus der- 
selben nur ein Paar herüber, um in dem nächsten Cyclus, in 
dem ähnliche Menschen erscheinen, das Geschlecht fortzupflanzen. 
Man sieht, diese Lehren stimmen sehr schlecht zum Ävesta, sie 
erinnern aber vielfach an die Yugatheorie der Inder in ihrer 
neuesten Form. Ebenso verhält es sich mit der Auferstehung. 
Während die neueren Forschungen gezeigt haben, dafs dies eine 
Lehre sei, die wir schon in den Grundtexten des Avesta finden, 
dafs Theopompus schon drei Jahrhunderte vor Christo dieses Dogma 
als ein eränisches kennt, verwarfen die Anhänger des Dabistän 
und der Desätir diese Lehre als absurd. 

Begeben wir uns aus dem Gebiete der Dogmen auf das der 
kosmogonischen Sagen, so finden wir dort zwar nicht dieselben 
Widersprüche mit den Angaben des Avesta und der alteränischen 
Sage, wohl aber unerwartete Erweiterungen. Eine Menge von 
Dynastieen mit einer ungeheuren Reihe von Jahren findet sich 
an die Spitze vor die gewöhnlichen eränischen Sagen gestellt. 
Mahäbäd und seine Frau sind die ersten Wesen, von denen wir 
Kenntnifs besitzen, d. h. die ersten, die sich aus der früheren 
grofsen Weltperiode in die jetzige herüber gerettet haben. Ihrer 
Erinnerung an die Zustände des früheren Cyclus haben wir die 
ersten Einrichtungen der Cultur und Civilisation zu verdanken, 
welche wir besitzen. Die Desätir aber wurden dem Mahäbäd ge- 
ofifenbart, sie enthalten die Kenntnifs aller Sprachen und Wissen- 
schaft. Mahäbäd theilte die Menschen in Kasten, einer jeden 
Kaste gab er ihre eigene Mundart und schickte sie aus in die- 
jenige Gegend, welche am besten für sie pafste. Auf diese Weise 
entsprangen die Sprachen der Perser, Griechen, Indieru. a. m. 
Nach Mahäbäd folgten vierzehn andere Seher, die alle dieselbe 
Religion und dieselben Gebräuche lehrten. Dann folgt die Dschai- 
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anische Dynastie, denn Dschai soll in der himmlischen Sprache 
der Desatir einen ^Weisen'' bedeuten. Dann folgen die Dynar 
stieen der Schahyanier und Jassanier, dann endlich Gaiumart, 
der im Avesta überhaupt der erste Mensch ist, und die fabel- 
haften Dynastieen der Eränier in ihrer gewöhnlichen Reihenfolge. 
Der Glaube aller dieser alten Dynastieen soll Anbetung der 6ö- 
stirne gewesen sein. Diese Angabe stimmt sehr schlecht zu den 
Aussagen des Avesta, desto besser aber zu Firdosi, der gleich- 
falls die alten Eränier die Gestirne anbeten läfst. 

Wenn wir nun nach dem Alter der in den Des&tir und dem 
Dabistän vorgetragenen Lehren fragen, so haben wir nur die 
Wahl, sie entweder einer sehr alten Zeit zuzuschreiben, welche 
bereits vor aller Geschichte liegt, oder einer sehr jungen, die 
fast bis an die Gegenwart reicht. Denn in die ganze ältere Zeit, 
soweit sie geschichtlich beglaubigt ist, in die Zeit der Achäme- 
niden und Sasaniden, und selbst in die Zeit der nachfolgenden 
moslemischen Herrschaft in Persien gehören diese Lehren sicher- 
lich nicht. Für die Achämeniden und ihre Zeit, für die Deber- 
einstimmung ihrer Religion mit den Lehren des Avesta geben 
uns die Schriften der Alten genügende Zeugnisse. Das Gleiche 
ist mit der Zeit der Sasaniden der Fall. Eben so wenig weifs 
irgend einer der muhammedanischen Historiker eine Silbe von 
den Geschichten und Lehren zu erzählen, die wir in den Desatir 
und dem Dabistan fanden, obwohl sich mehrere derselben mit 
der Vorzeit Eräns beschäftigten und recht gute Quellen benutzten. 
Selbst die Annahme, dafs diese Ansichten zwar nicht der ortho- 
doxen Lehre, wohl aber den Secten angehört haben möchten, 
müssen wir bestreiten, denn Schriftsteller wie Schahrastani 
geben uns auch Nachrichten über eränische Secten, ihre Lehren 
haben aber mit den eben besprochenen durchaus keine Aehnlich- 
keit. Somit bleibt uns nur die Wahl zwischen der ziemlich un- 
wahrscheinlichen Annahme, dafs die Lehren der Des&tir durch 
viele Jahrtausende geheim und von Allen unbemerkt fortgepflanzt 
worden seien, bis sie in der neuesten Zeit in das Licht der 
Oeffentlichkeit traten, und der viel wahrscheinlicheren, dafs sie 
eben erst in der neueren Zeit entstanden sind. Für die letztere 
Annahme spricht gewissermassen der Dabist&n seibat. Aufser 
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den Nachkommen des Mahäbäd^ die vor vielen tausend Jahren 
gelebt haben müssen und deren Existenz allein auf den Aussagen 
der Desätir beruht, weifs er keine Anhänger dieser Lehren nam- 
haft zu machen , die vor dem 17. Jahrhundert n. Chr. gelebt 
hätten. Auch die Lehren von der Zerstörung der Welt am Ende 
eines grofsen Cyclus, die Lehre von dem Fortwirken des Bösen, 
das man in früheren Geburten gethan hat, endlich das Verbot, 
Thiere zu tödten, weisen eben so bestimmt auf indischen, wie 
andere Lehren auf sufistischen EinfluTs hin. So die Emanations- 
theorie mit der ersten Intelligenz an der Spitze, die Leugnung 
der Auferstehung u. a. m. 

Wie verhalten sich nun aber die Lehren der Desätir und 
des Dabistan zu der zarathustrischen? Dafs diese dem Verfasser 
des Dabistan bekannt war, leidet keinen Zweifel, denn er fügt 
die Nachrichten über diese Religion den übrigen Berichten über 
alteränische Religion bei und möchte dieselbe offenbar als die 
jüngste Abart betrachtet wissen. Die Lehren des Avesta schei- 
nen freilich schlecht zu den angeführten Berichten zu stimmen, 
doch läfst sich hier ein Ausweg finden. * Die Färsen selbst geben 
zu, dafs sie seit Alexanders Einfall in Erän nicht alle ihre alten 
Religionsschriften mehr besitzen — die erwähnten Lehren könn- 
ten also in den verlorenen Büchern gestanden haben. In der 
That belehrt uns der Dabistan, dafs es zwei eränische Religions- 
bücher gegeben habe: den grofsen Zend und den kleinen Zend. 
Nur der letztere, der vielfach änigmatisch und dunkel sei, habe 
sich erhalten, während dagegen der grofse Zend, der ganz mit 
den Lehren der Mahäbädianer gestimmt habe, verloren gegangen 
sei. Es versteht sich von selbst, dafs auch der uns noch erhal- 
tene kleine Zend ebenfalls mit diesen Lehren stimmen mufs, nur 
darf man denselben nicht wörtlich fassen, sondern man mufs zu- 
geben, dafs der Text neben dem materiellen wörtlichen Sinn, 
nach welchem ihn die Menschen gewöhnlich auffassen, noch einen 
anderen, geistigen hat, der gerade die Hauptsache ist. Wenn 
man das Avesta typisch erklärt, so stimmt es zu der Lehre der 
Desätir. Wenn es z. B. nach der Lehre des Avesta heifst, Ormazd 
habe einen Pakt mit Ahriman geschlossen, nach dem dieser Dä- 
i inon eine bestimmte Zeit in der Welt bleiben soll, so heifst dies 
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nichts Anderes, als dafs böse Angewohnheiten den Menschen nicht 
augenblicklich, sondern nur nach und nach verlassen, dafs aber 
fible Anlagen nur so lange im Menschen bleiben, als Unwissen- 
heit in ihm ist. In einzelnen Menschen bleibt freilich die Bos- 
heit bis zu ihrem Tode. Wenn es ferner im Avesta heifst, dafs 
nach Ablauf dieser Zeit Ahriman aufhören wird zu existiren und 
das Unrecht aufhören und die ganze Welt gerecht werden wird, 
so soll dies heifsen, dafs dies geschieht, wenn Personen sterben, 
welche gerecht leben und in die jenseitige Welt wandern u. s. f. 
Auf solche gewaltsame Weise läfst sich nun freilich das Avesta. 
so gut wie jedes andere Religionsbuch, mit den Lehren der De- 
sätir in Einklang bringen. 

Wir haben diese im Dabistan und den Desätir enthaltenen Leh- 
ren nicht deswegen vorgetragen, um sie ausführlich zu widerlegen; 
es ist dies nach unserer Ansicht bereits geschehen und die ganze 
Streitfrage, in Europa wenigstens, zu Ungunsten der beiden ge- 
nannten Bücher entschieden. Wichtig ist aber für uns die That- 
sache, dafs wenigstens ein Theil der Parsen anders über diese 
Frage denkt und dafs diese Lehren bei einem Theile derselben 
entschiedenen Anklang gefunden haben. Schon der Umstand, dafs 
ein gelehrter Parse die Desätir herausgeben konnte, spricht da- 
für, dafs er die darin enthaltenen Ansichten billigte; sein Bei- 
spiel mufste auch Andere verleiten, das Gleiche zu thun. Dafs 
man dies gethan hat, wollen wir durchaus nicht unbedingt tadeln, 
wenn man nur den philologischen Gesichtspunkt ganz bei Seite 
lassen will. Die Parsen konnten sich, bei aller Absonderung, doch 
nicht ganz von der sie umgebenden Bildung entfernt halten. Es 
ist leicht zu erweisen, dafs indische Gebräuche und indischer 
Aberglaube an verschiedenen Stellen bei ihnen eingedrungen sind. 
In der neueren Zeit haben sie sich ganz an die Europäer ange- 
schlossen und Viele von ihnen sind mit europaischer Bildung ver- 
traut geworden; es war unvermeidlich, dafs sie früher oder spater 
darauf aufmerksam werden mufsten, dafs sich die Lebren der neuen 
Wissenschaft nicht mit dem Avesta vertragen. Die Theorie des 
Dabistan zeigte nun einen sehr ansprechenden Weg, um aus die- 
sem Dilemma herauszukommen. Man brauchte durchaus nicht 
mit der Vorzeit zu brechen; alles, was nach Ueberlieferung der 
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alten Lehrer im Ävesta stehen sollte^ stand wirklich darin ^ nur 
mufste man dieses eben nicht für den ganzen Inbegriff seiner 
Lehren und nicht einmal fär die Hauptsache halten. Neben dem 
Wortsinne konnte das Ävesta noch vieles Andere sagen, was jetzt 
wünschenswerth erscheint, dal's es Zarathustra gesagt haben möge, 
woran man aber in früherer Zeit nicht gedacht hatte. 

Beispiele, dafs sich die Parsen auf die Ansichten des Dabi- 
stän berufen, hat besonders der auch bei uns bekannte Streit 
geliefert, den sie in den Jahren 1840 und 1841 mit einem eng- 
lischen Geistlichen, J. Wilson, verfochten. Derselbe hatte in sei- 
ner ^Lecture on the Vendidäd'' die Lehren dieses Gesetzbuches 
und der Parsenreligion überhaupt als absurd und nicht zeitgemäfs 
angegriffen und dadurch mehrere Mitglieder der Parsengemeinde 
zu einer Entgegnung herausgefordert. Einige derselben glaubten 
sich nun bei ihren Widerlegungen des Dabistän bedienen zu 
müssen. Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, zwei Parsen 
die Grundlehren des Parsismus: dafs alles aus zwei Principien 
hervorgegangen sei, bekämpfen zu sehen, und doch ist es so. 
„Was im Yendidäd geschrieben steht", sagt Doschabhai *), „über 
Ormazd und Ahriman, über Licht und Finsternifs, ist eine Parabel 
unseres Propheten Zartuscht. Es ist die Beschreibung der guten 
und bösen Eigenschaften im Menschen, die im Arabischen fazilai 
und raMat oder Tugend und Laster genannt werden. Ormazd 
und das Licht sind gute Werke, Ahriman und die Finsternifs 
sind böse Werke; was gut ist, ist Ormazd, was böse ist, ist 
Ahriman. Freigebigkeit ist Licht, Geiz ist Finsternifs, Bezäh- 
mung des Zornes ist Ormazd, die Nachgiebigkeit gegen densel- 
ben ist Ahriman. In dieser Weise lassen sich auch die übrigen 
guten und schlechten Qualitäten besprechen. Wenn es im Yen- 
didäd heifst, dafs Ahriman mit den anderen Dävs herbeistürze, 
so heifst dies nichts Anderes, als dals an jeder Seite einer guten 
Eigenschaft auch eine böse hafte. So haften z. B. an der Demuth 
zwei böse Eigenschaften: wenn sie aus ihren richtigen Gränzen 
heraustritt, so wird sie Niederträchtigkeit und Gemeinheit.'* 
Ebenso läfst sich ein anderer Parse, Aspendiärdschi, verneh- 


') Cf. J. W^ilson, The Farsi religion unfolded, p. 150« 


382 

men ^): „Ahriman^, sagt er ^ist kein wirkliches Wesen, sondern 
blofs ein Emblem für Laster und Uebel. ^ Man denke aber nicht, 
dafs hier Einzelne etwa in der Hitze des Kampfes zu weit ge- 
gangen seien und Ansichten vorgebracht hätten, die sie sonst 
nicht mehr billigen. Der Dualismus ist in der That einer An- 
zahl Yon Parsen ein Dorn im Auge und sie haben auch in eige- 
nen Schriften gesucht, denselben zu bekämpfen. Zeugnifs davon 
giebt der in Huzv4resch geschriebene und im Jahre 1848 zu 
Bombay gedruckte Wadschar- Kart *). Das Buch will von nie- 
mand Geringerem geschrieben sein, als von Mediomäh (altbak- 
trisch Maidhyomdo) , dem Oheim Zarathustras, und will ganz 
ähnliche Schicksale gehabt haben, wie die Desätir: es soll lange 
im Geheimen fortgepflanzt und erst in neuester Zeit in die Oef- 
fentlichkeit getreten sein. Für uns wäre schon ein hinreichender 
Grund, diese Angaben zu bezweifeln, dafs Mediomäh, der Zeit- 
genosse Zarathustras, in Huzväresch, der Sprache der Sasaniden, 
geschrieben haben soll. Aber die arabischen Wörter, welche in 
dem Buche vorkommen, nöthigen uns, das Alter desselben noch 
weiter, bis in die Zeit der Moslemen, herabzurücken; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach dürfte es erst in der allemeuesten Zeit ent- 
standen sein. Ein Hauptzweck dieses Buches ist nun augen- 
scheinlich: die Lehre des Dualismus aus dem Parsismus hinweg 
zu schaffen und eine der muhammedanischen Einheitslehre sehr 
ähnliche Theorie aufzustellen. Darum heifst es dort über die 
Schöpfung: „Es wird gefragt: wie und in welcher Weise ist der 
schlechte Ahriman zum Vorschein gekommen, war er bei der 
Grundschöpfung ein Geschöpf Ormazds oder ist er von selbst 
entstanden? Es sei gesagt: der schlechte Ahriman war bei der 
Grundschöpfung ein Geschöpf Ormazds, er ist machtlos, der Fin- 
sterniTs angehörig und hat keinen Theil am Verstände. Wie und 
auf welche Weise, mit welchen Mitteln und durch welche Weii»- 
heit hätte er also durch sich selbst zum Vorschein kommen und 
Geschöpfe schaffen sollen?^ Fragt man nun weiter, aus welchem 
Grunde denn Ormazd ein solches böses Wesen geschaffen haben 


*) Wilson L c. p. 153. 

') Cf. meine Einleitung in die traditionellen Schriften der Parsen II, 193. 
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solle, so bleibt uns der Wadschar-Kart auch hierauf die Antwort 
nicht schuldig: ^Wenn man fragt, wefswegen und aus welcher 
Ursache hat er (Ormazd) den Ahriman geschaffen, so sei gesagt: 
defswegen: wenn der Herr, Ormazd, den Ahriman nicht geschaf- 
fen hätte, wer hätte dann in der Hölle die Seelen der Schlechten 
bestrafen sollen? Alle Strafen aber, welche Ahriman in der Hölle 
über die Seelen verhängt, die verhängt er nach dem Befehle Or- 
mazds; wenn er aus Zorn deren mehr verhängt, so kommt die 
Keule Huvakht an das Haupt des schlechten Ahriman und schlägt 
seinen Schädel, er kann also nicht zu viel strafen. Darum muls 
man aus dem Verstände sicher wissen, dafs Ahriman ein Knecht 
und Geschöpf Ormazds ist." Es versteht sich von selbst, dafs 
mit dieser Ansicht auch die gewöhnliche parsische Lehre nicht 
bestehen kann, nach der Ormazd blofs gute, Ahriman schlechte 
Geschöpfe geschaffen hat. Deswegen sagt auch der Wadschar- 
Kart: „Es ist also noth wendig, dafs der Schöpfer Ormazd alle 
Geschöpfe geschaffen hat, die nützlichen, wie Vieh und Zugthiere, 
die schädlichen, wie den Löwen, den Wolf und die Schlange; 
deswegen müssen die Menschen wissen, dafs die einen Dinge gut, 
die anderen böse, die einen nützlich, die anderen schädlich sind .... 
Daher mufs man einen einzigen Schöpfer anerkennen, Ahriman 
aber ist sein Knecht. Da alle diese schlechten Dinge der Fin- 
sternifs, Dunkelheit, dem Gestanke und dem Schaden zugethan 
sind, so haben sie die Kennzeichen des Ahriman und heifsen des- 
wegen im Avesta die Geschöpfe Ahrimans; das Leuchtende, An- 
genehme, Nützliche und Gute aber soll von Ormazd ausgehen." 
Wenn nun aber alle Geschöpfe von Ormazd geschaffen sind, so 
können auch die sogenannten schlechten Geschöpfe nicht ganz 
schlecht sein. Darum heifst es im Wadschar-Kart: „Eine wei- 
tere Nothwendigkeit ist die: jedes Ding in der Schöpfung, welche 
Ormazd geschaffen hat, wenn es gleich schädlich ist und Nach- 
theil bringt (hat doch seinen Nutzen), wie die grofse Schlange, 
welche die Menschen beifst, so dafs sie gleich sterben, in ihrem 
Kopfe einen Stein hat, der Leben giebt und die Menschen vom 
Schlangenbisse heilt. Daher weifs jeder Mensch, der an der 
Weisheit einigen Theil hat, dafs kein Ding, das Ormazd geschaf- 
fen, in der Schöpfung ohne Nutzen ist" Wie wenig alle diese 
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Lehren mit dem Avesta stimmen^ braucht nicht erst gesagt zu 
werden. 

Aus diesem Allen geht nun unzweideutig hervor^ dafs es in 
der Mitte der Parsen eine Partei giebt, welche mit der alten tra- 
ditionellen Uebersetzung des Avesta unzufrieden ist und eine an- 
dere, wie sie glaubt, geistigere Auffassung wenigstens neben der 
traditionellen annimmt. Es ist indefs diese Ansicht nicht etwa 
durch die auf philologischem Wege gewonnene Ueberzeugung ent- 
standen, dais die alte Uebersetzung nicht genüge; sie hat viel- 
mehr ihren Sitz in reformatorischen Tendenzen, die innerhalb des 
Parsismus aufgetaucht sind; mit der Philologie hat sie nicht das 
Geringste zu thun. Gerade diese Partei aber ist geneigt, die For- 
schung der Europäer über das Avesta auf das Günstigste anzu- 
sehen, und namentlich die Versicherung zu glauben, dafs das 
Avesta ursprünglich einen andern Sinn habe, als ihm die Tradi- 
tion giebt; auch ist das System weit genug, um jede mögliche, 
dem Texte aufgebürdete Interpretation ertragen zu können. Gleich- 
wohl liegt es am Tage, dafs gerade diese Richtung von der histo- 
rischen Forschung nichts zu hoffen hat, und dafs sie vielmehr 
sich hüten mufs, um nicht in diese Bestrebungen hineingezogen 
zu werden. 
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